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Für alle, die mich die Bedeutsamkeit von Familie gelehrt haben …



Teil 1

Zorn


1

Zwei Monate zuvor

Es gab Momente in Baxter Kincaids Leben, die sich ihm tief ins Gedächtnis eingebrannt hatten. Zum Beispiel würde er nie vergessen, wie sein Vater die Familie zusammengerufen und Baxter und seinen vier Geschwistern eröffnet hatte, dass sie ihr Zuhause, die Farm, verlassen und quer durch das halbe Land zu Verwandten in die Stadt ziehen würden. Besagte Verwandte waren allerdings nicht begeistert gewesen, und fortan hatten Baxter, die Eltern und Geschwister in einem Minivan auf den Straßen von San Francisco gelebt. Trotzdem dachte er gern an diese Zeit zurück. In jenen Jahren hatte er gewissermaßen mit der Ausbildung begonnen: Dort auf der Straße hatte er gelernt, sich um Menschen zu kümmern, um die andere sich nicht kümmern wollten.

Er würde auch nie die Nacht vergessen, in der er mehrere Unschuldige sowie seinen Schützling Mo Hagen vor dessen Familie gerettet hatte, einem Clan, der den Glauben der Wikinger ein wenig zu wörtlich genommen hatte. Oder aber den Tag, an dem er als Teil eines Teams mit dem Hubschrauber auf dem Dach eines verlassenen Resorts aufgesetzt und seine jetzige Geschäftspartnerin, Corin Campbell, gerettet hatte, die sich zuvor mehr tot als lebendig eines ihrer Folterknechte entledigt hatte.

Woran er sich überdies für immer erinnern würde, war der Moment, in dem sie in sein Leben getreten war.

Der kleine Coffeeshop, in dem er sich täglich mit Corin traf und Aufgaben besprach, war im Grunde nichts weiter als eine Ladenfront mit ein paar Tischchen am Fenster und einer Bar, doch zwischen acht und neun Uhr war für sie stets ein Tisch reserviert. Corin und er hatten flexible Arbeitszeiten, und jeder Tag war anders. Von einem Nine-to-five-Job konnte keine Rede sein. Aber genau deshalb trafen sie sich jeden Morgen zur selben Uhrzeit – ganz egal, ob sie in der vorangegangenen Nacht geschlafen hatten oder nicht – und beratschlagten, was in den kommenden vierundzwanzig Stunden anstand. So erforderte es ihre Arbeit, und wenn es blöd lief, mussten sie auch mal zwei, drei Tage ganz ohne Schlaf auskommen.

Insofern war Cantata Coffee ihr sicherer Hafen und ihr Besprechungsort – ein unabhängig geführtes Café, in dem Baxter sein ungewöhnliches Lieblingsgetränk bekam, einen Jimi Hendrix: Mokka mit weißer Schokolade und einem Hauch Lavendelsirup. Das Café war im Viertel wahnsinnig beliebt. An der Wand hing ein Schild mit der Aufschrift: Wir haben kein WLAN. Redet miteinander.

Baxter und Corin hatten gerade den bevorstehenden Tag besprochen, als eine Frau in einem roten Kleid eintrat und Baxters weiteres Leben auf den Kopf stellte. Dabei war es nicht mal das Kleid, das ihn umhaute, sondern die Lederjacke, die sie darüber trug. Die Frau hatte kurze schwarze Haare und eine Haut wie Porzellan.

Den flirty Blick fing er bereits auf, als sie hereinkam. Er selbst sah an diesem Tag wohl untypisch schick aus, weil er später wegen eines internen Ermittlungsverfahrens für das San Francisco Police Department vor Gericht erscheinen sollte. Gerade wenn bei internen Fällen PR-Desaster drohten, beauftragten viele Polizeibehörden externe Ermittler, um Beweise zu sichern, die dann von berufenen Juristen weiterbearbeitet wurden. Manchmal wurde auch Baxter mit solchen Nachforschungen betraut. Nur selten ging es da um Weltbewegendes: hier ein Beamter, der widerrechtlich gewisse Nebentätigkeiten ausgeübt hatte, dort ein Cop, dessen Fehlverhalten aufgeflogen war.

Es waren nicht solche Fälle, die ihn antrieben. Die Fälle, für die er brannte, waren die nächtlichen, die spezielle Maßnahmen erforderten, von denen die Behörden besser nichts erfuhren. Baxter hatte mitunter Dinge getan, die objektiv betrachtet rechtschaffen waren – was nicht zwangsläufig hieß, dass sie auch legal waren.

Er wusste genau, dass es kein Zufall war, als sich die bildschöne Frau an den Nachbartisch setzte und zu ihm herübersah. Es würde garantiert darin enden, dass er sich in Nacht-Baxter verwandeln müsste. Er hatte sich selbst mal im Scherz einen Hippie-Batman genannt, womit Corin ihn gern aufzog – aber als solchen betrachtete er sich nun mal: als pazifistischen Selbstjustizler-Hippie, der es irgendwie hinbekam, das Richtige zu tun, und das obendrein in einer Stadt, in der das Richtige oft genauso undurchsichtig war wie das Wasser der Bay, in der seine Geschwister und er sich als Kinder hatten waschen müssen.

Er wusste noch gut, wie er damals über die Bay geblickt und festgestellt hatte, dass sie sich je nach Weltlage zu verändern schien; manchmal wechselte sie direkt vor seinen Augen von einem Farbspektrum zum anderen. Als er den Blick der Frau erwiderte, schien sie einen ganz speziellen Schimmer in den Augen zu haben. Vielleicht lag es auch nur an der Beleuchtung oder daran, dass er die ganze Nacht über kein Auge zugetan, eben erst einen Joint geraucht und sich eine homöopathische Dosis Mushrooms eingeworfen hatte. Aber was immer der Grund war: Zwischen der Fremden und ihm war sofort eine Verbindung entstanden.

Bei Corin sah das anders aus. »Können wir irgendwie helfen?«, blaffte sie. »Wir haben hier übrigens gerade eine Besprechung.«

Corin erntete einen Todesblick – und Baxter erkannte instinktiv, dass er es mit einer Frau zu tun hatte, die sich zu wehren wusste. Irgendwas an dem eisigen Blick, mit dem sie Corin bedacht hatte, verriet ihm zudem, dass die Frau gefährlich war.

Obwohl er sich selbst dafür hätte ohrfeigen können, machte dies sie für ihn nur umso attraktiver.

Er fragte sich, was genau in der Evolution schiefgegangen war, dass sie den Menschen dazu antrieb, immer zu dicht an die Sonne heranzufliegen und das anzustreben, was ihn früher oder später vernichten würde.

»Ich bin nicht zufällig hier, Mr Kincaid«, sagte die Fremde. »Ich würde mit Ihnen gern über eine wichtige Familienangelegenheit sprechen. Ich glaube, Sie wären dafür genau der Richtige.«

Baxter war insgeheim klar, dass er entgegnen müsste, ihr Auftragsbuch sei schon voll; alles an ihr wirkte zerstörerisch. Trotzdem fühlte er sich zu ihr hingezogen wie die Motte zum Licht. Er ahnte, dass sie ihm den Rest geben würde. Trotzdem verspürte er den unerklärlichen Impuls, sich in seliger Unbedarftheit an ihr zu verbrennen.

»Wir haben eine Webseite«, knurrte Corin. »Rufen Sie die Nummer dort an. Vereinbaren Sie einen Termin. Und bis dahin – zischen Sie ab.« Dann drehte sie sich demonstrativ zu Baxter um. »Ich muss hier Sachen besprechen, von denen ich nicht will, dass sie aufgezeichnet werden.«

»Spannend.« Baxter gluckste in sich hinein. »Wie kommen Sie darauf, dass ich der Richtige bin? Und dann machen Sie sich sogar die Mühe, mich persönlich aufzusuchen.«

Ihr Blick war so intensiv und derart fokussiert auf ihn gerichtet, dass ihre Kaleidoskopaugen ihm regelrecht in die Seele zu schauen schienen. »Ich suche meinen Onkel. Allerdings geht das nicht auf normalem Wege. Wir sind beide illegal in diesem Land – politische Überläufer, könnte man sagen. Und wir können uns nirgends hinwenden, weil das Land, aus dem wir geflohen sind, uns sofort aufspüren würde. Sie können sich vielleicht denken, wie schwierig es ist, unter solchen Umständen einen Angehörigen zu finden, der abgetaucht ist. Da ist schon ein genialer Ermittler nötig – und einer, der willens ist, so einen Fall zu übernehmen. Ich hab mir sagen lassen, dass Baxter Kincaid jemand ist, der sich entgegenstellt.«

Ihr Blick hatte ihn in seinen Bann geschlagen. Er war vollkommen hypnotisiert. »Der sich wem entgegenstellt?«

»Allem, was ihm in die Quere kommt. Genau so jemanden suche ich. Sind Sie dieser Jemand, Mr Kincaid?«

In dieser Sekunde – und in jeder, die in den anschließenden zwei Monaten folgte – hatte sie ihn um den Finger gewickelt. Und Baxter Kincaid genoss jeden Moment.
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Gegenwart

Baxter Kincaid neigte dazu, anzuecken und andere zu provozieren, das war ihm bewusst. Im Lauf seines Lebens war er zahlreichen Menschen begegnet, die weder ihre Wut noch ihre Impulskontrolle im Griff hatten. Diese Menschen ließen ihre Probleme gern an Baxters Gesicht und – häufiger, als ihm lieb war – an seinen unteren Körperregionen aus. Trotzdem nahm er solche Schläge jederzeit lieber in Kauf, als mit seiner Geschäftspartnerin aneinanderzugeraten, die über vergleichbare Probleme und ebenso wenig Impulskontrolle verfügte.

Besagte Partnerin – gerade mal gut eins fünfzig, allerdings hielt sie sich für doppelt so groß und aus Stahl – raunzte aus dem unauffälligen Sender in seinem Ohr: »Willst du mir gerade ernsthaft erzählen, wenn einer von denen zum Pinkeln rauskommt, muss ich die Füße stillhalten und darf ihn nicht umnieten? Das ist doch lächerlich!«

»Wir sind nicht hier, um jemanden umzunieten, Corin. Ich will diesen Jungs nur etwas mitteilen, und du bist mein Back-up, falls sie es schlecht aufnehmen und es am Überbringer der Nachricht auslassen wollen.«

Baxter saß in seinem 1969er Cutlass 442 Cabrio. Das Verdeck schloss er nur über Nacht und bei Regen. Zum Glück regnete es in San Francisco hauptsächlich im Winter, und derzeit war Mai. Er liebte das Cabrio, das er beim Kartenspielen gewonnen hatte, und ging bei Tagesanbruch grundsätzlich erst mal davon aus, dass die Sonne scheinen würde. So war es auch an diesem Morgen.

Das Haus, vor dem er gehalten hatte – dasselbe, hinter dem Corin im Garten ihren Spähposten bezogen hatte –, war ein Musterbeispiel sogenannter italienisierender viktorianischer Architektur, was Baxter nur deshalb geläufig war, weil es dem berühmten Grateful-Dead-Haus an der Ashbury Street ähnelte. An dem legendären Hippie-Treffpunkt hatte er einen Narren gefressen. Entsprechend war er empört, dass ein seelenverwandtes Haus von einem Trupp Möchtegern-Drogenbossen besetzt worden war, die damit – ohne es zu ahnen – die echten Bosse gegen sich aufgebracht hatten. Ihm war zu Ohren gekommen, dass jene echten Größen vorhatten, die Konkurrenz auszuschalten, und dazu durfte es nicht kommen. Nicht in seinem Viertel.

»Wenn ich sie nicht umnieten darf«, knurrte Corin in sein Ohr, »warum hab ich dann meine schickste Knarre dabei?«

»Eine Knarre mit Beanbag-Munition. Oder?! Wir bringen heute jedenfalls niemanden um! Komm, sag es mit mir zusammen.«

»Die haben es doch gar nicht anders verdient«, entgegnete Corin grimmig.

»Nur gut, dass es nicht unser Job ist, den Leuten das vorzusetzen, was sie verdient haben«, konterte Baxter. »Unser Job ist es, alles im Lot zu halten, Liebe in die Welt zu tragen und Frieden zu stiften.«

»Seit wann? Ich dachte, wir treten Leuten ordentlich in den Arsch?«

»Wie – seit wann? Schon immer! Wir sind Pazifisten.«

Sie lachte tonlos in sich hinein. »Ich bringe gern den ewigen Frieden, am liebsten mit Gewalt. Aber das macht mich wohl eher zu einem Todes- als zu einem Friedensengel.«

»Also, ich bin jedenfalls Pazifist, und du bist Auszubildende in Pazifismus.«

»Ausbilden lasse ich mich nur in Mixed Martial Arts.«

»Pazifistin zu werden heißt ja auch nicht, dass du nicht lernen darfst, wie man kämpft. Es heißt nur, dass du lernen musst, wann du kämpfst. Und das ist nur der Fall, wenn du dich gegen jemanden verteidigen musst, der dir ans Leder will.«

»Die Typen da drin wollen uns definitiv ans Leder. Und ich will auch nur sagen: Vielleicht sollte ich ihnen zuvorkommen, sofern sich gleich die Gelegenheit ergibt.«

Zähneknirschend schloss Baxter die Augen. Er wollte jetzt nicht über den präventiven Erstschlag diskutieren. »Mo dürfte jeden Moment hier sein, und dann führen er und ich mit diesen Jungs ein höfliches Gespräch. Du hörst einfach nur zu und hältst dich bereit. Mehr nicht. Und ja, so einige Leute wären sicher der Meinung, dass diese Typen Abschaum sind, Drogendealer und Wunder was. Die pumpen Gift in unsere Community. Trotzdem bedeutet das nicht, dass ich dafür bin, ihnen den Kopf abzuschlagen und aufzupfählen. Wir können heute Leben retten, Corin. Das wissen diese Herren dort drin vielleicht nicht zu schätzen. Mag sein, dass sie ihr Gift einfach in eine andere Stadt tragen. Vielleicht aber auch nicht. Womöglich lernen sie ja was – und vielleicht werden sie eines Tages genau wie du und ich, nutzen die zweite Chance, die ihnen zuteilwurde, und tun etwas Gutes.«

Kurz herrschte Stille im Äther. Dann sagte Corin: »Gut, meinetwegen. Aber wenn auch nur einer von denen danach noch mal aus seinem Loch kriecht, kommen wir wieder.«

Baxter antwortete nicht. Er schüttelte nur den Kopf und überlegte, wie er diese zunehmend unberechenbare Tasmanische Teufelin von einer Partnerin davon abhalten konnte, etwas zu tun, was sie letztlich nur bereuen würde.

Allmählich kam ihm sein heutiges Vorhaben wie etwas Ekliges vor, in das er versehentlich hineingetreten war. Doch solange er Beschützer seiner Stadt und insbesondere dieses Viertels sein wollte, gehörte das, was gleich passieren würde, nun mal zu seinen Aufgaben.

Das Warten auf den Dritten im Bunde hatte ein Ende, als Mo Hagen nur ein paar Meter entfernt eine Parklücke ansteuerte. Der junge Mann war großer Jeep-Fan, und auf Baxters Anraten hatte Mo Türen und Dach seines Wagens abmontiert. Der moderne Mensch verbrachte ohnehin an die neunzig Prozent seiner Lebenszeit in klimatisierten Schuhschachteln, und hier und da ein bisschen Fahrtwind im Gesicht tat einfach unendlich gut. Er hatte zudem ein paar Gefallen eingefordert und eine bezahlbare Wohnung für Mo organisiert – inklusive Garagenstellplatz, damit der Jeep nicht im Freien stehen musste. Für Baxter waren Gefallen wie ein Vermögen: wertlos, solange es nur auf dem Konto lag. Man musste Gefallen auch einfordern und einsetzen, um in der Welt Gutes zu bewirken.

Nachdem Mo – durchtrainiert und muskulös wie ein Wikinger – seinen Jeep abgestellt hatte, rutschte er auf Baxters Beifahrersitz. »Was war denn so wichtig? Einer meiner Fälle sah gerade aus, als würde er endlich Fahrt aufnehmen.«

Mo Hagen war für eine Handvoll kleinerer Fälle von Baxter Kincaid International zuständig. Früher war Baxter Mordermittler beim San Francisco Police Department gewesen, hatte sich dann aber als Privatdetektiv selbstständig gemacht, um seiner wahren Berufung nachzugehen, in San Francisco für so viel Sicherheit und Ausgleich wie möglich zu sorgen. Er musste sich jedoch eingestehen, dass die Arbeit nie auch nur annähernd so schwierig gewesen war wie heutzutage. Die Stadt hatte mittlerweile ein gewaltiges Problem mit Obdachlosigkeit und Drogenmissbrauch, und ihre anfänglichen Vermisstenfälle, die Observierung von fremdgehenden Eheleuten und die Versicherungsbetrügereien mussten zusehends hinter der Verfolgung und Aufklärung schwerer Straftaten zurückstehen. Baxter gab sein Bestes, aber ihm war durchaus klar, dass sich die Gesamtsituation eklatant verschlechtert hatte. Trotzdem war er noch immer imstande, seinen Mitmenschen zu einem besseren Leben zu verhelfen. Er würde auch weiterhin jedes Opfer erbringen, selbst wenn er nur eine einzige Person retten konnte.

»Dein Fall zahlt unsere Miete. Bei diesem Fall hier geht es um Menschenleben. Ich muss dir hoffentlich nicht erklären, was davon Priorität hat.«

Mo deutete ein Nicken an. »Und wie ist die Lage?«

»Ich habe heute Morgen per Brieftaube einen Tipp bekommen, dass sich in diesem Haus ein paar Streuner eingenistet und sich in den hiesigen Drogenhandel eingemischt haben.«

»Und was hat das mit uns zu tun? Und die Brieftaube – war das dein Ernst?«

Baxter runzelte leicht die Stirn. »Ach was. Ich bin nur gerade in Stimmung und dachte, du würdest vielleicht darauf einsteigen. Ich hab eine langweilige, olle SMS gekriegt. So was kostet die Tauben doch ihren Job! Noch eine Branche, die am technologischen Fortschritt zugrunde geht! Jedenfalls geht das Gerücht um, dass heute da drin aufgeräumt werden soll, und zwar nicht von der Polizei, sondern von Mitgliedern der Yakuza.«

Sein Schützling machte große Augen. »Wieso mischen wir uns in Yakuza-Angelegenheiten ein, verdammt? Geht’s hier um Revierstreitigkeiten oder so was in der Art?«

Baxter nickte. »Die japanische Mafia beansprucht den Großteil der illegalen Geschäfte in dieser Stadt für sich. Dieses Viertel unterliegt ihrer Kontrolle. Und das macht die Typen in diesem Haus – vier, wenn ich richtig informiert bin – quasi zu einer feindlichen Invasion.«

»Ich hab immer noch nicht verstanden, was genau das mit uns zu tun hat.«

»Die Yakuza will hier anrücken und die Typen da drin ausschalten. Womöglich läuft das so still und leise ab, dass niemand etwas mitbekommt. Vielleicht kommt es aber auch zu einem Blutbad – und das Blut schwappt dann raus auf die Straßen. So oder so wird es Tote geben und somit Anwohner, die Angst haben, dass sie in ihrem Zuhause nicht mehr sicher sind. So etwas mag ich in meinem Viertel nicht.«

Mos Blick huschte hin und her, während er versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Dann holte er mehrmals tief Luft. »Sicher, dass wir … uns in Yakuza-Angelegenheiten einmischen wollen? Ich meine … Tut mir leid, wenn ich damit zu weit gehe und das hier unangebracht ist, aber … Ich halte das für keine gute Idee. Und selbst wenn hier jemand eingreifen muss, wäre es da nicht besser, das der Polizei zu überlassen?«

Mit einem Lächeln streckte Baxter die Hand nach seinem jungen Freund aus und drückte dessen Schulter. »Du wusstest, worauf du dich einlässt, als du diesen Job angenommen hast. Ganz ohne Risiko geht es nicht. Aber zuallererst: Hör sofort auf, mir gegenüber so ehrenwert zu sein. So eine Art von Chef bin ich nicht.«

»Du meinst, ehrerbietig?«

»Kannst du dir aussuchen. Und was die Yakuza betrifft: Ich hab da einen persönlichen Kontakt, was hoffentlich ausreicht, damit dieser Tag nicht als Katastrophendienstag in die Geschichte eingeht.«

»Es ist Donnerstag«, murmelte Mo.

Baxter sah seinen Freund einen Augenblick lang mit kraus gezogenen Brauen an. Musste er ihm wirklich in jedem einzelnen Punkt widersprechen?

Mo hob beide Hände. »Schon gut, ich bin dabei. Sag einfach, was der Plan ist.«

»Der Plan ist ganz einfach: Wir klingeln und versuchen, mit ihnen zu reden – was immer das für Blindgänger sind, die sich auf Yakuza-Territorium vorgewagt haben.«

»Aber was, wenn die Yakuza genau in dem Moment auftaucht? Wissen wir überhaupt, wie viel Zeit wir haben?«

»Keine Ahnung. Falls sie auftaucht, dann reichen meine diplomatischen Fähigkeiten hoffentlich aus.«

Aus den Augenwinkeln bekam Baxter mit, wie Mo die Augen verdrehte. »Und was, wenn die Typen da drin total zugedröhnt sind und ihnen unsere Nase nicht passt?«

Baxter atmete angestrengt ein und langsam wieder aus. »Hoffen wir einfach, dass das nicht passiert. Wenn doch, haben wir einen Plan B.«

»Und der wäre?«

»Wir lassen Corin von der Leine.«
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Tengfei Liu lehnte sich auf dem rostigen Schreibtischstuhl zurück und sah sich um. Das Büro war seit Langem verwaist. Tisch und Stuhl standen zwar noch, aber das war auch schon alles, und beides war dick eingestaubt gewesen, als er hier eingetroffen war. Seitdem hatte er bloß die Fläche sauber gewischt, die er zum Arbeiten benötigte. Er stellte sich vor, wie es hier zu Glanzzeiten ausgesehen hatte – damals, als in der Fabrikhalle jenseits der windigen Bürowände das Summen der emsigen Arbeiterbienchen zu hören war. Inzwischen verfiel hier alles, und das schon seit drei Jahren, da wohl irgendwelche juristischen Fragen offen waren. Ihn selbst interessierte lediglich, dass hier niemand auftauchte und seine bevorstehende Unterredung störte.

Selbstverständlich war dieses Büro eines Mannes wie ihm unwürdig, aber Liu hatte kein eigenes, obwohl sein Rang in der KPCh – der Kommunistischen Partei Chinas – ihm einigen Luxus ermöglicht hätte. Darauf legte er jedoch keinen Wert. Er wohnte bescheiden, hätte angesichts seiner Position zig Frauen haben oder sich wahlweise Escortdamen bestellen können, aber auf derlei Annehmlichkeiten verzichtete er zugunsten des höheren Wohls der Partei. Er benötigte weder Gesellschaft, ein schickes Apartment noch eine gediegene Arbeitsumgebung, denn er war in der Welt unterwegs, er bewegte etwas. Sich zu Hause den Hintern platt sitzen und Verordnungen verfassen, das konnten andere übernehmen. Er war die Speerspitze, draußen im Feld, und tat, was getan werden musste. Trotzdem bescherte es ihm große Genugtuung, sich auszumalen, dass das Büro, das er verdient hätte, unendlich grandioser wäre als dieses Kabuff eines mickrigen Vorarbeiters in einer verfallenden Fabrik.

Liu legte sich zurecht, wie er die anstehende Unterredung eröffnen würde, als sein Gefolgsmann Gui Quan an die Tür klopfte und auf Mandarin sagte: »Ich sollte Bescheid geben, wenn er zu sich kommt.«

Liu nickte ihm kaum merklich zu, konnte ihm aber im selben Moment ansehen, dass er noch nicht fertig war. Gui wandte sich zwar zum Gehen, drehte sich dann aber wie erwartet noch einmal um.

»Ich spreche es in dieser Lage nur ungern an, Genosse Kommandeur, aber einer unserer Techniker zu Hause – ein Data-Analyst – wünscht die Befreiung vom Dienst. Nur für ein paar Tage.«

Liu kniff die Augen zusammen und holte tief Luft. »Und warum?« Ihm war nicht der geringste Ärger, bloß Interesse und Besorgnis anzuhören.

»Sein Vater ist gestorben, und er sagt, seine übrigen Angehörigen seien schon sehr gebrechlich. Deshalb fühle er sich verpflichtet, zum Begräbnis anzureisen. Er hat um ein paar Tage Freistellung gebeten, damit er sich um alles kümmern kann.«

Für einen kurzen Moment presste Liu die Fingerkuppen aufeinander. Dann stand er auf. »Ich würde sagen, damit hat er sich entschieden.«

Gui schien ihm nicht ganz folgen zu können. »Dann komme ich seiner Bitte nach, Genosse Kommandeur?«

Liu schlenderte auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. Gui war einige Zentimeter größer als er, und auch wenn sie in etwa gleich alt waren, war Liu seinem Gegenüber weit übergeordnet. »Weisen Sie bitte die Sicherheitskräfte an, den Techniker an einen abgelegenen Ort zu verbringen und ihm zweimal in den Hinterkopf zu schießen.«

Für den Bruchteil einer Sekunde riss Gui die Augen auf. »Sind Sie sich sicher, Genosse Kommandeur? Er hat sich bislang tadellos geschlagen.«

Liu hielt noch einen Moment unverwandt Blickkontakt, ehe er Gui schmunzelnd auf den Rücken klopfte. »War natürlich ein Scherz. Lassen Sie ihn heim zu seinem Vater fahren und sich um die Familie kümmern.« Liu hielt auf die Tür zu, drehte sich dann aber noch mal zu Gui um. »Aber wenn er dort fertig ist, wird er versetzt.«

Wieder sah Gui ihn verwirrt an.

»Die Bitte an sich ist nicht verwerflich, aber sie zeigt mir, dass er sich nicht voll und ganz unserer Sache verschreibt. Keiner der hiesigen Mitarbeiter würde je darum bitten, während einer aktiven Mission den Dienst zu unterbrechen – erst recht nicht, um jemanden zu ehren, der sowieso schon tot ist.«

Gui deutete eine Verneigung an. »Deshalb bin ich auch so stolz darauf, mit echten Verfechtern der Sache zusammenzuarbeiten, Genosse Kommandeur.«

Liu sah ihn kurz reglos an, nickte dann beifällig und marschierte aus dem Büro und die quietschende Eisentreppe hinunter zu seinem Gesprächspartner.

Schon von der Treppe aus sah er, dass der Mann, den er gleich befragen würde, inzwischen hellwach war und sich mit weit aufgerissenen Augen umblickte. Er war geknebelt und fachmännisch an einen Metallstuhl in der Mitte der alten Fabrikhalle gefesselt. Abgesehen von Schutt, Dreck, Unrat und ein paar schlammigen Pfützen war die Halle leer. Der Stuhl stand inmitten einer Fläche von vielleicht zwölf, fünfzehn Quadratmetern, die halbwegs gesäubert worden war. Ihm gegenüber waren ein weiterer Stuhl sowie ein Metalltablett bereitgestellt worden, auf dem eine Auswahl an Lius üblichem Handwerkszeug lag. Wenn der Parteipsychologe je fragen würde, würde Liu natürlich antworten, dass ihm so etwas keine Freude bereite, dass es aber dem Fortkommen der Partei diene und die wegweisende Arbeit der Regierung über jeden moralischen Zweifel erhaben sei. In Wahrheit jedoch genoss Tengfei Liu jede Sekunde.

Er ging auf den Mann zu, nahm ihm den Knebel ab und setzte sich ihm gegenüber. Lächelnd schob er das Tablett ein Stück zur Seite. »Tut mir leid, das hier gehört nicht mir, sondern demjenigen, der mich ablösen kommt. Dem wollen Sie nicht begegnen … Und ich spreche englisch mit Ihnen, wenn das in Ordnung ist? Ich muss ein bisschen üben. Also, wir wissen beide, warum wir hier sind. Unterhalten wir uns ein wenig, Sie beantworten meine Fragen, und wenn wir fertig sind, gehen wir beide unserer Wege.«

Der Mann hatte geweint. Seine Augen waren gerötet, ein paar Äderchen geplatzt, und er blinzelte hektisch. »Ich weiß, wer Sie sind. Ich weiß, dass ich das hier nicht überlebe. Ich sage kein Wort.«

Liu seufzte. »Davon würde ich Ihnen abraten. Ich verstehe ja, warum Sie zögerlich sind. Bestimmt fragen Sie sich, was Sie mir überhaupt erzählen sollten. Aber Sie müssen uns einfach nur verraten, wo wir den Professor finden. Mit dem möchten wir uns unterhalten. Er ist für uns von enormem Wert. Sobald Sie mir seinen Aufenthaltsort verraten, sehe ich keinen Grund, warum Sie nicht in das elende Verräterleben zurückkehren sollten, das Sie sich hier eingerichtet haben.«

Angesichts der Verunglimpfung blitzte kurz Feindseligkeit im Blick des Mannes auf. Trotzdem sagte er nichts.

Liu holte erneut tief Luft. »Erzählen Sie mir einfach, wo wir den Professor finden, und Sie ersparen sich selbst eine Menge Ärger. Glauben Sie mir, so ist es wirklich besser.« Er beugte sich zu seinem Gegenüber vor. »Sie wollen dem anderen lieber nicht begegnen. Er sieht aus wie ich, klingt wie ich, aber er genießt es, anderen Schmerzen zuzufügen.«
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Baxter stieg aus seinem Cabrio aus, drehte das Gesicht in die Sonne, rückte seinen Trilby auf dem Kopf zurecht und zündete sich einen Joint an. Auf seinem Zippo war ein Pik-Ass eingraviert und darunter in winzigen Buchstaben die Inschrift: Liebe Gott, deinen Herrn, von ganzem Herzen, und liebe deinen Nächsten wie dich selbst. Von einer Bäckerei ein Stück die Straße entlang wehte der Duft ofenfrischer Brötchen herüber. Das Viertel war wirklich in jeder Hinsicht nett und beschaulich – genau die Art von Gegend, in der Touristen sich ein Eis kauften und Hand in Hand spazieren gingen.

Seine Stadt war zu einem Ort der unübersehbaren Kontraste geworden. Im Theater District begegnete man lachenden Familien, die sich auf die neueste Broadway-Show freuten, doch schon hinter der nächsten Ecke landete man in einem Obdachlosenlager. An sich war San Francisco für Baxter ein Ort, an dem jedes Pflänzchen gedeihen konnte – ein Ort erlesener Schönheit, der an italienische Küstenstädte erinnerte und ein Gefühl vermittelte, dass hier Menschen im Einklang mit der Natur lebten. Als er damals als Kind nach San Francisco gezogen war, war es ein Ort des Friedens, eine Stadt der Liebe und des süßen Lebens gewesen. Inzwischen jedoch konnte jeder Tourist an jedem x-beliebigen Tag mitansehen, wie sich jemand vor einem riesigen Billboard, auf dem Datingservices für Millionäre beworben wurden, Heroin spritzte. Die Stadt war aus dem Gleichgewicht geraten und eine Kurskorrektur bitter nötig. Und genau dafür mussten Menschen wie er sorgen.

Er umrundete seinen Wagen und öffnete den Kofferraum. Sein junger Mitarbeiter schloss zu ihm auf und stellte sich neben ihn. Baxter zog den Reißverschluss einer Reisetasche auf, griff hinein und überreichte Mo ein verdecktes Holster, in dem bereits eine Waffe steckte – allerdings keine scharfe, sondern ein mit Pfefferspraymunition geladener CO2-Launcher. Baxter nahm sich eine identische Waffe und befestigte das Holster am Hosenbund. Dann zog er sie testhalber und sah zufrieden zu Mo Hagen, der soeben die gleiche flinke Bewegung ausgeführt hatte.

»Wenn wir sowieso nur klopfen und sie verwarnen, warum brauchen wir dann eine Knarre – oder was immer das hier ist?«

Mo nahm derzeit bei Corin Nahkampfunterricht, trotzdem konnte Baxter ihm eine Spur Nervosität ansehen. »Wenn wir die Nachricht überbracht haben und sie meinen, gewalttätig werden zu müssen, setzen wir sie damit außer Gefecht und ziehen uns zurück. Anschließend rufen wir die Cops. San Francisco greift bei Verbrechen zwar weniger hart durch als früher, trotzdem schießt man nicht einfach auf Leute, die bloß bei einem geklingelt haben.«

»Hast du nicht gerade gesagt, Corin wäre unser Plan B? Ist dann nicht Gegenwehr und Rückzug Plan B?«

Baxter schüttelte den Kopf. »Versuch ja nicht, den ganzen Blödsinn zu verstehen, den ich von mir gebe. Die meisten Leute, sogar richtig fähige Leute, sagen einfach nur, was ihnen gerade in den Sinn kommt. Es ist folgendermaßen, Junge: Früher hab ich mich scheiße gefühlt, wenn ich mich einfach nur habe treiben lassen und auf äußere Umstände reagiert habe. Aber irgendwann ist mir klar geworden, dass selbst Vordenker spontan auf ihre Umgebung reagieren müssen. Für das, was wir tun, gibt es nun mal kein Drehbuch. Wir sehen einfach, was kommt, und geben unser Bestes.«

Mo nickte, weil ihm anscheinend keine weiteren Einwände einfallen wollten. Dann setzten sie sich in Bewegung. Als sie die oberste Stufe der Vordertreppe erreicht hatten, flüsterte er: »Und weißt du, was du gleich sagen willst?«

»In groben Zügen. Den Rest denke ich mir aus, wenn es so weit ist.«

Vermutlich hätte er ein klein wenig mehr darüber nachdenken sollen. Vielleicht wäre ihm eine kleine Finte eingefallen, mit der er sich das Vertrauen seines Gegenübers hätte erschleichen können, bevor er die Bombe platzen ließ. Andererseits war die unverblümte Wahrheit ja auch nicht zu verachten.

Baxter atmete einmal tief durch und drückte die Taste der Videoklingel. Er ließ den Blick schweifen und entdeckte eine weitere Kamera, die an der Hausecke montiert war. Im selben Moment kam ihm ein Gedanke. Er zückte sein Handy und rief Kevins Nummer an. Sein Nachbar Kevin war ein Computergenie und hatte Baxter irgendwie dazu gebracht, einen Podcast zu starten, der inzwischen seine größte Einnahmequelle war. Hauptsächlich jedoch diente der Podcast dazu, die Einnahmen aus seinen eher nebulösen Aufträgen zu waschen.

Kevin ging sofort ran. »Baxter, kommst du bis nachmittags noch mal rein?«

»Wir werden sehen, Kevarino. Aber jetzt zuhören und mitmachen. Du musst so was wie meine Versicherung spielen.«

Kevins Gesicht auf dem Display war hinter seiner Hoodie-Kapuze und einer Blaulichtfilterbrille kaum zu erkennen. Die Beleuchtung im Hintergrund war gedimmt, sodass er aussah wie ein merkwürdig mysteriöser Mönch, was Baxter gerade recht war. Er reichte das Handy an Mo weiter, der den Kameramann spielen sollte, und bat Kevin, die bevorstehende Begegnung aufzuzeichnen. Er zweifelte kein bisschen daran, dass sein hauseigenes Computergenie Mittel und Wege finden würde, selbst wenn die Call-Software dies nicht hergäbe.

Er klingelte erneut und klopfte sicherheitshalber zusätzlich an. Als endlich die Tür aufging, stand dort ein Mitte Zwanzigjähriger in schwarzer Kapuzenjacke und blau-gelbem Michigan-Trikot. Der junge Mann sah mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hoch. Sein Kiefer wirkte merkwürdig schlaff, als würde ihm dauerhaft der Mund offen stehen. »Was gibt’s?«, fragte er. Seine Augen waren blutunterlaufen. Total zugedröhnt, vermutete Baxter.

Der Privatdetektiv breitete die Arme zur universellen Geste der Freundschaft aus. »Sei gegrüßt und gesegnet …«

Doch noch ehe er fertig aussprechen konnte, hatte der junge Mann auch schon die roten Augen verdreht und schmetterte ihm mit den Worten »Kein Bedarf!« die Tür vor der Nase zu.

Baxter wandte sich zu Mo um und zog demonstrativ eine Augenbraue hoch. »Der hat wohl geglaubt, wir kommen Spenden für die Pfadfinder sammeln.«

Er klopfte erneut an und drückte zweimal auf den Klingelknopf. Als der Mann von Neuem die Tür aufmachte, hatte er die Augen sogar noch enger zusammengekniffen.

»Ich schon wieder«, sagte Baxter. »Könnten wir noch mal von vorn anfangen? Ich bin hier, weil ich dein Freund sein will. Also, kein normaler Freund, aber vielleicht ja so was wie der beste Freund, den du je hattest.«

Der junge Mann sah ihn wie versteinert an. »Mein bester Freund ist tot. Hat ’ne Kugel abgekriegt, die für mich bestimmt war. Wenn ihr keinen guten Grund habt, hier zu sein, dann verpisst euch wieder.«

Baxter breitete erneut die Arme aus und sah sich um. »Denn sonst – was? Was hast du denn vor, wenn wir uns nicht verpissen? Willst du die Polizei rufen – in dein kleines Drogennest? Mich erschießen? Ich weiß schon, ihr macht eure Geschäfte nicht hier. Ihr haust hier nur, du und deine sauberen Kumpels. Denn wie sagt man so schön? ›Man scheißt nicht dort, wo man isst.‹« Baxter zeigte auf Mo, der prompt das Handy höher hielt. »Dieser Mann hier streamt unsere Begegnung gerade live an eine unbeteiligte Partei, die das hier ihrerseits den Behörden zuspielt, wenn du glaubst, du könntest irgendeine Dummheit machen. Aber wetten, so blöd bist du gar nicht? Du bist bloß auf die schiefe Bahn geraten. Und genau deshalb bin ich als besorgter Mitbürger hergekommen: um dich wieder aufs richtige Gleis zu setzen.«

Der junge Mann sah ihn immer noch ausdruckslos an, und Baxter fragte sich, ob er seine Aufforderung vielleicht einfacher formulieren oder das Ganze ein bisschen nüchterner darlegen sollte. Er versuchte es so deutlich wie möglich.

»Du läufst jetzt sofort denjenigen holen, der bei euch das Sagen hat, oder ihr werdet alle sterben. Und das ist keine leere Drohung. Ich versuche gerade nur, ein Blutbad in meiner Nachbarschaft zu verhindern.«

Der junge Mann im Michigan-Trikot stand sekundenlang reglos da, als müsste er die Info erst gründlich verarbeiten. »Wartet hier«, sagte er dann und schlug Baxter erneut die Tür ins Gesicht.

Baxter sah zu Mo, der seinerseits fragte: »Und wie ist das jetzt gelaufen?«

Baxter zuckte mit den Schultern. »Die Geschworenen beraten noch, aber bislang wohl besser als gedacht. Ich weiß, du sollst filmen – aber hab die freie Hand vielleicht schon mal an deiner Waffe.«

Er hatte kaum ausgesprochen, als die Tür wieder aufging. Diesmal war es ein anderer junger Mann, und der sah kein bisschen high aus, im Gegenteil, er wirkte, als wäre er geistesgegenwärtig und in höchster Alarmbereitschaft. Auch er trug ein Sporttrikot, doch statt für Basketball hatte er sich für Baseball und die L. A. Dodgers entschieden. Irgendwie trug er das Trikot sogar eleganter – als würden die Knöpfe es zu einem Businesshemd machen. Baxter ahnte jedoch, dass es die Körperhaltung war: Der Mann stand kerzengerade da, wie ein Soldat, wohingegen die schlaffen Arme des anderen eher an die eines Faultiers erinnerten. Solche Einschätzungen traf Baxter rein instinktiv: Ein Teil seines Gehirns war jederzeit zum Kampf bereit – oder, je nach Lage, zur Flucht. Einer dieser Männer, die vor ihm standen, stellte eine Bedrohung dar, der andere empfand ihn selbst als Bedrohung.

Baxter ging in die Offensive. »Ich heiße Baxter Kincaid, und du?«

Süßlich und zäh wie Kaugummi antwortete der Mann: »Geht dich nichts an. Warum seid ihr hier?«

»Um euch das Leben zu retten und um zu verhindern, dass meine Community miterleben muss, wie ihr abgeschlachtet werdet.«

»Soll heißen?«, fragte der Mann knapp.

Baxter beschloss, diesen Typen zu mögen. Nicht weil er dessen zugedröhnten Kumpel zuvor weniger hatte leiden können, sondern weil ihm der Neue in Sachen Leben und Tod etwas kompetenter erschien. Grundsätzlich konnte er alle Menschen leiden. Mit gewissen Menschen wollte er nur aus Sicherheitsgründen lieber nichts zu tun haben – zumindest nicht ohne Sicherheitsglas dazwischen.

Er kam zu dem Schluss, dass er ebenso gut direkt und unverblümt sein konnte. So hätte er es schneller hinter sich. »Ich weiß, wer du bist.«

Der Mann schnaubte. »Ach ja? Wer bin ich denn?«

»Dein Trüppchen ist Teil einer Gang aus L. A. Ich weiß zufällig, dass ein paar von euch kürzlich aus dem Knast freigekommen sind. Ich hab außerdem gehört, dass der Konkurrenz nur wenig später ein Geldtransport abhandenkam und deren Leute dabei draufgegangen sind. Eine echte Tragödie. Und ein Rätsel. Eins, das ich für besagte Konkurrenz lösen könnte, weil ich ein ziemlich guter Ermittler bin. Und weil ich mir sofort gedacht habe: Wenn eine Gruppe wie eure hoch nach San Francisco kommt und versucht, hier ein eigenes kleines Imperium aufzubauen, dann ist dafür einiges Startkapital nötig. Ich meine – klar, wenn ihr erst mit dem Dealen anfangt, läuft der Mist von ganz allein. Aber bis dahin braucht ihr trotzdem Kohle, oder? Also hast du mit deinen Jungs beschlossen, die Konkurrenz auszurauben, euch hier hoch zu verlegen und einen auf Al Pacino in Scarface zu machen oder was immer ihr euch in euren dämlichen Spatzenhirnen ausgedacht habt.«

Damit war es mit der Gelassenheit vorbei. Die Unterlippe des Mannes bebte leicht, als er seine Pistole zog und sie auf Baxters Kopf richtete. »Und warum sollte ich dich nicht auf der Stelle umlegen?«

Baxter lächelte. »Du hast das gottgegebene Recht, jede Gräueltat zu verüben und jede schlechte Entscheidung zu treffen, die du willst. Nur musst du auch mit den Konsequenzen leben, Kumpel. Und ich bin hier, um euch zu helfen. Ich bin nicht der Feind.« Baxter zeigte auf Mo, der immer noch filmte. »Der Mann am anderen Ende dieses Livestreams schickt die Aufnahme nicht nur an die Polizei, sondern auch an die Gang, die ihr bestohlen habt. Natürlich nur, sofern ihr versucht, mir und meinem Freund hier Gewalt anzutun.«

Die Pistole war immer noch auf sein Gesicht gerichtet, doch Baxter konnte die Anstrengung in den Kiefermuskeln seines Gegenübers sehen. Dann senkte der junge Mann seine Waffe und schob sie in den Hosenbund. »Wenn du unser Freund sein willst, wie du behauptest – was willst du dann von uns? Uns erpressen? Willst du einen Anteil?«

Baxter schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen. Ich hab bloß Gerüchte gehört, dass ihr den falschen Leuten auf die Füße getreten seid. Das hier ist mein Viertel, und ich will nicht, dass es hier zu einem Gemetzel kommt, solange ich es verhindern kann. So einfach ist das.«

»Die einzige Person, die ich gerade als Bedrohung wahrnehme, bist du.«

»Tja, das könnte daran liegen, dass du nicht sehr aufmerksam bist. Wenn du aufgepasst hättest, dann wüsstest du, dass dies hier Yakuza-Hoheitsgebiet ist. Und genau in diesem Moment sammelt sich die Yakuza-Todesschwadron, um anzurücken und dich und deine Kumpels auszuschalten. Ich sag’s mal ganz deutlich: Die Yakuza ist eine internationale Organisation. Das sind nicht nur ein paar hiesige Kleinganoven.« Baxter richtete den Zeigefinger belehrend auf sein Gegenüber. »Das sind die ganz großen Player. Das sind Wir-fackeln-nicht-lang-Gangster. Wenn ein Yakuza Mist gebaut hat, dann hackt er sich selber die Finger ab, nur um den anderen zu beweisen, wie leid es ihm tut. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was die mit Eindringlingen anstellen. Insofern glaub mir, dass ich es gut mit euch meine, wenn ich jetzt sage, dass ihr besser von hier verschwindet. Ich will wirklich nur helfen.«

Der Typ im Dodgers-Trikot starrte ihn für einen Moment reglos an. Baxter konnte ihm regelrecht ansehen, wie die Rädchen in seinem Kopf ratterten, und ahnte voraus, dass der Mann erneut die Waffe heben würde. Dieses Mal richtete er sie jedoch nicht auf Baxters Gesicht, sondern locker von unten herauf auf dessen Brust.

Ihm war klar, dass er in einem solchen Moment keine Angst zeigen durfte. Stattdessen nahm er bloß die Hände hoch und lächelte. »Ich bin bloß der Überbringer der Nachricht.«

»Und du hast sie überbracht. Nenn mir einen guten Grund, warum ich nicht selbst eine kleine Nachricht schicken sollte. Dann kann dein Freund sein Video an wen immer du willst weiterleiten.«

»Na ja, ein Grund wäre zum Beispiel, dass ich dir gerade den größten Gefallen deines Lebens tue. Ich bin nur hergekommen, um euch vor ein paar ziemlich beängstigenden Männern zu warnen, die größere Knarren haben als ihr. Und die zu der Sorte gehören, von der immer mehr nachkommen, wenn man ein paar von ihnen umlegt. Die Yakuza ist eine kriminelle Vereinigung mit einer langen, unrühmlichen Geschichte und inzwischen in der ganzen Welt aktiv. Was, wenn die euch alle plattmachen? Glaubst du, da kommt irgendwer, um euch zu rächen? Glaubst du, irgendwer kommt, um euch zu beschützen? Wenn ich du wäre, würde ich mich lieber nicht mit der ganzen Welt anlegen.«

Mit einem angewiderten Gesichtsausdruck schob Team Dodgers die Pistole zurück in den Hosenbund, schnappte sich dann aber Baxters Trilby und setzte ihn sich auf. »Verschwindet von hier.«

Baxter dachte kurz darüber nach, einfach zu gehen. Andererseits mochte er den Hut. Statt sich umzudrehen, nahm er seine sepiagetönte Brille ab und drückte sie Mo in die Hand. »Halt mal kurz.«

Dann drehte er sich wieder zu Team Dodgers um und wollte ihm gerade erklären, dass der Diebstahl der Kopfbedeckung eines Mannes dem Betatschen von dessen Frau gleichkam, als hinter dem Haus plötzlich Schüsse fielen.
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Als sie ihn gekidnappt hatten, hatte Jian Wu sich vor Angst in die Hose gemacht. Sie hatten ihn sich auf der Vordertreppe seines Hauses geschnappt, und er war derart in Panik geraten, dass er seine Blase nicht mehr unter Kontrolle gehabt hatte. Dafür hatte er von den schwarz gekleideten Entführern Flüche auf Mandarin kassiert – und aus heiterem Himmel einen heftigen Schlag gegen den Hinterkopf, der ihn auf die Matte geschickt hatte.

Für Letzteres war er dankbar. So eine Erfahrung wollte er nicht bei vollem Bewusstsein machen. Jian war seit jeher ein luzider Träumer und hatte vor Albträumen nie Angst gehabt. Als großer Horrorfan hatte er daran sogar Spaß, was jedoch nicht bedeutete, dass er einen wahr gewordenen Albtraum hätte erleben wollen. Doch in so einem steckte er gerade: in einem Albtraum, in dem eine grausame Bestie die Hauptrolle spielte.

Jian war dem Mann, der die Treppe zu der verwaisten Fabrikhalle herunterstieg, nie begegnet, kannte aber seinesgleichen.

Als er ihn ansprach, wirkte er geradezu leutselig. Er lächelte, und sein jugendliches Gesicht wirkte freundlich. Brille, maßgeschneiderter Anzug, weißes Oberhemd, schwarze Krawatte. Er hätte jeden beliebigen Beruf haben können – vom Risikokapital-Zocker bis zum Therapeuten und allem dazwischen. Jian hatte so eine Ahnung, dass der Mann teils genau deshalb so erfolgreich in seiner Branche war: Er konnte sich jedweder Umgebung anpassen, wie ein Chamäleon. Ein getarntes, verkapptes Reptil.

Der Professor hatte bei zahlreichen Gelegenheiten mit Jian über diese Männer gescherzt, und er hatte sogar eine Kosebezeichnung für sie. Für ihn waren es Männer, die keinen Schatten warfen. Jian hatte seinen genialen Mentor mal nach einer Erklärung gefragt, und der Professor hatte geantwortet, dass derlei Männer sich ausschließlich in den finstersten Nischen der Welt aufhielten und daher keinen Schatten werfen könnten. Er hatte sie abermals erwähnt, als er und Jian ihre Flucht aus China geplant hatten. Der Professor hatte seinem Assistenten erklärt, sie beide würden in Amerika Fuß fassen, dort abtauchen und sich ihrerseits wie Mitarbeiter des chinesischen Ministeriums für Staatssicherheit verhalten: Sie würden lernen müssen, keinen Schatten zu werfen.

Doch offenbar war Jian bei dem Versuch kläglich gescheitert. Er war nicht nur von Spähern jener Regierung, vor der er geflüchtet war, aufgespürt worden, sondern auch von einem hiesigen Privatdetektiv und der Frau, die selbigen engagiert hatte. Nach letzterer Begegnung hatte Jian sich in Sicherheit gewähnt; man hatte ihm gewisse Zusagen gemacht, doch trotz aller Versprechen war er in die Fänge eines Mannes geraten, der eindeutig kein Problem damit hätte, ihn selbst und den Professor umzubringen und ihre Forschungsergebnisse zu missbrauchen, um noch viel mehr Menschen zu töten. So unendlich viele mehr. Das durfte er nicht zulassen. Egal, wie lange sie ihn foltern würden, egal, was der Mann mit ihm vorhatte – wenn er einknickte, wäre die Zahl der Toten unermesslich hoch.

Nur eine Sekunde, nachdem er genau dies gedacht hatte, rückte der Mann, der keinen Schatten warf, seinen Stuhl näher und fragte: »Sind Sie mit der Wirkung von Flusssäure vertraut?«

Schlagartig hörte Jian zwei Stimmen in seinem Kopf: eine, die ihn beschwor, nie, niemals einzuknicken, und eine andere, die zusehends lauter wurde und ihn wissen ließ, dass er auf gar keinen Fall durchhalten würde.
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Corin Campbell hatte genervt mit angehört, wie Baxter vorn an der Haustür auf die beiden Gangster eingeschwafelt hatte. Sein Mikro war an, ihres zum Glück nicht, denn allmählich ging ihre Geduld zur Neige. Immer wollte Baxter den Leuten eine zweite Chance geben, sogar eine dritte und vierte und Wunder wie viele. Fortschritt statt Perfektion, predigte er jenen, mit denen er zu arbeiten versuchte. Corins Philosophie war da grundverschieden: Beim Martial-Arts-Training, am Schießstand und in jeder anderen Hinsicht strebte sie nach Perfektion, um in ihrem Job die Beste zu sein. Aber ihr Job bestand nun mal vorrangig darin, Baxters bescheuerten Arsch zu retten. Und obwohl sie es sich nicht recht erklären konnte, bewirkte Baxter in den Fällen, in die er verwickelt war, mit seiner unmöglichen Art immer auch etwas Gutes.

Während er vorn versuchte, diese Loser mit Todessehnsucht von ihrer Klippe runterzuquatschen, beugte sich Corin im rückwärtigen Teil des Grundstücks im Gebüsch vor und strich über den Lauf ihrer taktischen Waffe. »Ich weiß, was du meinst, Big Dog«, flüsterte sie. »Er redet definitiv zu viel.«

Dann seufzte sie in sich hinein. Was gäbe sie darum, jemandem endlich mal wieder gründlich die Fresse zu polieren. Seit sie sich den eigenen Fuß amputiert hatte, um einen Serienmörder von einem Hoteldach zu stoßen, war sie süchtig nach diesem speziellen Blick. Als dieses Arschloch über die Dachkante gekippt war, hatte er gewusst, dass es mit ihm vorbei war. Er hatte die Augen vor Angst so weit aufgerissen, dass Corin schon glaubte, sie würden ihm aus dem Kopf fallen. Sie hatte das blanke Grauen in seiner Seele erkannt, weil ihn im Jenseits die Hölle erwartete. Sie hatte ihm angesehen, dass er wusste, dieser Sturz würde kein Ende mehr nehmen.

Von diesem speziellen Ausdruck im Gesicht eines schlechten Menschen war sie seither wie besessen. Dieser Moment, wenn er wusste, dass er auf ganzer Linie verloren hatte. Das war nur noch zu toppen, wenn es um jemanden ging, der Schwächere zu seinen Opfern machte.

Damals hatte sie anschließend im Krankenhaus gesessen, ihren Fuß betrauert … und sich wieder und immer wieder an diesen Gesichtsausdruck erinnert. Sie wusste, sie würde sich glatt das ganze Bein abschneiden, um diesen Ausdruck noch einmal vor sich zu sehen. Als dann Baxter Kincaid in ihr Leben getreten war – der sie zuvor auf dem Dach aufgespürt und vor dem Verbluten bewahrt hatte – und ihr auch noch einen Job anbot, in dem sie etwas bewegen würde, zögerte sie keine Sekunde. Sie war immerhin bereit gewesen, ihren Fuß, ihr ganzes Bein zu opfern – warum also nicht auch alles andere?

Nun war Bax aber auch ein Weichei und tausendmal nachsichtiger und mitfühlender als sie.

Sie seufzte erneut in sich hinein. Ihre Beine zitterten bereits unkontrolliert vor Anspannung. Nach einer Weile fing sie an, lautlos vor sich hin zu singen. »Tschuuu-ba-da-duu-buu, gleich gibt’s ’nen Arschtritt, scha-ba-ba-ding-dong, irgendwer kriegt gleich was in die Eier …«

Sie war drauf und dran, die nächste Liedzeile und vielleicht auch gleich einen schmissigen Refrain zu dichten, als sie von drinnen Stimmen hörte. Durchs Fenster beobachtete sie, wie einer der Männer aus einem Zimmer stürmte – dicht gefolgt von einer Frau, die den Zeigefinger auf sein Gesicht richtete. Er verpasste ihr eine schallende Ohrfeige, stieß sie zurück in den Raum und donnerte die Tür zu. Im selben Moment war klar, dass Corin nicht länger auf Baxter warten konnte. Sie freute sich schon, den Blick dieses Mistkerls zu sehen, der soeben eine Frau wie ein Stück Dreck behandelt hatte. Da spielte Baxters Meinung nun mal keine Rolle mehr.

Der Typ trat raus auf die Terrasse, um zu pinkeln, und Corin wusste: Dies war ein Zeichen von oben. Wie könnte Baxter da sauer auf sie sein? Dies hier war eindeutig gottgewollt. Sie beugte sich runter zu ihrer Waffe. »Ist der Big Dog bereit für ein Festessen?«

Mit katzenhafter Grazie huschte sie an der Grundstücksgrenze entlang und pirschte sich von hinten an den pinkelnden Mann heran. Und der entdeckte sie erst, als sie das Gewehr schon angelegt hatte.

Er setzte noch zu einem Schrei an, aber da drückte sie bereits ab. Der erste Schuss schlug in seine Eier ein. Der Typ quietschte schrill auf, doch Corin hatte bereits durchgeladen und feuerte das nächste Beanbag-Geschoss auf seine Schläfe ab, sodass er rückwärts durch das Terrassengeländer segelte und allem Anschein nach bewusstlos zusammensackte. Sie angelte zwei neue Patronen aus dem Munitionshalter am Gewehrschaft und marschierte auf die Hintertür zu.

Ab sofort müsste sie mit Gegenwehr rechnen. Trotzdem wären sie dort drinnen garantiert verwirrt. Baxters Informationen zufolge wohnten in diesem Haus nur die vier ranghöchsten Mitglieder der Gang. Allerdings hielt Corin den Informanten für mehr als fragwürdig, deshalb rechnete sie mit dem Schlimmsten.

Sie beäugte die Hintertür und wusste, die könnte sie einfach eintreten. Sie trug ihre Titanprothese – die sie sich aber auch redlich verdient hatte. Einer der leitenden Ermittler in ihrem damaligen Fall und FBI-Vize, Samuel Carter, hatte ein paar Strippen gezogen, und seither besaß sie diese erstklassige Prothese, die eigens für Sondereinsatzkräfte des Militärs entwickelt worden war. Damit würde sie die Tür schneller und einfacher pulverisieren als mit jedem Körperteil aus Fleisch und Knochen. Andererseits würde das vielleicht nicht gut aussehen, wenn die Cops kämen, sprich: Sie setzte darauf, dass die Tür offen war. Das Schloss erst zu knacken käme jetzt nicht infrage.

Sie legte die Hand an den Knauf, drehte ihn – und war froh, dass sie keine Fragen in Sachen Einbruch beantworten müsste.

Die Küche war eine Mischung aus retro und modern. Modern insoweit, als alles brandneu war. Der Stil an sich war jedoch auf das historische Gebäude abgestimmt. Obwohl die Einrichtung garantiert mehrere Zehntausend Dollar gekostet hatte, schwirrten Fliegen um offene Milchverpackungen und Pizzakartons. Außerdem stank es zum Himmel – nach einer Mischung aus Dope, den Rückständen, wenn man es rauchte, und dem Geruch von drogenbefeuertem Sex. Zu allem Übel hing Räucherwerk in der Luft wie in einer Opiumhöhle aus grauer Vorzeit. Doch Corin war der süßliche Gestank egal. Sie interessierte sich vielmehr für die Geräusche.

Von der Straßenseite waren das Popp-Popp eines Launchers und Schreie zu hören, vermutlich Baxter, der auf Corins Schüsse mit seiner Pfeffermunition reagierte. Er war ein großer Junge, er konnte selbst auf sich aufpassen. Ihrerseits hatte Corin Besseres zu tun – nämlich dem Rest der Hausbewohner den Schädel einzuschlagen. Allerdings waren im Augenblick nicht einmal Schritte zu hören.

Das Vernünftigste wäre wohl gewesen zu hoffen, dass das Haus leer wäre; dass es doch weniger Typen gewesen wären als gedacht und ihre eigenen Chancen somit noch besser stünden als erwartet, aber das wollte Corin nicht. Corin wollte gegen eine Übermacht kämpfen, sie wollte in den Kampf ihres Lebens ziehen, gegen einen Feind nach dem anderen, Zimmer um Zimmer. Sie wollte Schweiß, Blut und Dreck. Wenn es nach ihr ginge, wäre dieses Haus bereits voller Leichen, und sie selbst würde auf allen vieren und mit einem Messer zwischen den Zähnen mitten hindurchpflügen, Meter für Meter erobern und allen den Tod bringen. Insgeheim wusste sie, dass es nicht so kommen würde; sie hatte es bloß mit einer Handvoll Losern zu tun, die sie im Handumdrehen erledigt hätte. Kein Vergleich zu den Schlachten, die sie im Leben schon geschlagen hatte – nichts, was ihr Blut in Wallung brächte wie jene Highlights aus der Vergangenheit.

Doch noch während ihr all dies durch den Kopf ging, platzte die halb nackte Frau, die zuvor geohrfeigt worden war, mit je einem Fleischermesser in beiden Händen aus dem Zimmer und stürmte mit Killerblick auf sie zu. Und Corins erste Reaktion war ein Gefühl von Euphorie: Das hier würde womöglich doch noch lustig werden.
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Jian Wu konnte sich noch gut daran erinnern, dass er als Kind mal von einem Baum gefallen war; es hatte ihm alle Luft aus der Lunge gepresst. Exakt das gleiche Gefühl hatte er jetzt wieder, nur dass er gar nirgends aufgeschlagen war. Der Mann, der keinen Schatten warf, hatte ihn lediglich nach Flusssäure gefragt, und obwohl Jian eigentlich immer noch hätte imstande sein müssen zu atmen, fühlte er sich, als ginge ihm der Sauerstoff aus. Als steckte er in einem Vakuum. Auch wenn seine Lunge alles gab – es war einfach keine Luft mehr da.

Jian hatte auch schon vor seiner Zeit beim Professor in Laboren gearbeitet und war selbstverständlich vertraut mit der Chemikalie und ihrer Wirkung. Er wollte antworten. Er wollte aussprechen, dass ihm das Gemisch natürlich ein Begriff war, aber er bekam kein Wort heraus. Womöglich war es aber auch einerlei, weil dieser Mann im dunklen Anzug garantiert sowieso alles über ihn wusste und die Frage rein rhetorisch war.

Gerade rückte er seine Brille zurecht. »Flusssäure ist wirklich interessant. Man könnte sagen, sie wirkt doppelt. Die Korrosivität ist nur die Spitze des Eisbergs. Die Säure ätzt sich so schnell durch die Haut, dass man es bei einer bestimmten Konzentration erst gar nicht spürt. Aber wenn sie erst ins Gewebe eindringt, setzen die Fluorid-Ionen einen Prozess in Gang, der als Kolliquations- oder Verflüssigungsnekrose bezeichnet wird. Und ja, das ist wirklich so schrecklich, wie es klingt.«

Jian zitterte inzwischen unkontrolliert, weil er bis ins Mark fror. Gleichzeitig war ihm so heiß, dass er schwitzte.

»Die Säure, die ich gleich einsetze, wird sich durch Ihre Haut ätzen, und normalerweise würden Sie das nicht mal bemerken. Allerdings habe ich mich für eine höhere Konzentration entschieden, sodass Sie eingangs womöglich doch ein Brennen spüren. Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was danach kommt. Es ist fast, als würde der erste Tropfen den Weg bahnen für den zweiten – und der dringt tief in Ihre Knochen ein, in Ihre Gefäße, in Ihre Zellen, in Ihre DNA und frisst Sie von innen heraus auf. Eine fantastische Chemikalie. Ich kenne sie überhaupt nur von einem Kollegen von Ihnen, der den Auftrag hatte zu erforschen, ob Flusssäure zur Herstellung chemischer Waffen brauchbar sein könnte. Er meinte, ja, allerdings nicht in dem Maße, in dem die Partei es sich gewünscht hätte. Dann floh der Kollege, genau wie Sie. Allerdings lagen mir seine Forschungsergebnisse vor, die ich mir zu Gemüte geführt und dann gegen den Mann verwendet habe. Mit Ihrer Forschung habe ich etwas anderes vor. Oder vielmehr: mit dem, was der Professor und Sie zusammen herausgefunden haben. Dagegen ist das bisschen Säure hier ein Kinderspiel. Ganz ehrlich … Diese Ergebnisse dürften sowohl meinen Rang als auch meine Vorstellungskraft übersteigen. Bei Weitem. Mein Kompliment.«

Noch während er sprach, beugte er sich vor und zog einen Schuh von Jians Füßen. Dessen Beine waren so fest an die Stuhlbeine gefesselt, dass er sich buchstäblich nicht rühren konnte. Er konnte lediglich hilflos mitansehen, wie der Mann ihm erst den Schuh, dann den Strumpf auszog und das Hosenbein hochschob.

»Ich fange mit einem Ihrer Zehen an«, fuhr der Mann, der keinen Schatten warf, fort. »Das bringt Sie nicht um, aber den Zeh, den ich beträufele, werden Sie definitiv verlieren. Die Frage ist nur: Kommen Sie rechtzeitig ins Krankenhaus, um Sepsis und Tod zu verhindern? Ich würde meinen, das hängt davon ab, wie Sie meine Fragen beantworten.«

Er beugte sich über das Tablett und nahm eine stabile Plastikpipette hoch.

»Schon bemerkenswert, dass ausgerechnet ein Kunststoffbehältnis zu den wenigen Möglichkeiten gehört, die Säure aufzubewahren. Sie reagiert mit zig Metallen – ganz ähnlich, wie sie mit Ihrem Gewebe reagieren wird. Fangen wir mit dem mittleren Zeh Ihres linken Fußes an, als eine Art Demonstration.«

Jian bekam nach wie vor keine Luft. Er saß in einem Waggon ohne Notbremsen und spürte, wie der Zug unkontrolliert immer schneller und noch schneller fuhr.

»Sie haben mir doch gar keine Frage gestellt!«, platzte es endlich aus ihm heraus.

Der Mann grinste ihn an. »Ich weiß. Aber ich habe fast den Eindruck, dass Sie erst begreifen müssen, wie ernst ich es meine, bevor ich mit meinen Fragen beginne. Ich will, dass Ihnen ohne den Hauch eines Zweifels klar ist, dass ich tue, was immer nötig ist, um an mein Ziel zu kommen. Und wenn ich dafür einen Bus voller Nonnen abfackeln müsste oder eine Schule voller Kinder. In Anbetracht des höheren Wohls wäre nichts davon wichtig. Ich diene der Partei, meine Loyalität gilt ausschließlich ihr, und die Partei hat mich mit einer gewaltigen Aufgabe betraut. Die meisten Menschen geben sich damit zufrieden, ein Rädchen im Getriebe zu sein, weil sie als Gesamtheit dem Wohle aller dienen. Bei Ihnen und bei mir sieht das anders aus: Wir sind für Größeres vorgesehen. Wir gestalten die Zukunft der Partei, wir gestalten die Zukunft der Welt. Ich als loyaler Diener … und Sie … als Verräter. Sie haben so viel mehr verdient, als bloß bei lebendigem Leib von Säure zerfressen zu werden.«

Er beugte sich vor, packte Jian im Nacken und zog ihn dicht an sich heran.

»Sie haben noch viel Schlimmeres verdient. Ich könnte Ihr Leid, wenn nötig, auf Wochen ausdehnen, auf Jahre. Meine Entschlossenheit kennt keine Grenzen. Aber wie sieht es mit Ihrer Entschlossenheit aus? Ich habe so ein Gefühl, dass Sie sich geschlagen geben, lange bevor ich auch nur übers Aufhören nachdenke. Ich glaube aber auch, dass Sie zuallererst spüren müssen, wie sich die Säure durch Sie hindurchfrisst – stundenlang! –, ehe Sie mir sagen, was ich hören will, ich Ihnen glaube und Sie zu guter Letzt freilasse. Keine weiteren Schmerzen mehr – allerdings eben nur unter diesen Bedingungen.«

Jian fühlte sich immer noch, als könnte er nicht atmen, aber weinen konnte er noch. Die entwürdigenden Tränen strömten ihm nur so übers Gesicht. Er schüttelte den Kopf. »Bitte, Sie müssen nichts demonstrieren! Ich sage Ihnen alles, was ich weiß!«

Der Mann holte tief Luft und legte die Pipette zurück auf das Tablett. Dann fragte er vollkommen ruhig: »Wo lagern die Forschungsergebnisse? Sie waren erfolgreich und dürften dokumentiert haben, wie man den Prozess reproduziert. Wissen Sie es? Verraten Sie es mir?«

Jian versuchte verzweifelt einzuschätzen, ob er bluffen oder lügen sollte, wusste aber, dass es aussichtslos wäre. Deshalb antwortete er wahrheitsgemäß: »Die Unterlagen hat nur der Professor. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie man das Ergebnis reproduziert.«

Der Mann legte den Zeigefinger an die Lippen, um Jian zum Schweigen zu bringen. »Und wo ist der Professor? Liefern Sie mir etwas Nützliches, bitte. Ich füge anderen nur ungern Schmerzen zu, auch wenn ich auf dem Gebiet Experte bin.«

Jian verabscheute sich selbst. Er wusste wirklich nicht, wo sich der Professor versteckt hielt, andererseits … gewissermaßen schon. Und das hieß, dass nicht nur dessen Leben, sondern auch das unzähliger anderer durch diese skrupellose, blutdürstige Bestie gefährdet war. »Ich habe keine Ahnung, wo er ist. Genau so wollte er es – um meiner Sicherheit willen, damit ich in so einer Lage wie jetzt jederzeit ehrlich antworten könnte, dass ich seinen Aufenthaltsort nicht kenne.«

Seufzend griff der Mann erneut zu der Pipette und zuckte mit den Schultern. »Tja, sehen Sie, und genau das ist ein Problem. Da muss ich wohl meiner Sorgfaltspflicht nachkommen. Wie gesagt, ich werde meinen Auftrag ausführen, koste es, was es wolle, und dieser Auftrag lautet nun mal, die Forschungsergebnisse zu beschaffen. Und jetzt erzählen Sie mir, dass Sie mir nicht helfen können? Damit habe ich jetzt zwei Möglichkeiten: Entweder glaube ich Ihnen, oder ich glaube Ihnen nicht. Spielt aber eigentlich auch gar keine Rolle. Ich muss so oder so davon ausgehen, dass Sie mich belügen. Also muss ich Sie jetzt auf jede erdenkliche Weise der Folter unterziehen. Sehen Sie, und damit hat der Professor Ihnen überhaupt keinen Gefallen getan. Er hat kein bisschen für Ihre Sicherheit gesorgt, indem er Ihnen gewisse Dinge vorenthalten hat. Ich muss nämlich trotz allem davon ausgehen, dass Sie über die Informationen verfügen, und entsprechend alles tun, um sie Ihnen zu entlocken. Und dabei knickt jeder ein, Jian.«

Jian nickte hektisch. »Ja, ich knicke ein. Ich bin bereits eingeknickt. Sie müssen mir gar nichts mehr antun.«

Der Mann hielt die Pipette dicht über Jians Fuß. »Ich möchte, dass Sie sich darüber im Klaren sind, dass ich mir erst Ihren Zeh vornehme und mich anschließend an Ihrem Bein hocharbeite, bis ich zu Ihren Genitalien komme. Tropf, tropf. Und ich möchte auch, dass Sie sich jetzt vorstellen, wie die Säure sich durch Ihre Hautschichten brennt und dann tiefer ins Gewebe und auf dem Weg alles zerstört und zerfrisst. Und ich frage Sie noch mal: Können Sie mir die Ergebnisse liefern oder sagen, wie ich an sie herankomme?«

»Ich weiß wirklich nicht, wo der Professor ist …« Jians Atem ging nur mehr stoßweise. »Aber ich kenne jemanden, der es weiß!«

Der Mann kniff die Augen zusammen. »Ich höre?«

Jian versuchte, Ruhe zu bewahren und nicht darüber nachzudenken, dass er gerade jemanden in den sicheren Tod schickte. »Welche Garantien habe ich, wenn ich es Ihnen verrate? Was, wenn ich hier gerade andere ans Messer liefere und trotzdem dabei draufgehe?«

Der Mann tätschelte Jians Knie und hielt die Pipette erneut über dessen Fuß. Er schien seinen Blick zu fokussieren und drauf und dran zu sein, die ersten Tropfen zu setzen.

»Nicht!«, rief der Mann höhnisch. »Nicht! Ich hab doch gesagt, ich weiß, wie Sie ihn finden! Ich will doch nur wissen, was für Garantien ich habe!« Dann blickte er auf und sah Jian an wie ein entnervter Archäologe, der gerade Staub von einem Fossil abbürstet. »Versuchen Sie gar nicht erst, auf Zeit zu spielen. Es gibt keine Garantien im Leben. Die Partei hat mir eine große Ehre zuteilwerden lassen, und im Gegensatz zu Ihnen will ich dieser Ehre gerecht werden. Also bitte, hier, Ihre Garantie: Ich werde Sie verätzen. Ich weiß aus Ihrer Akte, dass Ihre Eltern noch am Leben sind, und ich schicke jemanden, der das Gleiche mit ihnen macht. Und ich garantiere Ihnen, dass das hier schlimmer wird, je länger Sie meine Zeit vergeuden. Mit mir wird nicht verhandelt. Es würde sowieso nur dazu führen, dass ich mein ursprüngliches Angebot zurücknehme. Sie haben noch eine letzte Chance.«

»Ich weiß nicht, wo der Professor ist! Aber es gibt einen Mann, der ihn für eine andere Person aufgespürt hat.«

»Ja, diese Frau ist mir bekannt.«

Jian hätte die Frau niemals erwähnen wollen und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie schockiert er war, dass der Mann, der keinen Schatten warf, längst über sie Bescheid wusste. Andererseits war das womöglich naiv von ihm. Die Partei sah schließlich alles. Nur den Professor hatte sie anscheinend nicht aufspüren können.

Jian wollte noch etwas sagen, wollte seine Haut retten, allerdings kam es ihm vor, als würde eine unsichtbare Macht ihm den Mund zuhalten, und allein sein kurzes Zögern reichte dem Mann, der keinen Schatten warf, um kurz abfällig die Augen zu verdrehen und auf den Kolben zu drücken.

Und genau wie es die Bestie gesagt hatte, musste die Säure höher konzentriert sein als sonst, weil Jian sie sofort spürte. Doch dann wich der Schmerz einer eisigen Leere. Ihm dämmerte, dass sich die Säure bereits durch die Nerven und immer tiefer fraß. Weitere Tränen strömten ihm über die Wangen. »Nicht! Bitte hören Sie auf! Bringen Sie mich ins Krankenhaus!«

»Hören Sie auf zu heulen. Ein Tropfen bringt Sie nicht um, und Sie als Verräter an der Partei haben viel Schlimmeres verdient. Also – wer weiß, wo der Professor sich aufhält?«

Endlich bekam Jian wieder Luft zum Atmen. »Der Mann … heißt Baxter Kincaid.«
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Corin und Baxter waren inzwischen seit einigen Jahren befreundet, um genau zu sein, seit er sie vom Anwesen eines berüchtigten Serienkiller-Brüderpaars gerettet hatte. Die beiden hatten in einem leer stehenden Resorthotel außerhalb von San Francisco ihren eigenen Harem aus Geiseln gehalten. Baxter dachte oft an ihre erste Begegnung zurück. Corin hatte damals eine Menge Blut verloren, nachdem sie sich mit einem Winkelschleifer den Fuß abgetrennt hatte, um wenigstens einen ihrer Entführer umzubringen. Baxter selbst hatte den Polizeihubschrauber geflogen und ganz in der Nähe der Stelle auf dem Dach aufgesetzt, wo sie zu verbluten drohte. Er würde nie vergessen, wie sie geguckt hatte, als sie sie an Bord gehievt hatten. Er wäre kein bisschen überrascht gewesen, wenn sie Rotz und Wasser geheult, nach einem solchen Trauma schwer unter Schock gestanden oder ihre Retter mit großen Augen ehrfürchtig angesehen hätte. Doch als sie ihr den Druckverband um den Unterschenkel gelegt hatten, hatte Corin ihn an die Szene aus Predator erinnert, in der Arnold Schwarzenegger davonfliegt, nachdem er den Kampf gegen einen vermeintlich unbesiegbaren außerirdischen Feind für sich entschieden hat. Sie hatte wie eine kriegsgezeichnete Veteranin ausgesehen, die aus der siegreichen Schlacht heimgekehrt war. Sie hatte sogar ein klein wenig geschmunzelt, war offenkundig stolz gewesen, dass sie über die Gladstone-Brüder triumphiert hatte. Baxter hatte sie im Krankenhaus besucht und sich mit ihr angefreundet, und wenig später hatte er sie gefragt, ob sie seine Geschäftspartnerin werden wolle.

Er sah es vor sich, als wäre es gestern gewesen.

»Ich brauche Sie als Muskelkraft zu meiner Hirnarbeit«, hatte er gesagt, und sie hatte bloß gekichert.

»Machen Sie Witze?«

»Manchmal schon, aber im Augenblick meine ich es ernst. Ich brauche jemanden, der mir Rückendeckung gibt. Ich neige dazu, in Schwierigkeiten zu geraten … oder besser: in schwierige Situationen zu geraten.«

Bei ihrer Antwort hatte er sofort gewusst, dass er die richtige Wahl getroffen hatte.

»Ich hab nicht gelacht, weil mir nicht klar gewesen wäre, dass Sie einen Babysitter brauchen. Sondern weil ich vielleicht ein besseres Hirn für meine Muskeln bräuchte. Ihres ist ja nicht normal!«

Es war der Beginn einer wunderbaren Freundschaft gewesen.

Nach und nach hatte er Corin besser verstehen gelernt und war daher auch kein bisschen überrascht, als er die Schüsse hörte. Er ging davon aus, dass sie sich einen guten Grund zurechtfantasiert hatte, um durch die Hintertür in das Haus vorzudringen. Vielleicht war auch nur einer der Männer nach draußen geschlendert, und sie hatte nicht widerstehen können. So oder so hörte er, dass die Schüsse von ihrer Benelli stammten, und sah den zwei Typen an der Haustür an, dass sie die Quelle zwar nicht zuordnen konnten, aber eindeutig mit ihm in Verbindung brachten.

Und weil er Corin nun mal kannte, hatte er genau für diesen Fall vorgesorgt. Seine Hand schnellte nach vorn, packte den Möchtegern-Drogenboss am Trikot und zerrte ihn zu Boden, sodass der nicht mehr an seine Waffe kam. In ein und derselben Bewegung zückte er seine Pfefferpistole, feuerte auf dessen Brust und dann auf die Brust des zugedröhnten Michigan-Fans.

Sobald beide jaulend und zuckend an der Türschwelle lagen, legte er abermals an, schoss ihnen beiden ins Gesicht, um sie zweifelsfrei außer Gefecht zu setzen. Einer zog noch seine Glock, und Baxter musste den nächsten Punkt auf seiner To-do-Liste überspringen – nämlich sich seinen Trilby von dem dreisten Dodgers-Dieb zurückzuholen.

Der Hut war es nicht wert, sein Leben und das seines jungen Begleiters aufs Spiel zu setzen. Also streckte er sich nach der Haustür aus und schmetterte sie kurzerhand zu. Dann drehte er sich mit hochgezogenen Augenbrauen nach Mo um. Der Junge sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an, hielt aber noch immer das Handy in die Höhe.

»Lauf!«

Auf Baxters Befehl hin schien Mo aus seiner Trance zu erwachen. Er rannte zurück zur Straße und auf seinen Jeep zu, doch Baxter rief ihm nach: »Zu meinem!«

Sie sprangen in den 442, Baxter trat das Gaspedal durch und hinterließ am Straßenrand eine Spur aus verbranntem Gummi. Allerdings fuhr er nicht weit: Er beschleunigte bloß bis zum Ende des Blocks, und als er dort nirgends ein anderes Fahrzeug oder Fußgänger entdeckte, hämmerte er die Bremse rein, sodass der Wagen herumschleuderte und in der entgegengesetzten Richtung zu stehen kam.

Auf dem Beifahrersitz – ohne Sicherheitsgurt – wurde Mo ordentlich durchgeschüttelt und guckte, als wäre er versehentlich bei Evel Knievel eingestiegen.

Baxter holte kurz Luft. Dann hob er die Hand und tippte dreimal kurz auf den Sender in seinem Ohr. Damit löste er einen Alarm aus, der nur in Corins Headset zu hören war – ein Notfallsignal, das sie hoffentlich wachrütteln und ihr eine Reaktion entlocken würde. Er wiederholte das Signal. »Corin! Hörst du mich? Wie ist die Lage?«

Ein paar Sekunden lang herrschte Stille, ehe ihre Antwort kam: »Ich höre dich. Bin gerade beschäftigt.«

»Das dachte ich mir.« Er verdrehte die Augen. Dass er insgeheim zutiefst erleichtert war, dass seine beste Freundin noch lebte, ließ er sich lieber nicht anmerken. »Zwei Typen an der Haustür, beide bewusstlos, aber bewaffnet.«

Keine Reaktion.

Er atmete tief durch. »Beeil dich lieber. Wenn hier Schüsse fallen, sind jeden Moment die Cops vor Ort. Und in den Trubel will ich nur ungern hineingeraten.«

Er wartete noch ein paar Sekunden. Wieder keine Antwort. Sein Mikro war immer noch aktiv, sodass Corin hören könnte, was gesagt wurde; ihres hingegen übertrug nur, wenn sie auf ihren Sender drückte, was grundsätzlich eher selten vorkam. Er vermutete, dass sie gerade mitten in einer Auseinandersetzung steckte – und das wiederum kam grundsätzlich häufiger vor.

Er wartete noch eine Sekunde, dann fügte er hinzu: »Und wenn du da drin mit Aufräumen fertig bist, müsstest du mir bitte meinen Hut mitbringen.«
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Die durchgeknallte Frau stürzte auf Corin zu wie Grendels Mutter, die sagenumwobene Monstergestalt, die ihre Höhle verteidigte. Sie war einen guten Kopf größer als Corin. Weil sie aber lediglich Unterwäsche trug, war nicht zu übersehen, wie ausgemergelt sie war. Meth oder Essstörung – oder beides. Trotz des Größenunterschieds schien sie um einiges weniger zu wiegen als Corin.

Die ließ ihre Flinte in die Schulterschlaufe fallen, packte die Frau an den Handgelenken und wusste sofort, dass sie leichtes Spiel hätte. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt, und die Frau spie ihr mitsamt einer Tirade aus Flüchen übel riechenden Atem entgegen.

»Baby«, hauchte Corin, »du wärst heute besser im Bett geblieben.« Dann verdrehte sie ihr die Handgelenke beinahe weit genug, um sie zu brechen. Die Messer ihrer Gegnerin klapperten auf den Boden. Als Nächstes rammte sie der Frau das Knie vor die Brust, hielt bei den ersten zwei Malen noch deren Hände fest, bevor sie die Frau mit dem dritten Kick rückwärts zurück ins Schlafzimmer beförderte. Dort blieb sie als jaulendes Häuflein aus Gliedmaßen liegen. Corin trug ihrer unterlegenen Gegnerin auf, sich nicht mehr zu rühren, und warf die Tür ins Schloss.

Sie fühlte sich wunderbar. Sie fühlte sich unbesiegbar. Manchmal stellte sie sich vor, sie wäre trotz ihrer geringen Körpergröße eine Riesin mit Armen wie Baumstämmen, und aus eigener Erfahrung war der Glaube daran schon die halbe Miete. Solange sie nur felsenfest davon überzeugt war, dass sie jeden Feind besiegen konnte, dann würde sie es auch irgendwie schaffen.

Mit diesem Gedanken drehte sie sich nach links und sah sich ihrem nächsten Gegner gegenüber, der sich langsam über den Flur näherte.

Im Gegensatz zu dem ausgemergelten Dope-Opfer, das Corin soeben schlafen gelegt hatte, schien der Mann vor ihr in seinem Leben nur wenige Mahlzeiten ausgelassen zu haben. Er wog vermutlich das Vierfache von ihr, wenn nicht mehr. Beim Gewicht war sie sich nicht ganz sicher, aber er war mindestens eins fünfundneunzig groß und füllte annähernd den kompletten Gang aus.

Er hatte den Kopf gesenkt wie ein Stier und beäugte sie, als würde sie Rot tragen. Trug sie nicht. Bei Einsätzen bevorzugte sie Schwarz, ansonsten entschied sie sich gern für Pink und Lila und andere »Mädchenfarben«, in denen sie auf sorg- und wehrlose Collegestudentin machte.

Corin wusste genau, was jetzt vernünftig wäre. Es grenzte an Irrsinn, nicht einfach das Gewehr anzulegen und diesem Tier eine Ladung Beanbags vor die Brust zu ballern. Das Problem war nur, dass ein solcher Sieg nicht ansatzweise so befriedigend und wirkungsvoll wäre. Corin wollte, dass er ihr wehtäte, um ihm ihrerseits weit schlimmer wehzutun. Mit einem Knopfdruck löste sie ihren Gewehrgurt und legte die Waffe neben sich auf den Boden.

Mit mehr Verwirrung als Angriffslust im Blick machte der Stier einen Schritt nach vorn. Corin wich keinen Millimeter zurück. Stattdessen legte sie ihr bestes Joker-Grinsen auf und ging ihrerseits zwei Schritte auf den Typen zu, was ihn aus der Fassung zu bringen schien. Vielleicht war es aber auch nur der Wahn in ihren Augen. Unwillkürlich kicherte sie in sich hinein und stampfte bei den nächsten Schritten mit ihren Kampfstiefeln umso lauter auf dem Parkettboden auf.

»Du hast genau eine Chance, dich zu ergeben, bevor es losgeht.«

Wie zur Antwort stürmte der Stier los, und Corin trat ihm ohne das geringste Zaudern entgegen. Sie platzierte einen Sprungtritt vor seine Brust und fühlte sich wie eine Ritterin, die gegen einen Drachen kämpfte. Wild schreiend setzte sie drei harte Faustschläge seitlich gegen den riesigen Schädel, doch die schienen ihren Gegner nicht annähernd so sehr zu beeinträchtigen wie gedacht. Er sah sie nur leicht verdattert an.

Leider ging er nicht zum Gegenangriff über, sondern setzte lediglich die Schulter ein, um ihre Schläge zu parieren. Dann erwischte er sie mit beiden Armen und drückte schraubstockartig zu. Sie versuchte, weitere Schläge zu landen, aber je fester er zudrückte, umso aussichtsloser waren ihre Versuche.

So fühlte sie sich kein bisschen mehr wie die Matadorin im Angesicht eines Stiers – nicht mal wie David im Angesicht von Goliath. Eher wie eine Maus im Angesicht eines Berges: klein und unbedeutend, während er das Leben aus ihr herausquetschte und sie verdammt noch mal nichts dagegen tun konnte. Er war größer und kräftiger und stärker als sie, so wie jener Serienkiller, der Gladiator, der sie überwältigt und geschwängert hatte. Corin weigerte sich, ihn auch nur in Gedanken bei seinem richtigen Namen zu nennen, und hielt ihn mithilfe des mörderischen Spitznamens mental auf Abstand.

Trotzdem stand er ihr hier und jetzt wieder vor Augen. Wie er sie niedergerungen hatte. Er war nicht nur unfassbar stark gewesen, sondern auch der beste Nahkämpfer, den sie je erlebt hatte. Es waren tatsächlich gleich zwei speziell ausgebildete FBI-Agenten nötig gewesen, um ihn festzunehmen. Ihr war theoretisch klar, dass sie gegen ihn nichts hätte ausrichten können. Trotzdem weigerte sich etwas in ihr, das zu akzeptieren, und eine hartnäckige Stimme flüsterte ihr ein, sie hätte die Krallen ausfahren müssen, treten, kämpfen, alles geben müssen … und wäre zugrunde gegangen. Der Gladiator hätte sie umgebracht. Und vielleicht wäre das sogar besser gewesen. Bei dem Gedanken loderte Zorn in ihr auf. Das Leben sickerte aus ihr heraus, die Luft in ihrer Lunge war zur Neige gegangen, aber der Zorn war ihr geblieben.

Sie starrte ihrem Angreifer in die Augen und spürte, wie er vor dem Höllenfeuer, das er bereits erahnte, kaum merklich zurückzuckte. Mit aller ihr noch verbleibenden Kraft riss Corin ihr rechtes Bein zurück, rammte es ihm in den Schritt, und diesmal spielte ihr der Größenunterschied sogar in die Karten. Dann setzte sie eine ganze Salve aus Tritten, bis er endlich derjenige war, dem die Luft und die Kraft ausgingen. Corin wand sich aus seinem Griff, und indem sie seinen Arm fast als Reckstange einsetzte, schwang sie sich um ihn herum, schlang ihm die Beine um den Hals und riss ihm dabei den Arm gewaltsam nach hinten, um ihn zu brechen.

Zugegeben, der Berg stand immer noch. Aber er war ins Taumeln geraten, versuchte, sie abzuschütteln, während sie ihm im Triangle Choke noch immer den Arm zu brechen versuchte, auch wenn der sich anfühlte wie ein Stahlträger. Der Mann warf sich mit Wucht erst gegen die eine, dann gegen die andere Wand und pulverisierte den Gipskarton. Weißer Staub rieselte auf Corins schwarzes Outfit.

Trotzdem spürte sie, dass ihm die Puste ausging. Er keuchte, und seine Augen quollen leicht aus den Höhlen. Sie verstärkte den Choke und ahnte, dass er sich nicht mehr daraus würde befreien können. Dies hier war also doch kein Kampf Maus gegen Berg, sondern Stier gegen Boa constrictor.

Endlich fiel er auf die Knie. Er krallte sich noch kurz in ihre Beine – vergebens, trotzdem war sie dankbar für das letzte bisschen Ablenkung. Dann ging er bewusstlos zu Boden.

Sie hätte ihm noch viel länger den Hals quetschen können, hätte ihn umbringen können. Wäre er der Gladiator gewesen, sie hätte es sofort getan. Doch Corin konnte sehr wohl unterscheiden zwischen einem Möchtegern-Gangster in einem Drogennest und jenem Monster, das sie vergewaltigt hatte – und so durchgeknallt war sie auch wieder nicht. Sie lockerte den Choke, ehe sie bleibende Schäden anrichtete, und legte dem Gangster Flex-Handschellen an.

Von der Haustür waren Würgegeräusche und Flüche zu hören. Vermutlich die beiden, die Baxter mit der Pfeffermunition außer Gefecht gesetzt hatte. Schon im nächsten Moment sah sie ihre Vermutung bestätigt, als Baxter sich über den Sender in ihrem Ohr meldete: »Corin! Hörst du mich? Wie ist die Lage?«

Sie zögerte ein paar Sekunden, tippte dann aber ihr Mikro an. »Ich höre dich. Bin gerade beschäftigt.«

»Das dachte ich mir. Zwei Typen an der Haustür, beide bewusstlos, aber bewaffnet.«

Sie antwortete nicht.

Er seufzte tief auf. »Beeil dich lieber. Wenn hier Schüsse fallen, sind jeden Moment die Cops vor Ort. Und in den Trubel will ich nur ungern hineingeraten.« Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Und wenn du da drin mit Aufräumen fertig bist, müsstest du mir bitte meinen Hut mitbringen.«

Einen Teufel würde sie tun. Sie hasste diesen Hut. Sie lief zu der Stelle zurück, wo sie ihr Gewehr abgelegt hatte, und dann nach vorn, wo zwei Typen in Sporttrikots japsten und husteten und sich die Augen rieben – und das mit geladenen Waffen in der Hand. Auch wenn es ihr in den Fingern juckte, verzichtete Corin auf einen weiteren Nahkampf. Stattdessen legte sie die Benelli an, feuerte ihr Magazin auf die beiden Gangster ab, ehe sie nachlud und sicherheitshalber noch ein paarmal abdrückte. Anschließend legte sie ihnen als kleines Willkommensgeschenk für die Cops ebenfalls Handschellen an. Noch während sie den Flur entlang in Richtung Terrasse lief, blieb ihr Blick an stapelweise Geldscheinen und verpackten Drogen in einem der Zimmer hängen. Das SFPD hätte allen Grund zu feiern.

An der Hintertür hörte sie bereits die Sirenen. Sie war gerade rechtzeitig fertig geworden und froh, dass sie ihren Hummer H1 ein paar Blocks entfernt abgestellt hatte.

Im selben Moment meldete sich Baxter über den Sender. »Vergiss meinen Hut nicht. Der ist nicht nur ein Modeaccessoire. Ich will nicht, dass sie meine DNA am Tatort finden.«

Sie presste die Lippen zusammen und schloss kurz die Augen. Daran hatte sie keinen Gedanken verschwendet, obwohl sie es besser hätte wissen müssen. Statt zu antworten, schwang sie sich über den Gartenzaun und lief die Straße entlang, weg von den Sirenen.
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Nach der Uni hatte Jian Wu nie die Muße gehabt, jemanden zu finden, den er hätte lieben können, auch wenn er seit jeher von Frau und Kindern geträumt hatte. Bis heute hatte er nichts mehr bereut, als keine Familie gegründet zu haben. Doch jetzt, im Angesicht der Bestie, war er froh, dass er allein geblieben war. Er wusste, dass der ach so harmlos wirkende Mann etwas Finsteres, Gewaltsames an sich hatte. Wenn Jian eine Familie gehabt hätte, eigene Kinder, hätte der Mann sie gegen ihn verwendet: Sie wären jetzt ebenfalls an Stühle gefesselt, und ihnen hätte das Gleiche bevorgestanden wie ihm.

Insofern war es ein Trost – und zwar der einzige in diesen Minuten, in denen sein Entführer ihn abwechselnd mit Fragen und mit Säure folterte. Der Mann hatte sich inzwischen bis zum Knie vorgearbeitet. Für einen kurzen Moment befürchtete Jian, er könnte sein ganzes Bein verlieren, doch dann rief er sich in Erinnerung, dass die eigentliche Gefahr darin bestand, dass die Säure bis in die Knochen und in den Blutkreislauf vordrang.

Er hatte sich schon übergeben und war schwer benommen, der Schweiß strömte ihm übers Gesicht, und er keuchte nur mehr unregelmäßig, trotzdem flehte er zwischen den hektischen Atemzügen den Mann, der keinen Schatten warf, an, er möge aufhören.

Seufzend setzte sein Gegenüber die Brille ab und zog ein Brillenputztuch aus der Tasche. »Eine allerletzte Chance, Jian. Reden Sie. Erzählen Sie alles, was Sie wissen. Ich will, dass es nur so aus Ihnen heraussprudelt. Kein Zögern, kein Überlegen. Einfach nur Stichworte – erst dies, dann das, dann jenes, dann Folgendes. Verstanden?«

Jian erlaubte sich ein paar Sekunden, um seine Atmung halbwegs zu beruhigen, allerdings ohne Erfolg. Hektisch stieß er einen Halbsatz nach dem anderen hervor. »Die Frau. Privatdetektiv engagiert. Baxter Kincaid. Hatte kein Foto des Professors. Aber eins von mir.« Je mehr er sagte, umso leichter fiel es ihm. »Das muss er verwendet haben, um mich aufzuspüren. Als sie kamen, wollt ich noch fliehen. Dachte, das wären … Leute wie Sie.«

Der Mann im schwarzen Anzug schien es nicht persönlich zu nehmen. Er rieb immer noch seine Brille sauber, sah Jian dabei aber konzentriert an. »Weiter.«

»Ich bin losgerannt. Die Frau hat mich entdeckt, in der Gasse. Hat mich gegen die Wand geschleudert und geflüstert, ich müsste tun, was sie sagen, und ihre Fragen beantworten, dann würde mir nichts passieren. Ein paar Sekunden später war dann auch der Detektiv da.«

Jian hustete. Und schmeckte Blut. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken.

»Sie meinte, sie würde ihren Onkel suchen. Also, den Professor. Sie haben mich befragt, aber ich hab ihnen das Gleiche erzählt wie Ihnen: dass wir uns ganz bewusst getrennt haben. Das letzte Mal, dass wir zusammen …«

Jian bemerkte noch, dass ihm der Kopf wegkippte, und musste das Bewusstsein verloren haben, weil er als Nächstes eine Ohrfeige spürte. Als er wieder zu sich kam, saß sein Peiniger ihm gegenüber und putzte nach wie vor seine Brille. Entweder hatte Jian einen Filmriss, oder aber der Mann hatte ihm so schnell eine verpasst, dass er die Bewegung an sich gar nicht wahrgenommen hatte.

Jian schüttelte den Kopf und brauchte eine Sekunde, bevor er den Faden wieder aufnehmen konnte, doch dann platzte es nur so aus ihm heraus: »Das letzte Mal, dass der Professor und ich Kontakt hatten, war, als er mir mein Geld geschickt hat. Auf der Flucht hatten wir unser Geld zusammengelegt und alles auf sein US-Konto eingezahlt. Später hat er mir meinen Anteil zurücküberwiesen – abzüglich der Kosten für den Schlepper, der uns aus Mexiko über die Grenze gebracht hatte. Mit dem, was übrig war, wollte ich mir ein neues Leben aufbauen.«

Der Mann neigte den Kopf leicht zur Seite und schürzte die Lippen. »Gibt es dazu Unterlagen?«

»Ich hatte den Kontoauszug im Original. Der Detektiv – der hat ihn mitgenommen.«

Jian meinte, ein leichtes Nicken zu erhaschen, als hätte der Mann gerade etwas Relevantes erfahren. Dann sah er Jian erneut durchdringend an.

»Das hier ist Ihre letzte Chance. Überzeugen Sie mich davon, dass Sie mir nichts weiter erzählen können. Kramen Sie in Ihrem Gedächtnis nach sämtlichen Details.«

Jian zerbrach sich den Kopf, was er noch sagen könnte, um sein Leben zu retten und mit irgendetwas herauszurücken, was diesen Teufel zufriedenstellen würde. Nach einigen Sekunden schüttelte er den Kopf.

»Nein, mehr weiß ich nicht. Keine Ahnung, wo der Professor steckt.« Dann fiel ihm doch noch etwas ein. »Allerdings hab ich noch mal von dem Detektiv gehört. Anscheinend hatte er den Professor aufgespürt, denn der hat mir etwas ausrichten lassen. Deshalb weiß ich auch so genau, dass er ihn gefunden hat.«

»Und was hat er ausrichten lassen? Oder war das etwas Schriftliches? Ein Brief?«

»Nein. Nur ein paar aufmunternde Worte von einem alten Freund.«

»Muss ich erst nachhelfen, oder erzählen Sie mir, was er gesagt hat?«

»Er hat den Detektiv gebeten, mir auszurichten: ›Pass auf dich auf, werter Bruder, und wirf keinen Schatten.‹«

Sein Entführer fragte gar nicht erst, was das zu bedeuten hatte. Jian befürchtete insgeheim, er könnte irgendwoher wissen, dass »keinen Schatten zu werfen« ursprünglich die abfällige Beschreibung seines Berufsstands gewesen war.

Stattdessen fragte er nur: »Noch etwas?«

»Nein, ich schwöre es, ich hab Ihnen alles erzählt.«

Der Mann packte Jian am Kinn und starrte ihm in die Augen. »Sind. Sie. Sich. Sicher?«

»Ich schwöre es, ich hab alles gesagt!«

Der Mann ließ von Jians Gesicht ab und richtete sich zu voller Größe auf. Im Gehen wandte er sich an seine Männer. »Bereiten Sie das Säurebad vor.«

Noch während Jian um sein Leben flehte, sahen die Handlanger einander leicht angewidert an, befolgten dann aber ihren Befehl und gingen auf ein paar Metallkisten in der Ecke zu, aus denen sie Schutzanzüge und merkwürdig aussehende Gewehre nahmen.

Auf der Metalltreppe drehte der Mann sich noch einmal zu Jian um. »Erinnern Sie sich an den Kollegen, der die Aufgabe hatte, Flusssäure waffentauglich zu machen? Er hat Gefechtsprototypen entwickelt, mit denen man Panzerfahrzeuge und natürlich auch Kampftruppen besprühen kann. Alles sehr unpraktisch. Da sind panzerbrechende Projektile oder auch Sprengstoff weit günstiger. Trotzdem hat es sich gelohnt, ein bisschen Geld in die Prototypen zu investieren. Was er da zusammengebaut hatte, hat mir gefallen. Und auf meine Bitte hin hat die Partei mir die Ehre erwiesen, diese Prototypen einsetzen zu dürfen.«

Durch die zusammengebissenen Zähne presste Jian hervor: »Sie hatten es mir versprochen …«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Das Versprechen an einen Verräter ist ja wohl nichts wert. Außerdem habe ich doch gesagt, dass Sie weit Schlimmeres verdient hätten als ein paar Tropfen Säure auf einen Zeh. Sie haben es verdient, bei lebendigem Leibe zu verbrennen. Sie haben Ihr Heimatland verraten. Sie haben Ihr Volk verraten. Und viel wichtiger: Unser Traum von China als führende Weltmacht wird nie wahr werden, wenn wir nicht alle für den höheren Zweck kooperieren. Sie haben sich entschieden, gegen uns zu arbeiten, Jian. Und gewisse Entscheidungen haben nun mal Konsequenzen.«

Er nahm die nächsten zwei Stufen, drehte sich dann aber erneut seufzend um.

»Auch wenn ich wirklich finde, dass Sie den Tod verdient haben, Jian, muss ich mich doch entschuldigen, dass es so schmerzhaft wird. Sie sind in den Bergen aufgewachsen, stimmt’s?«

Jian antwortete der Bestie nicht, die wie eine gehässige Gottheit von oben herab mit ihm sprach.

»Das weiß ich aus Ihrer Akte. Deshalb bin ich mir sicher, Sie haben das Sprichwort schon mal gehört. Trotzdem will ich ihm ein bisschen Leben einhauchen. Ihr Tod dient einem Zweck, Jian. Ich muss Sie auf so entsetzliche Weise umbringen, um eine Botschaft zu senden. Denn wie sagen sie in den Bergen so schön? ›Manchmal muss man das Huhn töten, um die Affen zu verschrecken.‹« Und mit dem Anflug eines finsteren Grinsens fuhr er fort: »Ihr Tod hilft uns dabei, den Professor aufzuspüren und in den Besitz der Forschungsergebnisse zu kommen. Bislang habe ich noch jeden Auftrag zu Ende gebracht – ich nehme an, weil ich dafür über Leichen gehe. Entschuldigen Sie, dass Sie auf so schreckliche Art sterben müssen. Aber ich würde von Ihrer Sorte ganze tausend opfern, um meinen Auftrag zu Ende zu bringen.«

Jian hörte nur noch mit halbem Ohr zu und überlegte bereits, wie es sich anfühlen würde, durch ein Säurebad, wie die Bestie es ausgedrückt hatte, zu sterben. Er wusste überdies, dass es keinen Zweck hätte, dessen Helfershelfer anzuflehen. Die würden bloß das Gleiche zu spüren bekommen wie er, wenn sie sich ihrem Befehl widersetzten, und er konnte schon jetzt die Angst in ihren Augen sehen. Trotzdem ertappte er sich dabei, wie er die Männer in Schutzanzügen um Gnade anflehte, während der Mann, der keinen Schatten warf, weiter die Treppe hinaufstieg.

Und statt auf sein Betteln zu reagieren, richteten die Helfershelfer ihre mit Säure geladenen Waffen auf ihn und machten sich ans entsetzliche Werk.

Als Jian noch klein gewesen war, hatte ein spezieller Horrorfilm ihn in Angst und Schrecken versetzt – wegen der Art und Weise, wie die Kreatur darin ihre Opfer ausgelöscht hatte. Der Film hieß Der Blob. Das Wesen hatte über Türen und in anderen Verstecken gelauert, war von oben auf nichts ahnende Menschen getropft, hatte sie mit seiner glibberigen Masse eingehüllt und verschlungen. Man konnte durch seine Oberfläche hindurch sogar mitansehen, wie ein Mensch langsam verdaut wurde. Jian war immer der Ansicht gewesen, dass dies wohl die grässlichste Art zu sterben wäre: langsam in den Eingeweiden eines Monsters zersetzt zu werden. Jetzt hatte das Monster ihn gefunden, und der Albtraum wurde wahr.
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Corin versuchte, nicht weiter aufzufallen, als sie auf ihren schwarzen Hummer H1 zuschlenderte. Doch dann hörte sie, wie sich aus derselben Richtung, aus der auch die Sirenen kamen, ein Fahrzeug näherte. Unwillkürlich spähte sie über die Schulter. Zum Glück war es nur Baxter in dieser Schrottkarre, die er beim Kartenspielen gewonnen hatte.

Seufzend wartete sie, bis er zu ihr aufgeschlossen hatte. Natürlich war das Verdeck geöffnet, predigte er doch ständig, dass der moderne Mensch seine komplette Lebenszeit in klimatisierten Schuhschachteln verbrachte. Durch seine sepiagetönte Brille sah er zu ihr rüber, und sein Grinsen war breit wie immer. »Hey, schöne Frau, wo soll’s denn hingehen?«

Sie runzelte die Stirn. »Weg von einem Tatort, Blödmann.«

Er stieg aus und schlug die Fahrertür zu. »Du fährst, Mo.«

Mo Hagen machte sich nicht mal die Mühe, um den Wagen herumzulaufen, sondern schwang bloß die Beine über den Mitteltunnel und rutschte ans Steuer.

Baxter sah weiter lächelnd zu Corin. »Mo, du nimmst heute meinen Wagen. Den Jeep holen wir später ab.«

»Aber, äh, notieren die am Tatort dann nicht mein Kennzeichen?«

»Kann schon sein, das beweist aber nichts. Und keine Sorge, wir denken uns eine kleine Erklärung aus und holen das Ding nachher wieder ab.«

Mo nickte erleichtert.

»Und ich fahre heute mit dir, Prinzessin«, sagte er an Corin gewandt.

Sie feuerte einen finsteren Blick auf ihn ab. »Nenn mich nie wieder so. Und wer hat behauptet, du könntest bei mir mitfahren?«

Zur Antwort zog er die Augenbrauen hoch.

Sie wollte schon demonstrativ seufzen und sich zu ihrem Wagen umdrehen, als Baxter sie aufhielt. »He, wo ist mein Hut?«

Sie versuchte, nicht betreten die Lippen zu verziehen, aber er hatte sie bereits durchschaut. Kurz fühlte sie sich zurückversetzt ins Direktorat ihrer Schule und schlug den Blick nieder. »Den hab ich liegen lassen. Nachdem ich auf sie geschossen hatte – im Eifer des Gefechts, du weißt schon –, ist er weggekullert … Keine Ahnung. Ist doch bestimmt keine große Sache.«

Baxter stand ein paar Sekunden lang reglos da und atmete tief durch. »Wird schon irgendwie werden. Aber nächstes Mal, wenn ich dich um etwas bitte, als meine Partnerin und beste Freundin, könntest du vielleicht auch ein bisschen an mich denken?«

Sie biss die Zähne zusammen und verkniff sich einen spitzen Kommentar. Er hatte ja recht. »Sorry. Kannst wohl doch bei mir mitfahren.«

Als hätte das irgendwas besser gemacht, lief sie zur Fahrerseite ihres Hummer. Baxter tätschelte seine Rostlaube und raunte Mo zu: »Du zischst besser ab, Junge. Wir sind Outlaws, und die Sheriffs sind uns schon auf den Fersen.«

Mo tat wie geheißen und fuhr davon.

Baxter hatte sich kaum zur Beifahrerseite des Hummer umgewandt, als sich ein weiteres Fahrzeug von hinten näherte. Corin rechnete bereits mit den Cops, doch dann war es so ziemlich das Letzte, was sie erwartet hätte: eine Stretch-Limo, die mit quietschenden Reifen neben ihnen hielt, ihnen den Weg abschnitt und Baxter fast touchiert hätte.

Im nächsten Moment sprang ein Mann vom Beifahrersitz und sah die beiden über die Kühlerhaube hinweg an. »Entschuldigen Sie, wenn wir Sie erschreckt haben. Mein Kollege ist ein bisschen übereifrig.« Kurz blickte er durch die Windschutzscheibe zum Fahrer des Wagens.

An Baxters Stelle hätte Corin den Mann ordentlich zusammengestaucht, doch Baxter zuckte bloß mit den Schultern. »Kein Problem, Bruder. Was kann ich für Sie tun?«

Der Mann – unverkennbar asiatischer Abstammung – lächelte ihn verbindlich an. »Mr Kurokawa wünscht, Sie zu sprechen.«

Immer noch lächelnd erwiderte Baxter: »Oh, Onkel Ray! Dem alten Gauner geht es hoffentlich gut? Wann will er denn reden? Ich hab so ein Kalenderding auf meinem Handy – warten Sie, da schaue ich gleich mal nach …«

Corin verspürte den unbezwingbaren Impuls, die Augen zu verdrehen. Baxter wusste meist ganz genau, was jemand ihm sagen wollte, tat aber so, als hätte er keinen Schimmer – üblicherweise, um mehr zu erfahren, manchmal aber auch nur zum reinen Vergnügen.

Der Mann auf der anderen Seite der Kühlerhaube wirkte einen Augenblick lang verdattert. »Er sitzt hinten in der Limousine, Sir. Er wünscht, Sie jetzt sofort zu sprechen.«

Baxter stellte sich weiter dumm. »Oh, hm, das ergibt Sinn. Danke, Bruder, dass Sie das ermöglicht haben.« Dann sah er zu Corin und zwinkerte ihr zu. »Ich fahre dann wohl mal los. Wir sehen uns im Coffeeshop.«

»Um genau zu sein«, ging der Mann hinter der Kühlerhaube dazwischen, »möchte Mr Kurokawa mit Ihnen beiden sprechen.«

Schlagartig hatte Corin ein mulmiges Gefühl. Ein sehr mulmiges Gefühl. Immerhin war sie Baxters Bodyguard und diejenige, die seinen dämlichen Arsch aus brenzligen Situationen rausboxen musste, und ihr Sensor für solche Situationen schlug gerade voll aus. Sie wusste, wer der Mann in der Limousine war: Raymond Kurokawa war der hiesige Boss der Yakuza, einer weltweit operierenden kriminellen Vereinigung mit japanischen Wurzeln, die bei jedweder Art illegaler Machenschaften mitmischte. Somit hatte Raymond Kurokawa auch die volle Wucht einer global agierenden Mafiaorganisation im Rücken und verfügte über eine ganze Armee aus Schergen. Ihn vor den Kopf zu stoßen war keine gute Idee. Trotzdem schien Baxter an diesem Morgen der Sinn danach zu stehen. Als sie den Hinweis bekommen hatten, dass die Yakuza das Möchtegern-Trüppchen in Haight-Ashbury hochnehmen wollte, hatte Corin sich noch gedacht, dass es irrsinnig wäre, sich dort einzumischen, aber zumindest würde das bisschen Action Spaß machen; und jetzt war Kurokawa vermutlich so wütend auf Baxter, weil der ihm in die Quere gekommen war, dass er ihn aus dem Rennen nehmen würde.

Sie sah zu Baxter, schüttelte den Kopf, versuchte, ihn nur durch Blickkontakt zur Räson zu rufen, ihm eine wortlose Botschaft zu senden …

Doch Baxter lehnte sich bloß über die Motorhaube des Hummer und flüsterte: »Ist schon okay, Kid. Er ist garantiert sauer, aber nicht so sauer. Ray und ich kennen uns schon ewig.«

Corin wusste, dass Baxter überall Freundschaften schloss, auch an den finstersten Orten, und dass er über überraschende Beziehungen verfügte. Für die Yakuza hatte er mal ein kleines Mädchen gerettet, und seither schuldeten sie ihm einen Gefallen. Allerdings war er auch auf Corins Nachfragen nie mit Details herausgerückt. Er hatte ihr bloß mit auf den Weg gegeben, dass sie sich wegen der Yakuza keinen Kopf zu machen bräuchte, was sie nicht gerade beruhigt hatte.

Baxter schlenderte auf den hinteren Teil der Limousine zu. Kurokawas Handlanger eilte um das überlange Fahrzeug herum und zog die Tür für ihn auf. Baxter nickte ihm zum Dank zu. Weil ihr anscheinend nichts anderes übrig blieb, als es Baxter gleichzutun, beschloss Corin, zumindest noch für ein Back-up zu sorgen: Während sie um ihren Hummer herumging, schrieb sie Mo Hagen und Baxters Nachbarn Kevin eilig eine Textnachricht: Steigen gerade bei der Yakuza ein. Wenn ihr in einer halben Stunde nichts mehr von mir hört, ruft Nat an.

Nat – Natalie Ferrara, Chefin des Morddezernats im SFPD – und Baxters bunt zusammengewürfeltes Trüppchen verband eine Art Hassliebe, aber wenn sie in Schwierigkeiten gerieten, würde Nat keine Sekunde zögern und Baxter und ihr zu Hilfe eilen, da war sich Corin sicher.

Sie tippte auf Senden und schob, noch während sie hinter ihrem Wagen hervorkam, das Handy in die Tasche. Nur Sekunden später hatte auch sie auf der hinteren Sitzbank der Luxuslimousine Platz genommen. Baxter und sie saßen einem älteren Asiaten im Dreiteiler gegenüber. Sein Haar war schwarz, und auch wenn die ersten grauen Strähnchen durchblitzten, hatte es sich besser gehalten als sein Gesicht, das zwar attraktiv, aber von Stress- und Sorgenfalten durchzogen war. Corin wusste, dass Yakuza-Mitglieder großflächige Tätowierungen trugen, die innerhalb der Organisation große Bedeutsamkeit hatten; davon war gerade jedoch nichts zu erkennen. Trotzdem hätte sie ein Vermögen darauf verwettet, dass Baxter bezüglich der Tattoos Experte war. Was unnützes Wissen anging, war er wie ein Schwamm.

Zu beiden Seiten des Bosses saßen je zwei Männer – alles in allem vier top ausgebildete Assassinen, die Corin würde ausschalten müssen, um an Kurokawa heranzukommen. Und bei der Yakuza konnte von »Möchtegern« keine Rede sein. Diese Männer, die anscheinend als Prätorianergarde für Raymond Kurokawa dienten, waren eindeutig die Besten der Besten. Nichtsdestoweniger fragte sie sich, ob sie schnell genug wäre, wenn sie das Messer aus ihrem Kampfstiefel ziehen und zustechen würde; sie war sich zu siebzig Prozent sicher, dass sie es Kurokawa in die Brust rammen könnte, ehe seine Leibgarde auch nur gezuckt hätte.

Corin überlegte noch immer, als Kurokawa aufseufzte und das Wort ergriff. »Hallo, Neffe. Wie immer schön, dich zu sehen.«

Baxter nickte. »Onkel Ray. Das Vergnügen ist ganz meinerseits.«

»Wir kommen wohl besser gleich zum Geschäftlichen. Du hast dich heute Morgen in meine Angelegenheiten eingemischt, Neffe. Was glaubst du wohl, was ich angesichts dessen mit dir machen sollte?«

Schief grinsend zuckte Baxter die Achseln. »Hug me, love me, squeeze me, please me«, trällerte er. »Oder an was hättest du denn gedacht?«

Der Hauch eines Lächelns huschte über Kurokawas Gesicht. »Ich kann dir exakt sagen, was andere in meiner Position mit jemandem machen würden, der sich in ihre Geschäfte einmischt. Ich meine – die einzige Option wäre da, dich zu liquidieren, und deine Partnerin gleich dazu, damit sie dich hinterher nicht auch noch rächt. Euch beiden die Lunge rauszuschneiden, euren Brustkorb mit Steinen zu befüllen und euch irgendwo ein gutes Stück von der Küste entfernt zu versenken. Würde dein Liedchen das abdecken, Neffe?«

Corin hätte nie in diese blöde Karre einsteigen dürfen. Unwillkürlich wanderte ihre Hand auf das Messer in ihrem Stiefelschaft zu. Sie sah zu einem von Kurokawas Leibwächtern, der sie misstrauisch beäugte. Erneut fragte sie sich, wer von ihnen flinker wäre. Würde der japanische Assassine seine Waffe schneller ziehen als sie?

Noch während sie überlegte, dämmerte ihr, dass sie nicht nur schneller sein müsste als er, sondern schneller als vier speziell ausgebildete Yakuza-Killer. Selbst wenn sie Kurokawa ausschalten könnte, würde sie in einer durchgeknallten Orgie aus Blut und Gewalt und Tod untergehen. Bei dem Gedanken musste sie sich ein Kichern verkneifen, sonst hätte sie den anderen glatt verraten, dass sie bereit war, der Bestie in den Schlund zu springen und sie von innen heraus zu zermetzeln.
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Baxter sah aus den Augenwinkeln, wie Corin neben ihm den Kopf vorschob wie eine Manguste, die eine Kobra attackieren und totbeißen wollte. Er fand ihre Reaktion hinreißend. Sie saß vier Profikillern gegenüber, die ihren Angriff abfangen würden; trotzdem war Corin zumindest Baxters Einschätzung nach willens, das Eine-Person-Selbstmordkommando zu spielen. Damit es dazu nicht kam, legte er seine Hand auf ihren Unterarm. Kurz blickten sie einander an, und er wusste, sie hatte verstanden.

Er wandte sich wieder zu Onkel Ray um, der in Wahrheit, wie Baxter wusste, Ryūnosuke hieß. »Da bin ich ja froh, dass du keine so drastischen Maßnahmen nötig hast wie andere in deiner Position. Aber wenn ich das je geglaubt hätte, hätte ich wohl kaum deine Enkeltochter gerettet.«

Ray lachte. »Doch, hättest du, Baxter. Du hättest meine Verfehlungen doch nicht ihr angelastet.«

Baxter zuckte erneut mit den Schultern. »Stimmt. Aber wenn du jetzt wirklich Was-wäre-wenn spielen willst – das kann ich auch. Es kommt mir doch halbwegs merkwürdig vor«, führte er aus, »dass du zur selben Zeit auftauchst, da es hier zum Showdown kommt. Ich hätte schwören können, so ein Boss wie du würde sich so weit weg vom Tatort wie möglich aufhalten. Woher wusstest du, wo genau Corin geparkt hat? Könnte es sein, dass du uns beschattet hast? Und könnte es sein, dass du wusstest, dass ich von einem geplanten Gemetzel erfahren würde, von einem möglichen Blutbad – in meinem Viertel? Und könnte es vielleicht sein – nur ganz vielleicht –, dass du überdies wusstest, was ich unternehmen würde? Du wusstest, wie ich reagieren würde. Ich sag es nur ungern, Onkel Ray, aber ich fühle mich ein bisschen ausgenutzt. Gerade indem du versuchst, hier den Macher zu geben. Dir ist doch verdammt noch mal klar, dass ich keine Angst vor dir habe. Oder wolltest du meine Partnerin hier auf die Probe stellen?«

Ray drehte den Kopf in Corins Richtung und deutete eine Verneigung an. »Tut mir leid, meine Liebe. Baxter hat recht, ich wollte wissen, wer diese kleine Frau ist, die er zur Leibwächterin befördert hat. Ich stehe nicht nur in Baxters Schuld, müssen Sie wissen, sondern ich mag ihn auch als Mensch. Deshalb wollte ich mich vergewissern, dass Sie wirklich so gut sind, wie er behauptet.«

Corin bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Sie guckte immer noch so, als wäre sie drauf und dran, die Schlangen in diesem Fahrzeug in Stücke zu reißen. Dann erwiderte sie: »Sorry, aber ich brauche Ihren Segen nicht.«

Onkel Rays Lächeln wurde breiter, und er neigte erneut den Kopf. »Ich sehe in Ihren Augen, wie weit Sie gehen würden, um Ihren Freund zu verteidigen. Oder vielmehr: inwieweit Sie Baxter als Vorwand nutzen, um Ihre eigenen Bedürfnisse zu stillen – aber das scheint sich ja gut zu ergänzen. Dahin gehend bin ich Experte, und allein Ihr Blick reicht mir als Bestätigung.«

Baxter beschloss dazwischenzugehen, damit Corin nicht noch etwas schrecklich Beleidigendes sagte. »In Ordnung, Ray, du hattest deinen Spaß. Aber lenk jetzt nicht ab: Hast du das Gerücht gestreut, dass ihr diese Gruppe hochnehmen würdet? Weil du wusstest, dass ich sie verwarnen und dir damit die Arbeit abnehmen würde?«

»Weißt du, was ich an dir besonders bewundere, Baxter?«, entgegnete Ray.

Auch wenn die Frage rhetorisch gemeint war, ließ Baxter sich zu einer Antwort hinreißen. »Da gibt’s eine ganze Menge. Ich meine – ich bin aber auch gut in Form! Ich hab diese Grübchen, die Frauen anscheinend unwiderstehlich finden, ich hab einen phänomenalen Musikgeschmack, ich …«

Ray beugte sich zu ihm vor. »Jetzt wäre der Moment, in dem du den Mund halten solltest, damit ich dir sagen kann, warum ich so gehandelt habe.«

Baxter nickte. »Mund ist zu, Sir.«

»Ich habe ein Problem erkannt, und dieses Problem spielte sich zufällig in deiner Nachbarschaft ab.« Er runzelte leicht die Stirn. »Wir waren uns immer darin einig, dass hier jeder sein eigenes Süppchen kochen darf, solange es nicht von der Straße her zu riechen ist. Bislang haben illegale Aktivitäten stets hinter verschlossenen Türen stattgefunden. Diese Männer jedoch haben das Gegenteil getan: Sie haben in aller Öffentlichkeit und auf brutale Art und Weise versucht, sich hier einen Namen zu machen, wie du bestimmt bemerkt hast.«

Baxter nickte.

Ray sah ihn ernst an. »Ich habe das Gerücht streuen lassen, weil ich wusste, dass du und deine Partnerin tun würdet, was nötig wäre.«

»Ich mag es trotzdem nicht, manipuliert zu werden, Ray.«

»Sagen wir einfach, dass ich dir damit einen weiteren Gefallen schuldig bin. Erst hast du meiner Familie geholfen und jetzt auch noch meinem Geschäft. So ist doch allen bestmöglich gedient.«

»Nur dass ich jetzt deinetwegen vielleicht mit den Cops zu tun kriege.«

»Ach, das ist doch bestimmt kein Problem. Ich nehme an, es ist niemand zu Tode gekommen.« Er sah Corin an, als hätte er ihr eine Frage gestellt.

»Die sind grün und blau geprügelt, aber sie atmen noch«, murmelte sie.

Er nickte respektvoll. »Dachte ich mir. Baxter, wir ziehen doch an einem Strang. Wir wollen die Straßen sauber halten. Wir wollen nicht, dass Menschen sterben. Und deshalb wollen wir eben auch, dass das Verbrechen kontrolliert wird. Es gibt diejenigen, die es aufseiten von Recht und Gesetz kontrollieren – Leute wie du –, und dann gibt es diejenigen, die es von der anderen Seite her kontrollieren. Cowboys, Outlaws, die sich in den Abgründen der dunkelsten menschlichen Begierden zurechtfinden. In den Großstädten dieser Welt wird nach Drogen gegiert, nach Prostitution, nach Glücksspiel und allem, was man sich nur vorstellen kann. Und San Francisco liegt ja auch nicht nur in unserer Hand. Was den Drogenhandel angeht, sind die Honduraner auf dem Vormarsch, aber die sind zivilisiert, mit denen lösen wir Meinungsverschiedenheiten diplomatisch. Dann gibt es die MS-13, die aber noch mal eine ganz andere Hausnummer ist …«

Baxter nickte. »Ja, von denen hab ich nicht gerade Gutes gehört.«

»Sie haben vergangenen Monat im Bernal Heights Park zwei Konkurrenten mit Macheten zerstückelt. Wenn die das Geschäft übernehmen würden, könnte so was überall passieren. Wie du siehst, Neffe, machen sich Barbaren breit. Und wie du selbst nur zu gut weißt, ist ein vertrauter Feind immer noch besser als ein unberechenbarer.«

»Und der vertraute Feind wärst du, Onkel Ray?«

Raymond schmunzelte. »Ich bin weder dein Feind, Baxter, noch hast du eine blütenreine Weste. Wir sind bloß zwei Männer, die versuchen zu tun, was ehrbar und was richtig ist. Wir betrachten es nur aus unterschiedlichen Blickwinkeln.«

Baxter nickte. »Häkchen dran. Und ja, es stimmt, darin waren wir uns immer einig. Ich würde es trotzdem begrüßen, wenn du mich nicht noch mal vor deinen Karren spannen würdest. Denn wenn, könnte ich echt sauer werden. Klar?«

Onkel Ray lachte und hob beide Hände. »Ich habe immer schon großen Respekt vor dir, Neffe, und heute ist dieser Respekt nur umso größer geworden. Wann immer du uns brauchst – die Yakuza ist für dich da. Ich hoffe, du weißt das.«

Mit den Händen flach auf den Oberschenkeln und kerzengeradem Rücken neigte Baxter den Kopf zu einem respektvollen Keirei. »Das weiß ich sehr zu schätzen, Raymond.«

»Dürfen wir morgen Nachmittag zur Geburtstagsfeier mit dir rechnen?«, fragte Onkel Ray.

Baxter lächelte. »Ich hab’s vor. Es sei denn, irgendwer packt mich hinten in seinen Wagen, was anscheinend gern mal passiert, wenn ich andere Pläne gemacht habe. In dieser Hinsicht bin ich ein statistischer Ausreißer.«

Ray lachte.

»Und nachdem ich jetzt beides erlebt habe«, fügte Baxter hinzu, »kann ich bestätigen, dass sich die Rückbank einer Limo gar nicht so anders anfühlt als ein Kofferraum. Die Rückbank ist vielleicht ein bisschen luftiger.«

»Ich muss mich noch mal entschuldigen, Neffe. Aber ich bin froh, dass wir uns in dieser Sache verständigen konnten.« Er schnippte mit den Fingern, die Limo beschleunigte noch kurz und fuhr dann rechts ran. Genau wie Baxter vermutet hatte, waren sie einfach nur um ein paar Blocks gefahren und wurden wieder bei ihrem Wagen abgesetzt. Corin hätte das ebenfalls klar sein müssen, aber ihr Situationsbewusstsein war immer ein bisschen getrübt, solange sie im Blutrausch war. Baxter hatte sie auch deshalb zu seiner Partnerin gemacht, weil anderen zu helfen und für Gerechtigkeit zu sorgen eine therapeutische Wirkung haben konnte. Allerdings fragte er sich allmählich, ob es bei ihr den gegenteiligen Effekt hatte.

Der Mann vom Beifahrersitz umrundete die Limousine und öffnete ihnen die Tür. Corin stieg zuerst aus, Baxter folgte nach, doch er stand kaum auf der Straße, als eine Stimme von drinnen sagte: »Und – Baxter? Was diese Frau angeht, in die du dich verliebt zu haben glaubst …«

Baxter wirbelte herum. »Weißt du irgendwas, Onkel Ray? Das ist mir wirklich wichtig.«

Er konnte durch die offene Tür gerade so erkennen, dass der Mann die Hand hob. »Ich weiß nicht, wo sie ist, Bax. Aber lass dir von einem alten Mann sagen, dass sie eine Lügnerin ist und die falschen Freunde hat. Weißt du wirklich, wo ihre Loyalitäten liegen?«

Baxter war wie vom Donner gerührt. Aber noch bevor er etwas erwidern konnte, hatte Raymond seinem Mann ein Zeichen gegeben. Der schloss die hintere Wagentür und nahm eilig wieder auf dem Beifahrersitz Platz.

Baxter schlug gegen das Fenster. »Was weißt du über sie, Ray?« Doch die Limousine beschleunigte bereits.

Mit hochgezogenen Augenbrauen drehte er sich zu Corin um.

»Hast du das gerade gehört?«

»Ja. Und hab ich nicht gesagt, dass sie eine Schlange ist? So eine wie aus dem Paradies.«

Baxter verdrehte die Augen. »Ich halte mich aus deinem Liebesleben raus und du dich aus meinem.«

»Was hab ich denn für ein Liebesleben?«, entgegnete Corin. »Ich widme mich mit allem, was ich habe, meinem Job. So war es bei dir übrigens früher auch, aber in letzter Zeit scheinst du dich lieber für diese James-Bond-Schurkin zu engagieren.«

»Sie ist keine James-Bond-Schurkin. Wie kommst du darauf?«

»Sie heißt Fang Devereaux – und Fang steht doch wohl für Fangzahn! Sie verhält sich auf jeden Fall, als würde sie sich erst mit dir paaren und dir dann den Kopf abreißen wollen.«

Er presste die Lippen zusammen, um sich eine umso bissigere Antwort zu verkneifen. »Sie ist verschwunden, Corin.«

»Gut so. Je weiter weg von dir, umso besser. Macht meinen Job einfacher.«

»Du weißt aber schon, dass wir nach ihr suchen müssen? Ob sie nun eine Lügnerin ist oder nicht.«

Corin verdrehte die Augen. »Ich weiß genau, wie du tickst. Dieses kleine Leckerli von Onkel Ray sorgt bloß dafür, dass du sie jetzt umso dringender finden willst. Nur um das Rätsel zu lösen.«

Er straffte die Schultern und sah seiner Partnerin direkt in die Augen, um ihr zu verstehen zu geben, wie ernst die Lage war. »Corin. Ich liebe sie. Das hast du verstanden, oder? Ich mag ihren Background nicht in allen Einzelheiten kennen, aber ich habe ihr in die Seele geblickt. Ich weiß, wer sie als Mensch ist. Ich hatte zutiefst intime Momente mit dieser Frau.«

»Du hast sie doch bloß zwei Monate gekannt, bevor sie abgetaucht ist.«

»Schon, aber es hat sich wie Jahre angefühlt. Es ist mir egal, wer sie früher war und was sie getan hat. Wir müssen sie finden. Wir müssen uns vergewissern, dass es ihr gut geht.«

Corin stieß einen Seufzer aus. »Sicher, dass sie dich nicht einfach nur abserviert hat? Ich meine – bei dem, was du an Ballast mit dir herumschleppst, würde ich auch die Biege machen.«

»Ist natürlich eine Möglichkeit. Aber das glaube ich nicht.«

»Wie lange ist sie jetzt weg?«

»Eine Woche. Wir waren zum Abendessen verabredet, und sie meinte noch, sie müsste mir etwas erzählen, aber dann ist sie einfach nicht aufgetaucht. Ich hab’s auf ihrem Handy versucht – keine Antwort. Kevin sagt, dass ihr Handy nicht mal mehr aktiv ist.«

»Dann hast du gerade mal ein paar Tage nichts mehr von ihr gehört – und schon lässt du ihretwegen alles andere stehen und liegen? Du klingst gerade wie ein manischer Stalker.«

Er ächzte entnervt. »Verdammt noch mal, Corin, sie hat gesagt, dass sie mir beim Abendessen etwas erzählen will – und dann verschwindet sie einfach so von der Bildfläche? Ich saß wie der letzte Idiot in diesem Restaurant und hab gewartet. Hab mich gefühlt wie ein kleines Würstchen. Und ich kenne Fang – das würde sie mir niemals antun.«

»Genau das ist doch der Punkt, Baxter. Du kennst sie kein bisschen. Und das Gleiche hat Onkel Ray gerade gesagt. Damit wären wir schon zwei, die der Meinung sind, dass du hinsichtlich dieser Frau besser aufpassen solltest. Vielleicht hörst du mal darauf, was man dir sagt!«

»Ich denke daran, sobald wir sie gefunden haben.«

Mit einem typisch widerwilligen Blick schien sie einzulenken. »Okay, du Ass. Was passiert also als Nächstes?«

»Ich hab ein Treffen im Taubenschlag draußen in Hunters Point.«

Er konnte förmlich sehen, wie die Rädchen in ihrem Kopf ratterten. Er wusste genau, was sie dachte – und siehe da.

»Wie lange soll das dauern?«

»Kommt darauf an, was sie mir erzählen«, antwortete er achselzuckend. »Normalerweise plaudere ich noch ein bisschen mit ihnen, frage, wie’s so geht, insofern … Eine Dreiviertelstunde bis Stunde? Warum fragst du? Musst du noch irgendwohin?«

Baxter war vollkommen klar, wo Corin hinwollte. Sie hatte im Kopf überschlagen, dass sein Treffpunkt in Hunters Point nur ein paar Minuten von Excelsior entfernt wäre, einem Stadtviertel, das sie in letzter Zeit ein wenig zu oft besucht hatte. Gleich würde sie erklären, dass sie ihn dort nur absetzen könnte, dann aber trotzdem entscheiden, dass es in Hunters Point für ihn allein zu gefährlich wäre.

Sie biss sich auf die Lippe, schien nachzudenken, zu einem Entschluss zu kommen und es sich wieder anders zu überlegen. »Okay. Ich fahre dich. Aber ich müsste noch etwas erledigen – etwas Privates. Ich setze dich dort ab und sammle dich eine Dreiviertelstunde später wieder auf. Passt das?«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Etwas Privates, aha?«

»Ja, etwas Privates. Reicht dir das?«

»Na klar. Aber nachdem du die Nase gerade ein bisschen tief in meine Angelegenheiten mit Fang steckst und …«

»Etwas anderes Privates. Halt einfach die Klappe.«

Er hob beide Hände und machte einen halben Schritt zurück. »Klingt super, Boss.«

Sie bedachte ihn mit einem feindseligen Blick, drehte sich zur Fahrerseite des Hummer und rief über die Schulter: »Und ich entscheide, was im Radio läuft!«
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Hunters Point und der benachbarte Stadtteil Bayview galten als die gefährlichsten und bandenverseuchtesten Viertel der ganzen Stadt. Baxter kannte beide wie seine Westentasche. Er hatte dort weit mehr Zeit verbracht, als ihm lieb gewesen wäre, und Sachen getan, auf die er gern verzichtet hätte.

Das Areal war früher von Schlachthöfen, Gerbereien und Werften geprägt gewesen, die Land, Luft und Wasser rund um den Point verseucht hatten. Es war schon damals eine raue Gegend gewesen, und daran hatte sich nichts geändert. Zwar hatten sich die eine oder andere Tech-Firma und ihresgleichen niedergelassen, um den himmelhohen Preisen in anderen Stadtvierteln zu entkommen, doch leider gab es noch immer zu viele Brachflächen, ausgebrannte Gebäude und verlassene Häuser, als dass die wenigen neuen Bauprojekte den Charakter des Point entscheidend zum Besseren verändert hätten.

Je tiefer sie in den Stadtteil vordrangen, umso mehr schien sich Corins Verhaltensweise zu verändern: Mittlerweile krallte sie sich regelrecht ins Lenkrad und schien ringsum alles aufmerksam zu beäugen. Ihr Sitz war so hoch eingestellt und so weit nach vorn gerückt, wie es nur ging.

Baxter hatte nie fragen müssen, warum sie sich für dieses auffällige Fahrzeug entschieden hatte. In einer so ultraliberalen und ultra-umweltbewussten Stadt wie San Francisco Hummer zu fahren, kam einem Stinkefinger an zahlreiche Leute gleich. Und genau den hatte Corin im Sinn gehabt. Baxter hatte sogar den Verdacht, dass sie regelrecht darauf wartete, dass irgendwer ihren Wagen kommentierte; so hätte sie einen Grund, handgreiflich zu werden.

Er hatte in letzter Zeit viel über Corin nachgedacht und fragte sich, ob sein Entschluss, sie als Partnerin ins Boot zu holen, richtig gewesen war. Ja, sie war für ihn unschätzbar wertvoll, aber das allein zählte nicht als Argument. Sie war schließlich kein Mittel zum Zweck, sie war ein Mensch. Sie war so etwas wie seine beste Freundin und die patenteste, talentierteste Person, die er je kennengelernt hatte. Wenn sie sich für etwas interessierte, war sie so ehrgeizig, dass er sich wünschte, er könnte ihren Eifer in Flaschen abfüllen. Allerdings war ihm an ihr nicht nur als Mitarbeiterin, sondern auch als Person gelegen, und er wollte gern alles tun, was in erster Linie ihrer geistigen Gesundheit und nicht zuallererst Baxter Kincaid diente. Vor diesem Hintergrund hatte er überlegt, ob es wirklich so klug war, ihr die Möglichkeit zu bieten, ihre natürlichen Neigungen einzusetzen, wenn auch für einen guten Zweck – oder ob er damit nur das Monster in ihr fütterte.

Und er stellte sich noch eine andere Frage. Was würde er machen, wenn sie jemanden umbrächte? Und zwar nicht in Notwehr – sondern wenn sie eines Tages jemanden totprügeln würde? Im Grunde war die Frage obsolet: Natürlich würde er all seine Fähigkeiten und Fertigkeiten einsetzen, um die Tat zu vertuschen. Was ihn indes quälte, war die Frage, wie er sich anschließend fühlen würde. Ganz bestimmt nicht wie »einer von den Guten«. Er hatte selbst zigmal Gesetze flexibel ausgelegt und gegen sie verstoßen, und es waren keine leichten Verstöße gewesen. Allerdings tat Baxter dabei nicht nur das, was er persönlich für richtig hielt, sondern vielmehr, was er für das Richtigste hielt, nicht nur im Sinne der Community, sondern im Sinne eines weltumspannenden Wohls. Im Sinne des Guten, das der Mensch in sich trug. Er mochte hier und da nicht ganz ins Schwarze treffen, aber immerhin hatte er das Schwarze immer im Blick.

Er setzte keine scharfen Waffen ein, verabscheute Gewalt – und trotzdem schien seine Partnerin genau dafür zu brennen. Sie schlüpfte in ihre gewaltsame Rolle wie in einen alten, bequemen, lieb gewonnenen Mantel. Ob sie sich je ein anderes Kleidungsstück zulegen und ihre Triebkräfte – den Hass und den Zorn – aus freien Stücken ablegen würde? Leider konnte er ihr diese Entscheidung nicht abnehmen. Diesen Weg musste sie alleine gehen.

Was Baxter hingegen entscheiden konnte, war, ob er weiter mit ihr zusammenarbeiten sollte.

Corin fuhr an den Straßenrand. Mit beiden Händen am Lenkrad ließ sie den Blick misstrauisch die Straßen entlangschweifen. »Hier lasse ich dich nicht allein raus. Ich komme mit. Hier bist du besser nicht allein unterwegs.«

Baxter schmunzelte in sich hinein, ließ sich aber den Umstand, dass er recht behalten hatte, lieber nicht zu Kopf steigen. In seinem Job war ein gewisses Maß an Selbstvertrauen unerlässlich: Er brauchte die Gewissheit, dass seine Einsätze rechtschaffen waren. Stolz hingegen war noch mal etwas anderes. Der kam bekanntlich vor dem Fall. Selbstvertrauen war Vorfahr und Vertrauter des Glaubens, während Stolz den Weg zu Überheblichkeit bahnte. Stolz verleitete einen zu der Annahme, dass man besser wäre als andere, ihnen überlegen, und das konnte zu Problemen führen. Baxter hatte Selbstvertrauen. Stolz hingegen erlaubte er sich nicht.

Bevor sie ausstiegen, sah Corin zu ihm rüber. »Wer hat diesen Treffpunkt überhaupt vorgeschlagen? Warst du so hirnverbrannt, oder war das eins deiner Täubchen?«

Baxter nannte sein Netzwerk aus Informantinnen und Informanten gern den Taubenschlag, weil die größtenteils obdachlosen Mitglieder genau wie Stadttauben mit ihrer Umgebung verschmolzen und höchstens als Störer im Stadtbild wahrgenommen wurden. Trotzdem bezeichnete er sie ihrerseits ungern als »seine Täubchen«, weil sie auf diese Weise entmenschlicht wurden, und erst recht, weil er keinerlei Besitzanspruch auf sie hatte. Nun war Baxter aber auch nicht der Typ, der auf semantische Korrektheit bestand. Daher antwortete er nur: »Den hab ich vorgeschlagen.«

»Eine finstere Gasse in einer beschissenen Gegend …«

»War für sie am praktischsten.«

Sie verdrehte die Augen. »Am praktischsten, um abgeknallt zu werden – wie du wahrscheinlich auch.«

»Ich hab in der Gegend viele Freunde.«

»Na klar. Die Sorte Menschen, von denen eine andere Freundin – und ich würde glatt meinen, eine bessere Freundin – dir eher abraten würde.«

»Die Sorte Menschen?!«

»Lassen wir das. Ich will einfach nur sagen: Leute, die Gesetze brechen. Und ich rede nicht nur von Freunden hier im Point, sondern auch von denen, die in den schicken Vierteln eines Onkel Ray wohnen. Warum gibst du dich mit solchen Leuten ab, Bax?«

Er holte tief Luft und dehnte seinen Nacken. »Unsere Stadt ist krank, Corin. Und wie soll sich jemand verhalten, der diese Stadt wieder heilen will? Das geht doch wohl am besten, indem man die dunklen Stellen aufspürt, die Krebsgeschwüre, die da nicht sein sollten. Man muss die bösartigen Geschwüre entweder eindämmen oder – wenn es nicht anders geht – rausoperieren. Die Krankheit kann man nun mal nicht heilen, wenn man Angst davor hat, sich die Hände schmutzig zu machen.«

»Und du glaubst, wir machen uns heute die Hände schmutzig?«

»Vielleicht nicht hier und nicht heute, aber irgendwann ganz bestimmt. Aber ich hoffe, du hast für heute Vormittag schon genug Blut vergossen.«

Corin zuckte mit den Schultern. »Die allermeisten würden so ein Kämpfchen als das Schlimmste ansehen, was ihnen passieren kann. Aber wenn man nun mal eine Kämpferin ist, kann man gar nicht anders.« Sie sah ihn vielsagend an. »Hast du vielleicht ein Problem damit?«

Demonstrativ hielt er ihrem Blick stand. »Manchmal müssen wir das Kämpfen auch einstellen und eine bessere Alternative finden.«

Kopfschüttelnd schob sie die Fahrertür auf. »Manchmal. Aber nicht heute und nicht hier in dieser Gegend.«

Auch Baxter stieg aus, und gemeinsam hielten sie auf die dunkle Gasse zu, wo er sich mit seinen Informanten treffen wollte. Seine Hosentasche war voller Geldscheine, mit denen er sie für ihre Dienste bezahlen würde. Tatsächlich würde er sogar noch etwas drauflegen, weil er dies hier auch als Wohltätigkeitsarbeit betrachtete. Die meisten Informanten, mit denen er sich heute traf, waren obdachlos oder kurz davor – allesamt Leute, die sonst an beliebten Touristen-Hotspots oder anderen stark frequentierten Orten bettelten – oder »schnorren gingen«, wie es in der Community hieß. Zwischendurch suchten sie sich ein ruhiges Eckchen, um zu entspannen – oder aber um nur so zu tun, während sie in Wahrheit gewisse Gebäude oder Plätze observierten, zu denen Baxter sie geschickt hatte. Und Überbezahlung hin oder her: Im Lauf der Jahre hatte Baxters Taubenschlag zur Aufklärung diverser Fälle beigetragen.

Er hatte diesen Treffpunkt vorgeschlagen, weil er ringsum eine Handvoll Geschäftsleute kannte und wusste, dass zwischen den Gebäuden am hinteren Ende der Gasse ein Parkplatz lag, der nur über eine schmale Zufahrt erreichbar war. Dort parkten hauptsächlich Angestellte und die Geschäftsinhaber selbst, und die hatten nichts dagegen, wenn Baxter gelegentlich dort aufkreuzte. Auch wenn es sich nicht um einen Geheimbund handelte, war ihm daran gelegen, die Identität seiner Informanten zu schützen, und dafür war die Location eine gute Wahl. Außerdem hatten manche seiner Informanten in der Nähe eine winzige Unterkunft gemietet oder besorgten sich hier Dope.

Schweigend gingen sie auf die Gasse zu. Entlang der Hauptstraße war kaum etwas los, trotzdem nahm Corin jeden Passanten genau ins Visier. Sie hatte ihre schwarze Jacke ausgezogen und trug ein gebatiktes Sweatshirt mit dem Logo eines hiesigen Sportvereins. Es war ihr ein, zwei Nummern zu groß, und sie sah darin aus wie jede x-beliebige Collegestudentin.

Es war beeindruckend, dass sie derlei psychologische Vorteile gegenüber potenziellen Gegnern zu nutzen wusste; er wünschte sich nur, sie würde ebenso viel Grips darauf verwenden, möglichen Auseinandersetzungen aus dem Weg zu gehen.

Das vordere Ende der Gasse war über und über mit Graffitis übersät. Corin ließ den Blick schweifen und schüttelte angesichts der Vielzahl von Gang-Symbolen den Kopf. »Ich fasse es nicht, dass du hier allein hingehen wolltest.«

Baxter wollte gerade zu einem kleinen Vortrag anheben, dass man auch Vertrauen in Menschen haben müsse, als plötzlich nur wenige Meter entfernt eine schwarze Gestalt zwischen zwei Müllcontainern hervorschoss, Baxter am Kragen seines Hawaiihemds packte, gegen die graffitibesprühte Wand schleuderte und ihm ein Messer an die Kehle hielt.
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Baxter war immer froh über sein gutes situatives Bewusstsein gewesen, und doch hielt ihm gerade jemand ein Messer an den Hals. Er spähte hinab auf die Klinge – ein großes Küchenmesser – und musterte dann den Besitzer. Es gab einen Grund, warum er den Typen im Schatten nicht gesehen hatte: Er trug einen dunklen Hoodie, so schmutzige Jeans, dass sie schwarz wirkten, und eine schwarze Skimaske, die das Gesicht des gut einen Kopf kleineren Mannes verdeckte. Als Baxter einen Blick auf die Hand erhaschte, die das Messer hielt, schoss ihm sofort durch den Kopf: Das ist ein Kind.

Für einen kurzen Moment war er verdattert, und ein flüchtiger Blick nach rechts bestätigte ihm, dass es Corin genauso ging. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und schien zu versuchen, die Lage einzuschätzen.

Baxter hatte sich als Erster wieder im Griff. »Hallo, mein Freund. Für Feindseligkeit gibt’s doch gar keinen Grund. Was kann ich für dich tun?«

Das Messer bewegte sich zwar nicht, allerdings drückte der Typ ihn mit der Hand, die das Hawaiihemd gepackt hatte, fester gegen die Wand. Mit einer Stimme, die eindeutig verstellt war und tiefer klingen sollte, als sie es in Wahrheit war, grollte er: »Dein Tascheninhalt, Baxter. Her damit!«

Er wusste also, wer Baxter war und was ihn hergeführt hatte – was dem Privatdetektiv eine Menge verriet. Zudem ließen Stimme, Figur und Klamotten – auch wenn Baxter dieses spezielle Outfit nicht kannte – im Grunde nur einen einzigen Schluss zu.

»Schon gut, ist doch kein Thema, Kumpel. Lass mich kurz in meine Tasche greifen …« Bedächtig angelte er sein Zippo-Feuerzeug aus der rechten Hosentasche und hielt es dem Angreifer hin. Das Feuerzeug hatte einst seinem Großvater gehört, und sein Vater hatte es ihm vererbt. »Meintest du das hier?«

Der Junge verstärkte mit links den Griff um Baxters Hemd. »Verdammt noch mal, Bax, du weißt genau, was ich meine!«

»Ah«, erwiderte er, »du meintest einen Zaubertrick.«

Baxter vollzog eine Art Schnipsen, ließ den Deckel des Feuerzeugs aufschnappen und betätigte in derselben Bewegung das Reibrad. Die Flamme hielt er dem jungen Mann ins Gesicht – allerdings lediglich, um ihn abzulenken.

Gleichzeitig griff er mit der freien Hand an dessen Handgelenk und drückte gerade ausreichend zu, um den Griff zu lockern und ihm das Messer zu entwenden. Das Feuerzeug klappte er wieder zu und schubste den jungen Mann zurück in die Schatten.

Der Angreifer keuchte, fluchte in sich hinein und machte dann, wie Baxter befürchtete, einen kapitalen Fehler: Er griff nach hinten an seinen Hosenbund. Aus den Augenwinkeln sah Baxter, wie Corins Hand unter ihr Sweatshirt schnellte. Sie hatte ihre Waffe bereits angelegt, noch bevor der Junge auch nur halb um sich herumgegriffen hatte – und Baxter war überrascht, dass es sich diesmal nicht um eine Pfefferpistole, sondern um eine vermutlich scharf geladene Glock handelte.

Damit sie nicht abdrückte, riss Baxter die Hand hoch und rief im selben Moment in Richtung des Jungen: »Nicht, Darnell!«

Noch immer mit der Hand im Rücken erstarrte der Junge. »Ich kenne keinen Darnell.«

»Mal ehrlich! Kannst du dich an die Lady hier nicht mehr erinnern? Mit der legst du dich besser nicht an.«

»Ich weiß, wer das ist – und ich hab immer noch eine Knarre, genau wie sie. Ich brauche das Geld, Baxter!«

»Du kannst deine Maske runternehmen, Kid.«

Mit der linken Hand zog Darnell sich die Maske herunter, während die rechte immer noch am hinteren Hosenbund verharrte.

»Ich brauche das Geld wirklich, Baxter. Du willst es doch nur diesen Widerlingen da drüben geben, deshalb wäre es nicht mal richtig gestohlen. Ich brauche es dringender als die!«

»Als ich das letzte Mal hier war, waren diese ›Widerlinge‹ deine Freunde. Wofür brauchst du das Geld, Darnell? Ach, egal. Was du in Wahrheit brauchst, ist ja wohl, am Leben zu bleiben. Und die Lady hier hätte dich gerade umgelegt, wenn ich nicht eingegriffen hätte. War ich nicht immer gut zu dir? War ich nicht immer dein Freund?«

»Darum geht es doch gar nicht, Bax. Das hier ist … Hör zu, Mann. Ich will euch nichts tun. Ich muss einfach die Kohle haben.«

»Und warum fragst du nicht einfach?«

»Komm schon. Ich weiß, dass du was dabeihast.«

»Warum kommst du dann nicht zu mir und bittest darum? Wie oft habe ich dir schon Klamotten spendiert, damit du zu einem Vorstellungsgespräch gehen konntest? Du weißt doch, das Geld geht an Leute aus der Community, die es gerade schwer haben, die sich aber rauskämpfen wollen – an solche wie dich.«

Der junge Mann schlug den Blick nieder.

Baxter hatte mit einer Handvoll Ladenbesitzern ausgehandelt, dass sie immer ein paar bessere Outfits bereithielten, falls jemand ein Vorstellungsgespräch hatte; sofern dann jemand nach einem Baxter-Kincaid-Angebot fragte, bekam er etwas Anständiges zum Anziehen auf Baxters Rechnung.

Immer noch mit zu Boden gerichtetem Blick sagte Darnell: »Ich brauch’s nicht für mich, Bax. Und auch nicht für Stoff oder so. Es ist für meine Mutter. Ihr Vermieter hat im Vertrag ein Schlupfloch gefunden, mit dem er die Miete hochsetzen kann, und jetzt kann sie die nicht mehr bezahlen. Der Typ hat damit gedroht, dass er sie vor die Tür setzt. Meine Mutter ist krank, Bax – sie kann nicht auf der Straße leben!«

»Was glaubst du wohl, was passiert wäre, wenn du mich um Hilfe gebeten hättest?«

»Mann, du bist doch auch einer von denen! Du hast die ganze Macht – und ich hab keine! Genau wie der Vermieter, der hat uns in der Hand! Der hat die Anwälte – was sollen wir da schon ausrichten? Wie sollen wir denn dagegenhalten? So viel Kohle haben wir nicht! Wir kommen doch jetzt schon kaum über die Runden. Aber ich bin nicht wie diese anderen obdachlosen Idioten, die sich um nichts und niemanden mehr einen Kopf machen. Ich hab ein Zuhause, ich hab eine Familie! Ich mach doch nur deshalb hier draußen Geschäfte, weil ich mit meinen Vorstrafen gar keine andere Wahl habe.«

»Und wer hat dir dabei immer geholfen?«

»Ich weiß, du hast versucht zu helfen, aber das hat doch nirgends hingeführt! Und jetzt ist das eben die Art, wie du uns hilfst.«

»Dann frag mich. Höflich.«

Darnell heulte inzwischen, hatte aber noch immer die Hand an der Waffe. Baxter sah aus den Augenwinkeln, dass Corin ein paar Schritte vorwärts gemacht hatte und die Glock ein Stück höher in einem besseren Schusswinkel hielt. Nicht mehr lange, und sie würde sich nicht mehr zurückhalten können. Ihrer Ansicht nach dürfte der Junge jetzt schon zu weit gegangen sein. Noch war es nie passiert, dass Baxter für Corin Leichen beseitigen musste, und er wollte nicht heute damit anfangen.

»Egal, was die Welt dir weismacht: Im Leben geht es nicht darum, wer Macht hat und wer nicht. Wir haben alle die Macht, Gutes zu tun oder Schlechtes, uns dafür einzusetzen, was wir für richtig halten, oder wahlweise etwas Falsches zu machen. Diese Entscheidung ist für alle gleich, ob du der König der Welt bist oder ein Junge von der Straße. Du hast immer die Möglichkeit, die beste Version deiner selbst zu sein, ganz egal, wie die Umstände sind. Sie können deinen Körper in einen Käfig stecken, aber solange dein Geist immer noch frei ist, ist die Adresse komplett irrelevant.«

Endlich ließ Darnell die Hand sinken. »Bitte, Bax. Ich brauche Hilfe.«

Corin schien eingreifen zu wollen, doch Baxter gebot ihr mit erhobener Hand Einhalt. »Wie viel braucht deine Mutter für diesen Monat? Alles Weitere besprechen wir später. Ich rede mit eurem Vermieter und schaue mal, was wir aushandeln können.«

Darnells Schultern sackten nach unten, und mit einem lauten Schluchzer ließ er den Kopf hängen. Als er wieder zu Baxter hochblickte, wirkte er wie ein Schuljunge, der zum Direktor zitiert worden war. Baxter hätte ihn am liebsten in die Arme genommen.

Er seufzte. »Wie viel, Darnell?« Und als der junge Mann ihm die Summe nannte, legte er nach: »Wie wär’s damit: Du kriegst von mir die Miete und weitere sechshundert für die Knarre, die du hinter deinem Rücken versteckst.«

Der Junge biss kurz die Zähne zusammen, vermutlich weil er glaubte, er bräuchte die Waffe auf der Straße, auch wenn Baxter schätzte, dass sie weit weniger als sechshundert gekostet hatte.

»Okay«, sagte Darnell schließlich. »Deal.«

Baxter angelte das Geldbündel aus seiner Gesäßtasche. Das Geld war überlebenswichtig für sein Informantennetzwerk, aber irgendwie hatte er heute Morgen das Gefühl gehabt, ein wenig extra könnte nicht schaden – und genau diesen Betrag würde er nun dem verzweifelten jungen Mann überlassen. Er zählte die Scheine ab, drückte sie Darnell in die Hand und nahm im Gegenzug dessen Beretta entgegen, die er sich zwischen Hawaiihemd und Hosenbund schob. »Sag deiner Mutter schöne Grüße. Ich komme nächste Woche vorbei, und dann besprechen wir die Lage. In Ordnung?«

Darnell nickte. »Ja, Bax.« Als er sich abwandte, ließ er immer noch beschämt den Kopf hängen, und Baxter war überzeugt, dass der Junge seine Lektion gelernt hatte. Dann sah er doch noch mal auf und fragte über die Schulter: »Warum machst du das, Bax? Warum gibst du den Leuten immer eine zweite Chance?«

Baxter lächelte. »Weil ich die auch gekriegt habe, Junge. Und ohne die hätte ich gar keine Chance mehr gehabt. Und jetzt geh und tu das Gleiche für deinen Nächsten.«

Darnell nickte und lief eilig zum Ausgang der Gasse. Corin hatte ihre Waffe nach wie vor in der Hand, aber immerhin gesenkt, und sobald Darnell außer Sicht war, schob sie sie zurück ins Holster unter ihrem Batik-Sweatshirt. Dann sah sie zu Baxter.

»Ich weiß, ihn umzulegen wäre krass gewesen, und du glaubst garantiert, das hätte ich auch gemacht. Aber das stimmt nicht. Ich werde dafür bezahlt, dich zu beschützen, und nur das hätte ich gemacht. Können wir trotzdem kurz festhalten, dass du echt extrem bist? Du hast diesem Jungen gerade einen Batzen Geld in die Hand gedrückt, obwohl er dir ein Messer an den Hals gehalten hat. Der hätte auch geschossen, wenn ich nicht gewesen wäre.«

Baxter zwinkerte ihr zu. »Man kann extremen Schmerz nur mit einem extremen Maß an Liebe überwinden.«

Sie verdrehte die Augen. »Klingt wie das Zitat eines bankrotten Toten.«

Sie setzten sich wieder in Bewegung, um wie ursprünglich geplant die Informanten zu treffen, als Darnell noch mal in der Gasse auftauchte. »He, das hätte ich fast vergessen, aber ich dachte mir, du würdest es vielleicht wissen wollen – nachdem ihr euch ja besser kennt und so, und …«

»Spuck’s schon aus, Junge.«

»Ich hab deine Tussi gestern in Onkel Rays Limo einsteigen sehen. Ein Stück die Straße runter von ihrer Arbeit.«

Baxter schüttelte den Kopf. »Meine Tussi? Sprichst du gerade von Fang?«

Der Junge guckte, als hätte er einen ekligen Jellybean-Geschmack erwischt. »Fang – wer soll das sein? Ich rede von Captain Ferrara. Die ist doch deine Tussi, oder? Habt ihr nicht diese Hassliebe am Start? Die Leute glauben alle, dass ihr immer noch hin und wieder was miteinander habt und …«

»Nein, haben wir nicht«, fiel Baxter ihm ins Wort. »Außerdem geht dich das nichts an. Aber warte … Wann genau hast du Captain Ferrara in Onkel Rays Limo einsteigen sehen?«

»Weiß nicht genau, vielleicht so gegen drei? Ich dachte bloß, das könnte dich interessieren.«

»Ja, Darnell, das interessiert mich wirklich«, erwiderte Baxter, der sich beim besten Willen nicht erklären konnte, weshalb seine Ex-Verlobte und Leiterin des Morddezernats dieser Stadt in die Limousine eines berüchtigten Mafiabosses einsteigen sollte.

Darnell schien auf irgendetwas zu warten.

Baxter hob die Hände. »Was?«

»Na ja, ich dachte mir, du weißt schon, wenn die Info dir was wert ist, dann …«

Baxter verdrehte die Augen, zückte erneut sein Geldbündel und zupfte zwei Hunderter heraus, die er Darnell in die Hand drückte. Über Corins abfälliges Schnauben hörte er hinweg. »Denk daran: Das Richtige zu tun heißt nicht zwangsläufig, ein leichtes Leben zu führen. Aber es wird ein besseres Leben sein.«

Der Junge lächelte ihn an. »Danke, Bax.« Dann rannte er aus der Gasse.

Als Baxter sich umdrehte, brummelte Corin: »Wie schon gesagt, extrem … und zwar extrem hirnverbrannt!«

Er musste lachen. »Hier gibt’s eben viele, die verzweifelt sind, und ich versuche einfach nur, ihnen mit dem, was ich bieten kann, bestmöglich zu helfen. Ich kann sie ja nicht alle anstellen, wie ich es mit dir gemacht habe.«

Corin warf ihm einen düsteren Blick zu, sagte aber nichts mehr, während sie immer weiter in die finstersten Ecken San Franciscos vordrangen.
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Die Gasse öffnete sich zu einer größeren Fläche, die den Angestellten im Block als Parkplatz diente. Corin sah, wie Baxter auf den wenig gesellschaftsfähigen Pulk zutrat, der seinen sogenannten Taubenschlag bildete. Noch während die Leute ihm entgegenblickten, fischte er einen Joint aus der Tasche und zündete ihn mit dem alten Zippo seines Großvaters an. Er nahm einen langen Zug, ließ den Rauch aus der Lunge entweichen und hielt den Joint ausgestreckt vor sich. »Will jemand?«

Er reichte ihn an den Nächstbesten weiter und sah zu, wie der Joint die Runde machte. Corin runzelte die Stirn. Sie war sich nicht sicher, ob es eine gute Idee war, diese Leute kiffen zu lassen, zumal einige ganz eindeutig psychisch erkrankt waren. Aber Baxter war eben Baxter. Er machte gern andere glücklich, und das so, wie er es für richtig hielt. Die Gruppe – ein paar Dutzend Obdachlose unterschiedlichen Alters, auch wenn Baxters vollständiges Netzwerk noch viel größer war – behandelte ihn ihrerseits wie einen Rockstar, und das schien er zu genießen.

Er wandte sich dem Anführer des Trupps zu, einem Mann, der schon weit länger mit Baxter zusammenarbeitete als Corin. Er hatte lange Dreads, vernarbte Wangen und mit die freundlichsten Augen, die sie je gesehen hatte. Er hieß Otto und wirkte auf sie eher wie ein Engel im Gewand eines Straßenpredigers als wie ein Kriegsveteran. Was Otto ihr über seinen Glauben erzählt hatte, hatte sie zwar nie recht begriffen, trotzdem spürte selbst Corin die Ruhe, die der Mann ausstrahlte, wann immer sie in seiner Nähe war.

Jetzt hob Otto die Hand und rief: »Okay, okay. Fangen wir an.«

Bax nickte ihm zu. »Richtig. Wir haben eine Menge zu besprechen. Aber zuallererst: Die dringlichste Aufgabe unserer kleinen Gemeinde aus Gleichgesinnten lautet derzeit, meine Herzdame ausfindig zu machen. Ihr kennt ihren Namen – Fang Devereaux. Ihr habt alle ihr Foto gesehen. Hat irgendjemand Infos für mich? Wer hat sie gesehen? Was erzählt man sich auf der Straße?«

Stille senkte sich herab, und Corin konnte Baxter ansehen, wie sein Optimismus ins Wanken geriet. Er sah aus wie ein Roboter, dem die Batterien ausgingen. Doch dann meldete sich eine junge Frau zu Wort. »Hey, Bax, ich hab sie gesehen.«

Bax drehte den Kopf in ihre Richtung. »Tessa! Okay, komm mal her. Komm mit in mein Büro.« Dann wandte er sich zu Corin um. »Und du singst ihnen ein Lied, Mädchen.«

Corin sah ihn so finster an, wie sie nur konnte.

»Okay, dann tanz für sie«, sagte er und schlenderte ein Stück von der Gruppe weg, drehte sich dann aber erneut um und verkündete: »Übrigens will ich noch mal betonen, dass gute Geschäfte für mich auch gute Geschäfte für euch bedeuten. Deshalb kriegt ihr heute alle zweihundert zusätzlich zu dem, was ihr sonst bekommt.«

Corins Stirnrunzeln wurde tiefer. Eilig schloss sie zu Baxter auf, und er sah zu ihr hinunter.

»Ich dachte, du machst dir nichts aus Fang?«

»Mach ich auch nicht. Nur leider aus dir.«

Sobald sie die hinterste Ecke des Parkplatzes erreicht hatten, sagte Baxter: »Gut, Tessa, du kriegst den Bonus, den ich gerade erwähnt habe, und vielleicht sogar noch was obendrauf, wenn du mir irgendwas erzählen kannst, was mich weiterbringt.«

»Du hast doch letzte Woche diese Nachricht zu der Asiatin verschickt …«

Corin wusste, dass überraschend viele Obdachlose Handys besaßen, und diejenigen, die keins besaßen, hatte Otto mit Fotoabzügen versorgt. Wo er die herhatte, hätte Corin nicht sagen können und wollte es auch gar nicht wissen.

»Ich hatte die Sache schon fast vergessen, aber dann hab ich sie gestern gesehen. Mit einem Typen von dieser Sekte.«

»Du musst schon genauer werden«, sagte Baxter, und Corin konnte ihm anhören, wie wichtig es ihm war. »Sekten gibt es hier wie Sand am Meer. San Francisco scheint in der Hinsicht ein echter Magnet zu sein.«

»Die, die sich selbst so was wie Zentrum des höchsten Guts nennen oder – nein: Tempel des höchsten Sowieso …«

Baxter runzelte die Stirn. »Tempel des Höchsten Himmels?«

Den Namen hatte Corin noch nie gehört, Baxter anscheinend schon.

»Ja, so oder so ähnlich«, sagte Tessa. »Kennst du die?«

Baxter schüttelte den Kopf. »Nur entfernt. Ich weiß, was das für Leute sind, aber auch nur, weil sie das alte Casino aufgekauft haben. Einige hatten schon gehofft, es würde neu eröffnet werden, und waren dann enttäuscht, als der Käufer eine religiöse Gemeinschaft war. Ich weiß also nur, dass sie auf Top-Immobilien stehen und sie sich auch leisten können. Und du, Tessa – was hast du gehört? Was genau haben die mit Fang zu tun?«

Mit ernstem Gesicht und verschwörerischer Stimme erwiderte Tessa: »Das ist ein Haufen boshafter Teufel!«

»Haben sie dir etwas getan?«

»Mir nicht, nein. Aber ich hab Geschichten von anderen Frauen gehört. Das ist ein Sexkult. Dieser Typ versucht angeblich, sämtliche Religionen und Völker zu vereinen. Aber die Grundidee lautet in etwa, dass sein Samen so wertvoll wie Gold ist, und irgendwie soll das mit dem letzten Abendmahl zusammenhängen, weil er natürlich so was wie die jüngste Inkarnation Jesu ist.« Demonstrativ verdrehte sie die Augen.

Corin zog die Brauen kraus und versuchte, alledem einen Sinn zu entnehmen. So einen Unsinn hatte sie schon lange nicht mehr gehört.

»Klingt nicht gerade nach einer guten Sache«, kommentierte Baxter. »Aber was haben diese Leute mit Fang zu tun, Tessa?«

Die junge Frau seufzte und kratzte sich unter der schmutzigen Mütze. »Ich will ja nicht behaupten, dass sie sie in ein Auto gezerrt haben, aber ein paar von diesen komischen Höchster-Himmel-Typen sind auf der Straße auf sie zu und … Keine Ahnung. Es sah eher so aus, als hätten sie sie überredet und nicht gezwungen, in den Transporter zu steigen. Es hat sie niemand angefasst, wenn du verstehst, was ich meine.«

Baxter nickte. »Und wo war das?«

»Unten am Ghirardelli Square, da war ich gerade schnorren.«

Baxter ließ sich nichts anmerken. Trotzdem kannte Corin ihn gut genug, um zu sehen, dass er angesichts dieser neuen Spur vor Aufregung schier zu platzen drohte.

»Was kannst du mir noch erzählen? Hast du dir das Kennzeichen gemerkt?«

Tessa verneinte, er hakte noch mehrmals nach, aber sie erinnerte sich nur noch daran, dass der Wagen weiß gewesen war. Trotzdem war die Verbindung zu einer Sekte, die Baxters Freundin in einen Transporter verladen hatte, jetzt schon mehr, als sie erwartet hatten.

Baxter bedankte sich bei Tessa, überreichte ihr eine nach Corins Dafürhalten bei Weitem zu hoch bemessene Belohnung und wiederholte die Prozedur mit den anderen, die jedoch kaum mehr als ein paar Informationsschnipsel zu anderen Fällen lieferten – Infos, die sie an Mo durchreichen würden, aber nichts, woran Baxter und sie selbst derzeit arbeiteten.

Als alle losgeworden waren, was sie zu berichten hatten, und ihre Bezahlung eingeheimst hatten, verkündete Baxter: »Gut, alle miteinander. Wie immer danke für eure herausragende Arbeit. Sofern ihr nichts Gegenteiliges von mir hört, treffen wir uns nächste Woche hier wieder um die gleiche Zeit.«

Er wandte sich schon zum Gehen, doch Otto rief ihm hinterher: »Hey, Bax! Hast du nicht noch ein paar weise Worte für unseren Nachwuchs?«

Corin sah aus den Augenwinkeln, wie Baxter sich zu seinem Freund umdrehte und ein Lächeln auflegte. »Natürlich. Hört alle her, das hier ist sehr, sehr wichtig und könnte eines Tages über Leben und Tod entscheiden. Wenn ihr je flussaufwärts rudert und ein Rad verliert, ruft euch unbedingt in Erinnerung, wie viele Pfannkuchen in eine Hundehütte passen.«

Dann nickte er nachdrücklich und ging. Corin eilte hinter ihm her, allerdings erlaubte sie sich einen flüchtigen Moment, um die verwirrten Taubenblicke zu genießen. Diejenigen, die Baxter kannten, wussten eindeutig Bescheid und fingen an, über seinen Nonsensspruch zu kichern.

Corin hatte gerade zu ihm aufgeschlossen, als einer der jüngsten Rekruten rief: »Warte! Wie viele Pfannkuchen passen denn in eine Hundehütte?«

Baxter blickte zurück, als würde er dem Jungen gleich ein Stück ewige Weisheit zuteilwerden lassen. »Sieben. Weil Bananen keine Knochen haben.«

Er setzte sich erneut in Bewegung. Corin verkniff sich ihr Lachen, bis sie außer Hörweite waren.

»›Weil Bananen keine Knochen haben‹? Der war gut.«

Er bedachte sie mit einem sentimentalen Lächeln. »Mein Vater hat diese Nonsensrätsel geliebt. Die hat er uns in meiner Kindheit ständig gestellt. Ich fand sie immer saukomisch, aber ein paar meiner Geschwister sind nicht so kluge Köpfchen wie ich, die haben echt dumm aus der Wäsche geschaut. Ich nehme an, deshalb hab ich immer noch solchen Spaß daran.«

Corin schüttelte den Kopf. »Mir fällt gerade ein, dass ich neulich über ein Wort gestolpert bin, das dich einfach perfekt beschreibt.«

Baxter zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja? Ist mir ja noch nie passiert. Und welches Wort wäre das?«

»Renitent. Du bist dermaßen renitent, Baxter Kincaid.«

Er lachte. »Das Gleiche hat meine Mutter auch immer gesagt.«
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Tengfei Liu tigerte vor den bodentiefen Fenstern, hinter denen sich das Viertel rund um den Quigley Square erstreckte, unruhig auf und ab. Die Aussicht gefiel ihm, doch im Augenblick war er in Gedanken nicht bei den Leuten in dieser Stadt, sondern bei der Arbeit seiner Leute und bei all dem, was er in Gang gesetzt hatte, damit China die mächtigste Nation aller Zeiten würde. Derzeit wartete er auf den Bericht eines seiner Männer, und allmählich ging seine Geduld zur Neige.

Endlich trat Gui Quan ein und verneigte sich knapp. Liu drehte sich zu ihm um. »Ja?«

»Der Einsatz kommt voran, Genosse Kommandeur.«

»Genauer, bitte. Ich will jede Einzelheit aus Ihrem Mund hören.«

Gui nickte. »Wir haben mehrere Einheiten ausgeschickt. Männer, die das mutmaßliche Postfach des Professors observieren, das wir seinen Bankdaten entnehmen konnten, Männer bei besagter Bank sowie drei verschiedene Teams, die den Detektiv überwachen. Wir haben sowohl sein Telefon als auch das seiner Partnerin gehackt und sind über ihre Kommunikation auf dem Laufenden. Sobald er den Professor kontaktiert, erfahren wir es.«

Liu nickte. »Noch hat er keinen Grund dazu. Aber das wird sich bald ändern. Und die Polizei?«

»Auf unseren anonymen Hinweis hin hat die Polizei die Leiche gefunden und ermittelt nun. Noch ist nichts in den Medien gelandet. Es waren zwar Reporter vor Ort, aber die Polizei hat zu dem Fall noch nichts verlautbaren lassen.«

»Dafür wäre es auch noch zu früh. Genau deshalb wollte ich, dass Sie diese grässlichen Fotos schießen.«

Liu konnte seinem Untergebenen ansehen, dass ihm nicht wohl bei der Sache war. Jemanden umzubringen war das eine, aber es war noch mal etwas anderes, einen Leichnam richtiggehend zu dokumentieren. Es war nicht seine Absicht gewesen, Gui damit Unbehagen zu bereiten, aber so hatte der Plan es nun mal erfordert.

Jian Wu hatte ihnen verraten, dass der Privatdetektiv ihn mithilfe eines Fotos lokalisiert und über gewisse Bankbewegungen eine Verbindung von ihm zum Professor gezogen hatte. Inzwischen arbeitete Liu mit denselben Daten: Indem er sich in dessen Konto gehackt hatte, war er auf die Postfachadresse des Professors gestoßen, und jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, ehe der Professor sein Postfach oder die Bank aufsuchen würde. Sie hatten das Konto manipuliert, sodass er derzeit keinen Zugriff darauf hatte und erst persönlich am Schalter vorsprechen musste.

Noch hatte diese Maßnahme zu keinem Ergebnis geführt. Liu ging davon aus, dass es nicht mehr lange dauern würde. Allerdings war Geduld nicht gerade seine Stärke, und je länger er warten müsste, umso dichter wären auch ihre Feinde am Hauptgewinn dran. Denn er machte sich nichts vor: Sie waren nicht die Einzigen, die es auf die Forschungsergebnisse des Professors abgesehen hatten. Er wusste, dass die Homeland Security und diese Frau und ihr Detektiv ebenfalls großes Interesse an den Erkenntnissen des Professors hatten.

Eine Textnachricht ging auf Guis Handy ein, und auf seinem Gesicht zeichnete sich Besorgnis ab.

»Etwas, was ich wissen sollte?«, erkundigte sich Liu.

Gui blickte auf. »Das Überwachungsteam, das an dem Detektiv und seiner Partnerin dran war, musste sich zurückziehen. Die Zielpersonen haben sich in eine Art Hinterhof begeben, wo das Team womöglich entdeckt worden wäre. Sie befürchten, dass der Detektiv versuchen könnte, sich der Überwachung zu entziehen.«

»Sie sollen weiter diskret und auf Abstand dranbleiben und die Peilsender im Blick behalten. Wenn sie wirklich glauben, dass der Detektiv sie entdeckt hat, soll eine Einzeleinheit reingehen und das bereinigen. Dass er den Hinterhof aufsucht, könnte allerdings auch mit einem seiner Fälle zu tun haben. Richten Sie ihnen aus, sie sollen keine voreiligen Schlüsse ziehen.«

»Wird erledigt, Genosse Kommandeur.«

Und was noch? Was soll denn noch alles passieren?, fragte sich Liu. Er fühlte sich, als würde er Teller jonglieren und in einem fort Teller hinzufügen, wodurch alles immer komplexer wurde. Und das gefiel ihm nicht. Er spielte lieber nach anderen Regeln, hielt die Dinge gern einfach. Doch in diesem Fall schien es nicht anders zu gehen. Sie brauchten das Überraschungsmoment, und da war der beste Weg oftmals, nicht direkt von vorn zu attackieren, sondern über ein Ablenkungsmanöver von der Seite. Genau daran tüftelte er gerade – an einem Angriff aus mehreren Richtungen. Er war dem Weg des Geldes gefolgt, setzte darauf, dass der Detektiv sie zu ihrer Zielperson führen würde, und dabei würden sie jetzt das nächste Register ziehen.

»Schicken Sie die Nachrichten, die wir vorbereitet haben. Es ist an der Zeit, dass die Presse die Fotos zu sehen bekommt. Sie sollen mit dem Namen Jian Wu an die Öffentlichkeit gehen, und dann warten wir ab. Sobald der Detektiv die Bilder sieht, wird er versuchen, den Professor vor einem ähnlichen Schicksal zu bewahren. Und wenn der zuerst davon Wind kriegt, dann könnte er einen Fehler machen, seine Flucht vorbereiten und sein Konto leer räumen wollen. So oder so geht er uns in die Falle.«

Gui verneigte sich. »Ein meisterhafter Plan, Genosse Kommandeur.«

Liu machte einen Schritt vor und legte die Hände auf Guis Schultern. Gui war zwar größer als er selbst, trotzdem fühlte er sich, als würde er auf ihn hinabblicken. »Ich will, dass Sie sicherstellen, dass alles nach Plan verläuft. Haben Sie das verstanden? Wenn nicht, mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich.«

Er konnte die Angst in Guis Augen sehen. Gut. So war es richtig.

Der Mann schluckte trocken und nickte knapp. »Natürlich, Genosse Kommandeur. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«

»Nein, werden Sie nicht. Sie sind seit jeher ein treuer Kämpfer für unsere Sache, Gui. Wir sind dabei, Geschichte zu schreiben. Wir werden der Welt ein neues Gesicht verleihen, gewisse Regimes zu Fall bringen und die weltweite Vormacht unseres eigenen Volkes sichern. Dabei müssen wir brutal vorgehen. Wir müssen tun, was immer nötig ist, um unseren Auftrag zu erfüllen. Haben Sie das verstanden?«

»Natürlich, Genosse Kommandeur. Ich stimme Ihnen zu einhundert Prozent zu.«

»Nichts anderes wollte ich hören. Und jetzt sorgen Sie dafür, dass es so kommt.«

Gui verließ den Raum, und Liu trat erneut ans Fenster. Ein paar offene Fragen musste er noch klären. Irgendwas übersah man doch immer, es gab immer einen Akteur, der selbst den ausgeklügeltsten Plan zunichtemachen konnte. Und er hatte den Verdacht, dass dieser Akteur Fang Devereaux war. Sie hatte dieses ganze Durcheinander angerichtet, das er jetzt zu bereinigen versuchte. Seine Spione durchkämmten bereits die Stadt nach ihr, aber sie schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Allerdings rechnete er damit, dass sie bei der unpassendsten Gelegenheit wieder auftauchen und versuchen würde, ihnen erneut alles zu durchkreuzen. Während er den Blick über den Quigley Park schweifen ließ, formte sich in seinem Kopf ein Plan, wie er sich Fang Devereaux schnappen würde – und welche Methoden er einsetzen würde, um selbst das letzte bisschen Information aus ihr herauszufoltern.
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Als Baxter mit Corin aus der Gasse hinaus auf den Gehweg trat, gingen ihm tausend Dinge durch den Kopf. Doch bevor er auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, brauchte er etwas zu rauchen. Deshalb zog er auf dem Weg zu Corins Hummer das Etui aus der Tasche, in dem er seine Joints aufbewahrte, klemmte sich einen zwischen die Lippen und zündete ihn an. Noch während er einatmete, sah er, wie Corin auf der anderen Seite der Kühlerhaube die Arme in die Höhe riss. »Was soll der Scheiß? Wir fahren doch jetzt los! Du verpestest mir nicht den Wagen!«

Er verdrehte die Augen. »Deshalb fahre ich so gern Cabrio.«

Corin warf einen Blick auf ihre Smartwatch. »Apropos, warum rufst du nicht Mo an, lässt dich von ihm abholen und noch ein bisschen herumfahren?«

»Wieso hast du es denn so eilig?«, fragte Baxter, der sie am liebsten mit all dem konfrontiert hätte, was er bereits ahnte, sich aber auf die Zunge biss, weil er spürte, dass dafür gerade nicht der richtige Moment war.

»Ich hab heute Sparringstraining.«

Er sah sie argwöhnisch an. »Das ist doch nicht heute.«

Corin guckte nicht minder argwöhnisch zurück. »Ich hab Extrastunden ausgemacht. Wenn ich überlege, vor wie vielen Leuten ich dich beschützen muss, reicht mir Profilevel allmählich nicht mehr.«

Er nahm noch einen langen Zug. »Meinetwegen. Ich rauche nur noch fertig, und dann mache ich auf der Rückbank einfach ein Nickerchen. Du kannst zum Training gehen, und ich schlafe aus. Und wenn ich schlafe, dann meine ich damit, dass ich den ganzen Mist ignoriere, den du unterdessen treibst, bis du mich weckst und mir sagst, dass es Zeit ist aufzustehen. Klingt das halbwegs okay?«

Sie sah ihn finster an, vermutlich weil sie eine Finte witterte.

Baxter hatte Corin nicht nur deshalb ins Boot geholt, um ihr zu helfen, ihre Dämonen zu besiegen; er hatte etwas Besonderes in ihr gesehen. Da war dieser Wille, niemals aufzugeben, in Verbindung mit einer rechtschaffenen Wut, die er in ihrer derzeitigen Ausprägung zwar nicht guthieß, aber womöglich in etwas Konstruktiveres umwandeln könnte. Außerdem hatte er sofort gespürt, wie klug sie war, und es sich zur Aufgabe gemacht, ihr beizubringen, wie sein Geschäft funktionierte. Sie war vermutlich die beste Schülerin, die er je gehabt hatte. Deshalb ahnte er auch, dass sie ihn längst durchschaut hatte.

Nachdem sie ihn weit länger durchdringend angestarrt hatte, als es ihm in seinem jetzigen Zustand lieb war, zuckte sie widerwillig mit den Schultern. »Okay. Du schläfst, ich mache mein Ding.«

Baxter nahm noch einen tiefen Zug. »Genau. Ich mache auf schläfrigen Bax und du auf Killerin Corin.«

Mit noch immer finsterem Gesicht kletterte sie ans Steuer und donnerte die Fahrertür hinter sich zu. Er rauchte seinen Joint fertig, rutschte auf die Rückbank und legte sich hin.

Baxter hatte viel Übung darin, so zu tun, als würde er schlafen. Das machte er häufiger – etwa wenn er entführt und bewusstlos geschlagen wurde oder wenn jemand ihn betäubt hatte. Sobald er dann wieder zu sich kam, sich aber weiter schlafend stellte, bekam er oft einiges mit. Er konnte sogar wie auf Knopfdruck schnarchen. Und genau das tat er wenig später, während er sich den Stadtplan von San Francisco vor Augen rief.

Und natürlich, Corin war unterwegs nach Excelsior. In dieser Hinsicht war sie sehr berechenbar.

Während er den Schlafenden spielte, dachte er weiter über die drängendste Frage dieses Vormittags nach. Warum zum Geier war Nat ausgerechnet in Onkel Rays Limousine eingestiegen? Baxter glaubte nicht an Zufälle, und es war doch einigermaßen bemerkenswert, dass dieses Treffen exakt einen Tag vor seiner Verwicklung in das Komplott des Yakuza-Bosses stattgefunden hatte.

Zudem war da immer noch die Frage nach dem Verbleib seiner Angebeteten – einer Frau, die ihm das Herz gestohlen hatte und dann spurlos verschwunden war. Er fühlte sich, als wäre ihm etwas unschätzbar Wertvolles geraubt worden, und die Hoffnungslosigkeit quälte ihn so sehr, dass er kaum Luft bekam. Ihr Verschwinden hatte ein schwarzes Loch erzeugt, das nun wild herummarodierte und alles andere zu verschlucken drohte. Insgeheim musste er sich eingestehen, dass er schon den ganzen Vormittag über vollkommen neben sich stand.

Er hatte nie zuvor im Leben jemanden kennengelernt, der ihm so wichtig geworden war, dass er ohne die Person nicht mehr annähernd der Mann sein konnte, der er sein wollte. Das hatte erst Fang Devereaux geschafft.

Seine Überlegungen wurden von einem Knurren aus Corins Kehle unterbrochen. Sie riss das Lenkrad nach rechts. Er selbst blieb weiter liegen. Corin war gelegentlich paranoid, und vielleicht war dies auch jetzt gerade der Fall. Er hätte überhaupt nicht mehr sagen können, wie oft sie schon felsenfest überzeugt gewesen war, dass sie verfolgt wurden, und es sich im Nachhinein als Einbildung erwiesen hatte. Andererseits hatte sie mit ihrer Einschätzung auch oft genug richtiggelegen …

Zumindest würde er so nicht mehr versehentlich einschlafen. Abgesehen von seinen Augen waren sämtliche Sinne geschärft und auf Empfang, und er bekam alles mit, was Corin unternahm. Nur wenig später bestätigte sich sein Verdacht.

Er hörte, wie Corin zum Handy griff und ein paar Tasten antippte, ehe sich über das Lautsprechersystem des Wagens eine Stimme meldete. »Hey, Girl. Was geht?«

»Hi, Dario«, antwortete Corin. »Wohnst du noch in Excelsior?«

»Ja, bin sogar gerade daheim.«

»Könntest du mir einen Gefallen tun? Klingt vielleicht komisch, aber ich fahre gleich an deinem Haus vorbei. Ich will, dass du mich von deiner Haustür aus filmst, und danach filmst du noch eine Minute oder so weiter.«

Baxter lauschte der Stille in der Leitung, ehe Dario erwiderte: »Du glaubst, du wirst verfolgt.«

»Du müsstest mir nur diesen Gefallen tun und dann sofort vergessen, dass ich gefragt habe. Ist das zu viel verlangt, oder kann ich auf dich zählen?«

»Du kannst immer auf mich zählen. Ich mache mir nur Sorgen. Du weißt, dass …«

»Ja oder nein?«

»Ja, klar, wird gemacht.«

»Okay. Ich ping dich an, wenn ich in der Nähe bin.«

Eine Zeit lang vernahm Baxter nur noch das Geräusch der Reifen auf Asphalt, ehe er mitbekam, wie Corin die Nachricht tippte, auf die hin Dario anfangen würde zu filmen.

Baxter fakte einen Schnarcher. In Wahrheit jedoch schwirrte ihm der Kopf. Sollte er allmählich hellhörig werden? Stand ihnen ein Angriff bevor? Doch dann rief er sich in Erinnerung, wie oft sich Corin geirrt hatte. Wenn er sich jetzt aufrichtete, würde er sich verraten und seine Chance verspielen, Corin auf ihr destruktives Verhalten anzusprechen. Jetzt gerade würde sie bloß dichtmachen und in die Defensive gehen. Wenn sich ihr Verdacht jedoch als Hirngespinst erweisen würde und er sie anschließend auf frischer Tat überführte, müsste sie ihm Rede und Antwort stehen. Diese Gelegenheit wollte er sich nicht entgehen lassen, ganz gleich, was sonst derzeit in ihrer beider Leben vor sich ging.

Andere Leute hatten berufliche Verpflichtungen, Termine und Zielvorgaben, die sie einhalten mussten. Bei Baxter sah das etwas anders aus. Bei ihm drehte sich alles ausschließlich ums Menschliche – um diejenigen Menschen, die für seine Botschaft der Liebe, der Freude und des Friedens empfänglich waren. Es gab natürlich auch jene, die versuchten, den Frieden in seiner Community zu hintertreiben. Doch nun war Corin jemand, der ihm am Herzen lag, und wenn er die Chance hatte, ihr zu helfen, dann musste alles andere warten.

Er hörte, wie sie auf dem Fahrersitz hin und her rutschte und leise in sich hineinfluchte. Dann fuhr sie mehrmals hintereinander scharf um die Kurve. Er versuchte, sich vor Augen zu rufen, wo auf dem Stadtplan sie sich befanden, allerdings fiel es ihm zunehmend schwer. Genau das war bestimmt die Absicht dahinter. Corin versuchte, einen Verfolger abzuschütteln, oder wollte zumindest die Bestätigung, dass sie tatsächlich verfolgt wurde.

Baxter tat weiter so, als würde er schlafen. Bei einer besonders scharf geschnittenen Kurve ächzte er in sich hinein.

Irgendwann hielt Corin an, und über die tickende Stille hinweg hörte er sie schwer atmen. Es war fast, als könnte er ihre Gedanken lesen: Nach diversen meisterlichen Fahrmanövern wollte sie jetzt sehen, ob es geklappt hatte. Sekunden verstrichen. Er konnte die Anspannung regelrecht spüren: Sie breitete sich im Innenraum des Hummer aus und hing schwer wie ein giftiges Gas in der Luft.

Dann hörte er seinen Namen. »Bax? Baxter? Bist du wach?«

Er antwortete nicht. Sie rutschte abermals auf ihrem Sitz hin und her, und er konnte ihr fast anhören, wie enttäuscht sie war, dass sie falschgelegen hatte. Er musste dem Impuls widerstehen, seiner Scharade ein Ende zu setzen.

»Baxter?« Diesmal fragte sie lauter.

Als er wieder nicht antwortete, legte sie den Gang ein, und erneut war das Dröhnen der Reifen auf der Straße zu hören. Anscheinend hatte sie sichergestellt, dass sie nicht verfolgt wurde, und fuhr jetzt zu ihrem eigentlichen Ziel: einem Spielplatz. Mit Kindern. Allerdings wusste Baxter genau, dass Corin ausschließlich an einem bestimmten Kind interessiert war.

Als sie vor einigen Jahren verschleppt worden war, war Corin von ihrem brutalen Kidnapper vergewaltigt und geschwängert worden. Sie hatte beschlossen – eine für ihn unvergleichliche Heldentat –, das Kind zur Welt zu bringen und es einer Familie anzuvertrauen, die ihm die bestmögliche Zukunft bieten würde; ein Kind, das unter den schlimmstmöglichen Umständen gezeugt worden war, die sich Baxter nur vorstellen konnte.

Er war in seinem ganzen Leben nie stolzer auf jemanden gewesen als in jenem Moment, da seine spätere Partnerin eine der schwierigsten Entscheidungen getroffen hatte, die ein Mensch treffen konnte. Das Opfer, das sie damit erbrachte, hatte etwas unendlich Erhabenes an sich.

Doch irgendwann hatte Corin angefangen, das Kind auszuspionieren, das sie weggegeben hatte.
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Baxter wartete noch, bis Corin ihre riesige schwarze Monstrosität von einem Wagen abgestellt hatte und auf dem Fahrersitz in sich hineinseufzte. Prompt beschlich ihn ein urzeitliches Gefühl – dieses instinktive Gefühl, beobachtet zu werden. Ein Gefühl, das so alt war wie die Welt und sich ziemlich oft als zutreffend erwies. Er wusste, dass Corin ihn anstarrte. Und dann lieferte sie den Beweis, als sie flüsterte: »Bax, bist du wach?«

Er hielt seine Scharade aufrecht und machte weiter tiefe, gleichmäßige Atemzüge. Garantiert hatte sie sich schon zurechtgelegt, wie sie ihre Irrfahrt bis hierher erklären und ihm seine vermeintlichen Verschwörungstheorien ausreden würde. Doch jetzt zeigten ihm ihr Tonfall und Verhalten, dass sie gleich etwas tun würde, was auf ihre wahren Absichten schließen ließe.

Er hörte, wie sie das Handschuhfach durchwühlte und etwas herausnahm. Dann das leise Knacken des Fahrersitzes und das Knarzen des Leders, als sie sich erneut bewegte. Auch ohne hinzusehen, wusste Baxter, dass sie ein Fernglas auf den Spielplatz voller Kinder gerichtet hatte.

Somit war der Moment für ein bisschen Schauspielerei gekommen. Er stemmte sich hoch und streckte die Arme wie eine Zeichentrickfigur – übertrieben und ausladend, die ganze Klaviatur. Als Corin noch immer durch ihr Fernglas spähte, beugte er sich zwischen den Sitzen nach vorn und fragte: »Was beobachten wir denn gerade?«

Sie zuckte heftig zusammen, und erst schnellte ihre Hand in Richtung Waffe. Dann biss sie die Zähne zusammen und fluchte kopfschüttelnd in sich hinein. »Verdammt noch mal, Bax. Du hast mich zu Tode erschreckt.«

»Was willst du denn mit dem Fernglas?«

»Scheiß drauf. Wir werden verfolgt.«

»Scheiß darauf. Was willst du mit dem Fernglas?«

Sie feuerte einen Todesblick in seine Richtung ab, als wäre ihr längst klar, dass er sie durchschaut hatte.

Er hielt an seiner Rolle fest und sah aus dem Fenster. »Scheint mir ein Spielplatz zu sein … Hat das was mit einem unserer Fälle zu tun? Mit einer Kita oder so? Oder ist eins dieser Kinder ein kriminelles Superhirn, das gerade das politische Ökosystem von San Francisco durcheinanderbringt? Oder uns gegeneinander ausspielen will? Und wir sind nur die Bauern in seinem Spiel? Geht’s darum? Oder observieren wir eine der Aufsichtspersonen? Das würde vielleicht mehr Sinn ergeben.«

Sie verspannte sich und schloss die Augen. »Lass diese Spielchen, Bax.«

»Was denn für Spielchen?«

»Ich wusste schon, was Sache war, als du gesagt hast: ›Hey, ich mache ein Nickerchen.‹«

»Warum sind wir hier, Corin?«

»Das weißt du genau, verdammt.«

»Das hier sieht nach Excelsior aus. Und zufällig wüsste ich da eine gewisse Familie, die in Excelsior wohnt.«

Sie antwortete nicht, doch dann sah er, wie ihr Tränen über die Wangen liefen, auch wenn sie versuchte, es mit aller Kraft zu verhindern. Es war fast, als würde die Welt für sie aufhören zu existieren, solange sie nur fest genug die Zähne zusammenbiss und sich konzentrierte.

Statt nachzuhaken oder ihre Tränen zu kommentieren, beschloss Baxter abzulenken, indem er sich umständlich zwischen den Vordersitzen hindurchzwängte und Corin dabei absichtlich ein paar Tritte versetzte.

»Hör sofort auf!«, keifte sie. »Was soll das, verdammt?« Immerhin versiegten die Tränen und waren getrocknet, ehe er auf die denkbar ungeschickteste, uneleganteste Weise auf dem Beifahrersitz gelandet war.

Er sah zu ihr rüber. »Ich kann mir schon denken, warum wir hier sind, Kid. Weißt du noch, wie du mal vorgeschlagen hast, dass wir dieses Tracking-Zeug auf unsere Handys laden? Dir ist hoffentlich klar, dass das in beide Richtungen funktioniert?«

Corin sah ihn argwöhnisch an. »Mir war nicht klar, dass du mich damit stalken würdest. Echt gruselig.«

»Ich hab dich nicht gestalkt. Ich hab mir Sorgen gemacht und mich gefragt, wohin du ständig verschwindest. Und wie lustig – anscheinend fährst du immer zur gleichen Zeit zu diesem Spielplatz, den auch eine gewisse Montessorischule nutzt, wenn die Kinder ein bisschen frische Luft schnappen sollen.«

»Du weißt, warum ich ihn beobachte.«

»Nein, eigentlich nicht.«

Er war das Kind, das Corin zur Welt gebracht hatte. Ein Junge. Der Sohn einer Frau, die süchtig danach war, um ihr Leben zu kämpfen, und der eines Mannes, der als Serienmörder namens Gladiator Schlagzeilen gemacht hatte. Der Junge wusste nicht, wer seine leiblichen Eltern waren, und wahrscheinlich bislang nicht mal, dass er adoptiert war.

»Ich weiß, wen du beobachtest«, sagte Baxter. »Aber ich weiß immer noch nicht, warum. Die Frage steht.«

Unvermittelt kippte Corin die Hüfte und hämmerte ihren Titanfuß auf die Mittelkonsole. Dann zog sie ihr Hosenbein hoch, um den Fuß freizulegen, der eher wie der eines Roboters denn menschlich aussah. Sie drehte sich in seine Richtung, bevor sie den Fuß wieder runternahm. »Du weißt, was ich mit dem Onkel des Jungen gemacht habe, oder? Und weißt du noch etwas, Baxter? Wenn ich Tag für Tag so ein Arschloch umbringen könnte, würde ich mir Tag für Tag ein weiteres Stück abhacken, bis nichts mehr von mir übrig wäre. Nur bringt es mich um den Verstand, wenn ich mir vorstelle, dass ich das, was mir passiert ist, nie verhindern könnte, ganz egal, wie hart ich trainiere, und ganz egal, was ich mache. Der Gladiator würde mir immer überlegen sein. Er wäre immer noch schneller und noch stärker, ganz egal, wie viel ich trainiere, wie hart ich kämpfe und wie viel Glück mit reinspielt. Und dieses Kind dort« – Baxter folgte ihrem Fingerzeig in Richtung eines dunkelhaarigen Kleinkinds, das von unten herauf eine Rutsche hochkletterte –, »ist der Sohn des Gladiators. Er hat einen Psychopathen als Vater. Und mich als Mutter, was nicht viel besser ist. Ich meine … Ich hab das Kämpfen in den letzten Jahren wie eine Kunstform betrieben. Vielleicht ist es das ja auch, und ich bin eine Künstlerin. Aber wie dem auch sei: Wie kann aus solchen Erbanlagen etwas Gutes entstehen?«

Sie sah ihm unverwandt in die Augen, und er wusste, sie meinte es ernst.

»Wir sind mehr als die Summe unserer Teile«, erwiderte er. »Wir sind nicht nur Fleisch und Blut, sondern auch Seele. Dieses Kind ist nicht nur eine Mischung aus dir und dem Gladiator. Es ist viel mehr. Etwas, worüber wir nichts wissen und was wir uns nicht erklären können. Allerdings weiß ich, dass man zwei komplett durchgeknallte Elternteile haben kann oder wahlweise die besten Eltern der Welt und dass trotzdem das Gegenteil herauskommen kann. Es geht nicht nur um Erbanlagen. Klar, du könntest dem Kind dein Kampfgen vererbt haben – aber das kann doch auch etwas Gutes sein? In der richtigen Umgebung und mit den richtigen Erfahrungen kann dieses Talent sich positiv entfalten, dann wird dieser Junge Wunder vollbringen, und das schreckliche Erbe seines Vaters kommt nicht zum Tragen. Ich glaube wirklich, dass er ein Quell des Lichts in der Welt sein kann, ganz egal, welche Düsternis sein Vater verbreitet hat.«

Corin schluchzte auf. »Ich hätte ihn nie weggeben dürfen, Baxter.«

Auch wenn sie womöglich die gefährlichste Person war, die er kannte, sah er in ihr kindliches Gesicht, streckte die Arme nach ihr aus und zog sie an sich. »Nein, Kid, du hast das Richtige getan. Etwas Heldenhaftes. Du hast getan, was für das Kind am besten war.«

»Wenn ich ihn bei mir behalten hätte«, schluchzte sie an seiner Brust, »könnte ich ihn im Blick behalten. Ich könnte ihn anleiten, ich könnte sicherstellen, dass er nicht …«

»Du wärst womöglich eine ähnlich übermäßig beschützende, erdrückende Mutter geworden«, fiel er ihr ins Wort, »wie die alleinerziehende Mutter des Gladiators. Wenn du ihn in einen Norman Bates verwandeln willst – klar, dann wäre es besser gewesen, du hättest ihn behalten.«

Sie wollte sich schon losmachen, möglicherweise aus Protest, doch Baxter hielt sie fest.

»Wenn du je Mutter werden willst, Corin, dann wirst du garantiert eine großartige Mutter sein. Das meine ich doch gar nicht. Ich meine nur, für diesen Jungen bist du nicht die Richtige. Er hat eine Mutter verdient, die eben nicht jeden Moment auf ihn aufpasst und sich vergewissert, dass er nur nicht der Sohn seines Vaters wird. Unsere Aufgabe ist doch, unsere Kinder vor der Welt zu beschützen und nicht die Welt vor unseren Kindern. Was glaubst du wohl, was es mit seiner Seele anrichten würde, wenn seine Mutter solche Überlegungen hätte?«

Sie antwortete nicht, schluchzte aber weiter und hielt sich an ihm fest wie ein kleines Mädchen an seinem Vater. Dann stieß sie ihn unvermittelt von sich weg und wich abrupt ein Stück zurück. »Lass mich sofort los!«

Kurz saß sie noch schwer atmend auf dem Fahrersitz und presste die Lippen zusammen.

Er nahm es nicht persönlich. So war Corin nun mal. Sie musste Oberwasser haben, sie musste wieder in die Rolle der Toughen schlüpfen, die sie für alle Welt spielte. Die Risse in der Fassade durfte niemand sehen.

»Ich hab ihn beobachtet – na und? Geht dich überhaupt nichts an.«

»Und was hattest du vor?«

»Was soll das heißen?«

»Wenn du diesen Spielplatz beobachtest und plötzlich siehst, wie das Böse Gestalt annimmt und ein tyrannisches Kleinkind anfängt, alle ringsum zu mobben – was hast du dann vor?«

Sie antwortete nicht. Runzelte nur leicht die Stirn und sah weg.

»Wenn er die buchstäbliche Wiedergeburt des Teufels wäre, würdest du dann dein Scharfschützengewehr anlegen und ihn auf diesem Spielplatz erschießen?«

Mit noch immer zusammengepressten Lippen schüttelte sie den Kopf. Er ließ zu, dass sich Stille auf sie herabsenkte. Stille war immer gut, um Leute zum Reden zu bringen. Es lag in der Natur des Menschen, der Stille ein Ende zu setzen, und schon war es so weit.

Corin schlug einen überraschend sanften Tonfall an. »Manchmal fühle ich mich so klein und schwach, Bax. Ich fühle mich so hilflos.«

Er streckte erneut die Hand aus und berührte sie an der Schulter. »Du bist die stärkste Person, die ich kenne. Mit dir legt sich so schnell keiner an. Du hast vorhin den Kampf eine Kunstform genannt, und nach allem, was ich gerüchteweise gehört habe, und obwohl ich weiß, du selbst würdest es niemals erwähnen und auch nie damit angeben: Deine Trainer wollen, dass du zu den Profis wechselst. Du hast einen Champion in dir. Sie gehen davon aus, dass du eine der besten MMA-Athletinnen aller Zeiten werden könntest.«

Erneut schüttelte sie den Kopf. »Mit dem Titanfuß lassen sie mich bei den Profis nicht zu. Und ich fange garantiert nicht an, auf einem Bein herumzuhüpfen.«

»Ich bin mir sicher, es gibt Mittel und Wege, dass auch Amputierte antreten können.«

»Ist doch auch egal. Was willst du damit überhaupt sagen? Ich trainiere, weil ich deinen verdammten Arsch beschützen soll, und nicht, weil ich Profisportlerin werden will.«

»Und warum nicht? Vielleicht wäre das sogar besser als dies hier. Vielleicht … wäre es für dich das bessere Ventil.«

»Was soll das denn heißen – Ventil?«

Diesmal war er an der Reihe, seine Antwort hinauszuzögern. »Hast du nie auch nur darüber nachgedacht?«

»Ich bin hier, weil ich genau hier sein will. Hast du damit ein Problem? Willst du mich loswerden?« Sie sah ihn durchdringend an.

Er hob beide Hände. »Du weißt genau, dass ich nur dein Bestes will, Kid. Ich bin dein Kollege, dein Freund, und ich will, dass Corin die beste Version ihrer selbst ist. Und wenn du mich fragst, ist die beste Corin nicht diejenige, die mit einem Fernglas ein Kind auf dem Spielplatz beobachtet.«

Mit einem Seufzer schloss sie die Augen. »Weißt du, was mich nachts am häufigsten wach hält, Baxter? Dass dieses Kind dort nie erfahren wird, dass ich seine Mutter bin … und was ich durchgemacht habe, um es in die Welt zu setzen. Ist bestimmt besser so, das ist mir schon klar. Mir ist total klar, dass es besser für ihn ist, wenn er mein Trauma nicht ebenfalls durchleben und nicht die Bürde mit sich herumschleppen muss, wer seine leiblichen Eltern sind. Aber ich finde auch, dass meine Geschichte und alles, was ich durchgemacht habe, dabei vergessen wird. Wenn er das nie erfährt – wozu war es dann überhaupt gut?«

Baxter streckte sich erneut nach ihr aus und zog sie in seine Arme. »Ich weiß es, Kid. Und es gibt noch andere, die Bescheid wissen. Du meintest vorhin, du würdest mehr als nur deinen Fuß opfern, wenn du die Welt vor dem nächsten Bad Guy bewahren könntest. Was dir aber anscheinend nicht klar ist, Corin: All das Gute, das du tust und bereits getan hast, ist so viel wichtiger als jede Schlechtigkeit, die du der Welt austreiben könntest. Wir brauchen eine Corin Campbell in der Welt. Weil du etwas bewirken kannst, Kid. Hör nicht auf die Stimme in deinem Kopf, die dir einflüstert, du wärst klein und schwach und wertlos. Ich weiß, dass da noch eine andere Stimme ist, und die sagt: Du bist stark. Du bist eine Kämpferin. Dieser Stimme solltest du lauschen.«

Corin wollte schon antworten, als es ans Fenster klopfte und beide heftig zusammenzuckten. Draußen stand ein Cop in Uniform. Mit einer eindeutigen Geste gab er ihnen zu verstehen, dass sie das Fenster runterlassen sollten. Im selben Moment hielt neben ihnen ein unmarkierter Polizei-SUV, der ihnen den Weg blockierte. Der Fahrer schaltete zum Gruß kurz das Blaulicht ein. Schlechtes Zeichen, dachte Baxter.
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Danny Song starrte sein Gesicht im Spiegel an. Nicht in irgendeinem Spiegel, sondern einem, der mit Glühbirnen gesäumt war, damit er sich schminken und seine Auftritte vorbereiten konnte. So was kannte man sonst eher aus Filmen – der Star in seiner Garderobe kurz vor seinem Ruhmesmoment auf der Bühne.

Während Danny seinem Make-up den letzten Schliff verpasste, redete er sich ein, dass er der größte Schauspieler aller Zeiten war. Er blickte sich selbst tief in die Augen und glaubte jedes Wort. Er hatte in seiner Kunst Wunder vollbracht, er hatte seinem Publikum jede erdenkliche Regung entlockt, hatte es zum Lachen und zum Weinen gebracht. Unter den richtigen Umständen hätte er der Größte werden können, den es je gab.

Nur waren die Umstände nicht richtig gewesen. Danny hatte immer von der großen Leinwand geträumt, er hatte von Kindesbeinen an fantasiert, einen Oscar zu bekommen und eine Dankesrede zu halten, hatte sich jede Verleihung angesehen und sich vorgestellt, er selbst würde eines Tages auf den schicksten Partys der Welt von seinesgleichen gefeiert.

Davon hatte Danny geträumt, und er war bis heute der Ansicht, dass er das Zeug dazu hatte. Nur leider hatte er seine Fähigkeiten auf eine Art und Weise erlernt, die es ihm unmöglich machte, jemals wahre Berühmtheit zu erlangen. Und wenn, würden die Boulevardmedien ihn in der Luft zerreißen und das Publikum ihn hassen.

Mit einem Seufzer schlug er den Blick nieder. Kurz bröckelte die Fassade. Doch dann blickte er wieder auf. Er wusste, er musste sie aufrechterhalten. Er musste einfach weiter daran glauben, dass er der größte Schauspieler der Welt war – weil er heute erneut ein Publikum hatte und Selbstvertrauen brauchte, um auf die Bühne zu gehen. Er musste mit seinem Auftritt ihre Herzen berühren. Tatsächlich betrachtete er seine Reise als Liebesgeschichte, obwohl andere das womöglich anders sehen und es bestimmt merkwürdig finden würden, dass seine Geliebte das Publikum war. Doch er lebte für das Lächeln, für die Bewunderung, für das verzückte Blitzen in den Blicken, wenn er ein Witzchen machte. Danny war der geborene Performer. Und ein Performer war nun mal nichts ohne sein Publikum.

Es waren zwar keine Millionen, aber es waren treue Fans, die in seinen Bühnenraum strömten, um zu hören, was er zu verkünden hatte. Er redete sich ein, dass er seinen Traum nicht verraten, sondern nur auf andere Art Erfolg hätte.

Allerdings musste er sich eingestehen, dass auch das Geld Teil dieser Liebesgeschichte war. Und Danny Song nahm mehr Geld ein, als ihm jede Kinoproduktion eingebracht hätte.

Nachdem er die Schürze abgelegt hatte, mit der er sein weißes Hemd vor Schminkspuren schützte, kontrollierte er sein Spiegelbild, drehte sich hierhin und dorthin und vergewisserte sich, dass alles perfekt war. Er musste jugendlich wirken, engelsgleich. Und für einen Mann, der sich Nacht für Nacht mithilfe von Drogen und Orgien wach hielt, war das nur mit Schminke und Make-up-Pinsel zu leisten.

Er drehte sich zum Ganzkörperspiegel um und checkte sein Outfit. Sein weites weißes Hippiehemd und die weiße Baumwollhose waren schwierig sauber zu halten, aber sie vermittelten nun mal die richtige Botschaft. Er konnte schließlich nicht in weißen Kutten umherlaufen; dies hier war das bequeme, moderne Äquivalent. Er holte noch einmal tief Luft, dann machte er sich auf den Weg zur Tür und zu seinem Publikum.

Kaum dass Danny seine Privatgarderobe verlassen hatte, schwärmten seine kleinen Lakaien um ihn herum: Assistenzen und Marketingleute, die kleine Making-of-Filmchen drehten und fotografierten, sowie eine Frau, die es ständig auf seinen langen Bart und die langen Haare abgesehen hatte. Lächelnd schob er ihre Hände weg. Das würden sie aus den Making-of-Aufnahmen rausschneiden müssen. Er war schließlich perfekt, so wie er war, musste aber gleichzeitig auch jederzeit eine Aura der Liebe aufrechterhalten. Darin unterschied er sich von den Hollywoodgrößen. Seine Rolle beanspruchte ihn vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche.

Sie legten ihm das Mikro an, nahmen ein paar letzte Handgriffe vor, dann nickte er in die strahlende Runde und trat hinaus auf die Bühne, wo ihm bewundernder Beifall entgegenschlug. Das Publikum kreischte und klatschte und rief seinen Namen, und er ließ den Blick durch den Bühnenraum schweifen. Letzterer war sein Eigentum – oder zumindest lief das Gebäude auf seinen Namen. Genau genommen hatten all diese Leute mit ihren großzügigen Spenden den Kauf finanziert. Er blickte auf die paar Hundert Zuhörerinnen und Zuhörer hinab. Eigentlich war der Saal für Tausende gedacht. Doch Danny Song wusste, dass diese Leute ihm treu ergeben waren und ihn anhimmelten. Heute Abend würde es nicht darum gehen, neue Mitglieder zu werben. Alle Anwesenden waren längst initiiert.

Er trat an den vorderen Bühnenrand und hob beide Arme. Mehrere Frauen eilten nach vorn, um ihm näher zu sein, doch Matthias und ein paar andere Apostel hielten sie zurück. Danny suchte den Blickkontakt zu Matthias, den er schon oft seinen Petrus genannt hatte und der zufälligerweise ein Berg aus Muskeln und Boshaftigkeit war, und zwinkerte ihm zu. »Lasset die Kinder zu mir kommen.«

Matthias schmunzelte vielsagend, denn natürlich waren keine Kinder anwesend. Danny sprach vielmehr von all den Frauen, die ihn in jeglicher Hinsicht vergötterten. Auch Matthias kam in den Genuss ihrer Gunst.

Sein Hauptapostel gab den anderen mit einem Nicken zu verstehen, dass die Massen vorn an der Bühne gestattet waren, und sobald sie den Weg freimachten, kamen Dannys Fans auf ihn zugestürmt und versuchten, ihm so nahe wie möglich zu kommen und ihn zu berühren. Er ging am Bühnenrand in die Knie, damit sie seine Kleidung fühlen konnten. Sie jauchzten seinen Namen, fassten ihn an, dankten ihm und bezeichneten ihn als ihren Meister, ihren Retter, ihren Gott.

Danny streckte die Arme aus, legte den Kopf in den Nacken und labte sich an den Huldigungen und ihrer Bewunderung. Dieser Teil war nicht mal gespielt. Das Gefühl war vollkommen echt. Es war erhebend – die Liebe, die ihn und sein Publikum miteinander verband, war spirituell, erotisch und wunderbar.
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Der junge Mann, der ans Fenster von Corins Hummer geklopft hatte, hatte anscheinend den Auftrag, ihnen den Weg zu verstellen. Auf der anderen Seite blockierte sie der SUV. Schlechtes Zeichen, dachte Baxter erneut. Entweder ging es hier gerade um etwas Brandeiliges, oder sie hatten Bockmist gebaut.

Seine einzige Hoffnung bestand darin, dass er den Fahrer des SUVs seit Langem kannte. Sein Name war Leland Grover. Baxter meinte, sich zu erinnern, dass er zum Sergeant befördert worden war, und seine Uniform schien es zu bestätigen. Grover hatte etwa zur selben Zeit wie Baxter als Officer beim SFPD angefangen. Den Kollegen, der Grover begleitete, kannte er indessen nicht.

»Können wir helfen, Officer?«, fragte Corin durchs offene Fenster – in ihrer eklig-süßlichsten Mädchenstimme.

Der Cop lächelte sie an. Er fand sie in ihrem gebatikten Sweatshirt offenbar niedlich und errötete sogar, als er Corins Gesichtsausdruck zu seinen Gunsten missinterpretierte.

»Sie müssten bitte beide kurz aussteigen …«

Baxter beugte sich vor und lächelte den jungen Mann durchs Fenster an. »Worum geht es denn, Officer? Sind wir etwa bei Rot über die Straße gelaufen?«

Der Blick, den Baxter daraufhin erntete, war Gold wert: dieser Moment der Verwirrung auf eine Frage, die vollkommen ernst geklungen hatte und trotzdem keinen Sinn ergab, zumal der Officer den Mann nicht kannte, der die Frage gestellt hatte, und entsprechend nicht wusste, ob sie wörtlich gemeint war. All das zeichnete sich auf dem Gesicht des jungen Polizisten ab, und im selben Moment war Baxter klar, dass der Mann entweder wahnsinnig grün hinter den Ohren oder wahnsinnig schwer von Begriff war. So oder so würde er mit dem Jungen seinen Spaß haben.

Die Frage hing noch kurz in der Luft, ehe sich der Officer, der immer noch nicht recht wusste, was er sagen sollte, einen Ruck gab. »Ah, war ein Scherz, oder, Mr Kincaid? Hab schon gehört, dass Sie komisch sind.«

Baxter sah ihn ernst an. »Komisch? Sie meinen ha-ha-komisch?«

Erneut guckte er verwirrt. Dann sah er kopfschüttelnd zu Boden. »Entschuldigung, Sir, ich wollte damit wirklich nicht …«

Sergeant Grover, der inzwischen ausgestiegen war, ging vom Gehweg aus dazwischen. »Er zieht dich bloß auf, Stevens. Raus aus dem Wagen, Bax, wir müssen reden.«

Baxter seufzte, weil der Spaß jetzt zu Ende war, und nickte Corin zu. Als sie auf die beiden Polizisten zuschlenderten, sah Baxter sie sich genauer an. Sie waren so unterschiedlich, wie man nur sein konnte: Grover war riesig, Stevens klein und schmächtig. Grover war Schwarz und Stevens Weiß. Grover war durchtrainiert und selbstbewusst, Stevens eindeutig ein Frischling.

Baxter witterte die Gelegenheit, ein bisschen zu improvisieren. Immerhin ahnte er bereits, was als Nächstes käme. Er rechnete mit schlechten Nachrichten und wollte erst noch ein bisschen Leichtigkeit verbreiten, bevor sie die Bombe platzen ließen. Es gab nur wenig im Leben, was er mehr genoss als den Ausdruck von Verwirrtheit im Gesicht seines Gegenübers. Er mochte es, Leute aus der Fassung zu bringen und in ihre Psyche einzutauchen, wenn sie auf eine unvorhergesehene Situation reagieren mussten.

Grover ergriff als Erster das Wort. »Entschuldige die Störung, Bax. Alles okay bei dir?«

Mehr Aufforderung für ein bisschen Spaß war gar nicht nötig. »Mir geht’s prächtig, allerdings denke ich gerade über eine große Veränderung in meinem Leben nach.«

Gleich wäre es so weit: Ohne es zu wollen, hatte Grover ihm die Steilvorlage für einen Gag geliefert. Er hatte ihm einen Brocken hingeworfen, der sämtlichen sozialen Gepflogenheiten zufolge eine Rückfrage erforderte. Und sie kam, wenn auch unverkennbar widerwillig: »Und die wäre?«

Baxter konnte ihm ansehen, dass er insgeheim dachte: Das hier werde ich gleich bereuen.

»Schön, dass du fragst«, antwortete er überschwänglich. »Ich denke darüber nach, mir einen Affen anzuschaffen.«

Einen Augenblick lang herrschte betretene Stille.

»Ist das überhaupt legal?«, fragte Stevens, der den Köder natürlich geschluckt hatte.

»O ja, klar! Ich meine – Sie denken jetzt garantiert an einen Schimpansen, aber wenn die älter werden, können die ziemlich gefährlich werden. Nee, ich rede von einem Kapuzineräffchen. Haben Sie mal Bilder gesehen? Die sind so verdammt niedlich! Ich hab mir gedacht, so einer könnte doch auf meiner Schulter sitzen, und dann könnten wir passende Halsbänder tragen, ich eins, er eins, und die zwei Halsbänder könnte man sogar verbinden. Und wenn er mal runtermuss, um zu kacken oder so, dann könnte man die Halsbänder auseinanderklippen, und ich könnte ihn absetzen. Weil er natürlich angeleint sein müsste …«

Gleichermaßen verdattert sahen sie ihn an, doch dann sagte Grover: »Es reicht, Bax. Wir müssen uns unterhalten. Hör auf, den Jungen kirre zu machen.«

Stevens betrachtete ihn nachdenklich, als fragte er sich: War das echt nur ein Scherz?

Baxter bemühte sich weiter um ein Pokerface. »Ich dachte mir nämlich, der Affe könnte ganz nützlich sein, ihr wisst schon, sogar beruflich: Wenn mal irgendwelche Bösewichte hinter mir her wären, könnte er sich in die Hand kacken und auf sie werfen …«

»Baxter«, knurrte Grover, »es reicht!«

Der Junge hingegen schien sich kaum noch beherrschen zu können. »Wollen Sie mich gerade verarschen, Mr Kincaid?«

Baxter lächelte süßlich. »Nur ein kleines bisschen. Nur was die Halsbänder angeht und so. Aber hey, diese Äffchen sind wirklich putzig! Haben Sie mal welche gesehen?«

»Baxter!«, grollte Grover.

Stevens ignorierte seinen Vorgesetzten. »Wir denken derzeit über ein Haustier für unser Kind nach, und gegen etwas Ungewöhnliches hätte ich nichts einzuwenden.«

Baxter strahlte ihn an. »Die geben die besten Haustiere aller Zeiten ab! Und Ihr Kind wäre das coolste im ganzen Viertel! Ich sag Ihnen – googeln Sie Fotos von Kapuzineraffen! Oder von Zwergseidenäffchen! Die sind das Drolligste, was Sie je gesehen haben!«

»Baxter, hör jetzt bitte auf«, ächzte Grover. »Und Stevens, du auch!«

Baxter runzelte die Stirn. »Wenn du uns unbedingt den Spaß verderben willst? Bitte, kommen wir aufs Geschäftliche zu sprechen. Warum seid ihr hier? Und woher wusstet ihr, wo ihr uns finden würdet?«

Grover stieß einen tiefen Seufzer aus. »Sie hat durchgeboxt, eure Handys zu tracken.«

Baxter machte große Augen. »Ganz schlechtes Zeichen. Da muss sie noch saurer sein als sonst.«

»Bax, ich will mich bei dir und der Captain wirklich nicht einmischen. Ich weiß nur, dass wir dich abliefern sollen. So ist nun mal der Job, den du mir selbst beigebracht hast. Also mach es nicht schwieriger als unbedingt nötig.« Dann sah er zu Corin. »Gilt übrigens auch für Sie, Miss Campbell. Sie sind ebenfalls vorgeladen.«

Baxter war aufrichtig überrascht. »Wirklich? Normalerweise reicht es ihr, wenn sie nur mir den Hintern versohlt.«

Grover nickte. »Und sie war ziemlich deutlich, Bax. An deiner Stelle würde ich mich echt gut benehmen.«

»Was genau hat sie denn gesagt? Hast du mit ihr persönlich gesprochen? Ich versuche gerade nur zu begreifen, was hier los ist. Was genau hat sie bezüglich Corin gesagt?«

Grover sah ihm in die Augen, von Mann zu Mann. »Sie hat so was in der Art gesagt wie: ›beide, den Scheißhaufen‹« – er zeigte erst auf Baxter und anschließend auf Corin – »›und den Gestank.‹«

Baxter brach in Gelächter aus. »Du liebe Güte, Corin! Sie ist auch sauer auf dich! Das ist ja großartig!«

Corin bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Wie bitte? In dieser Analogie bist ja wohl du der Scheißhaufen!«

»Ich weiß, aber ich stehe dauerhaft auf ihrer Liste. Normalerweise tut ihr euch doch sogar zusammen zu dieser Sisterhood-Sache. Das ist es mir glatt wert, nur um zu sehen, dass sie dich auch mal so behandelt wie mich!«

»Ich will mich wirklich nicht in dein Liebesleben einmischen, Bax …«, mischte sich Grover abermals ein.

»Liebesleben? Glaubst du wirklich, sie liebt mich?«

»Keine Ahnung, ich mache hier nur meinen Job, okay? Und ich weiß lediglich, dass wir euch reinbringen sollen.«

»Klar. Wenn die Königin ruft, dann folgen wir.«

Als er sich zu dem Polizei-SUV umdrehte, hob Grover die Hand. »Ich muss dir leider Handschellen anlegen …«

Baxter runzelte von Neuem die Stirn. »Schon wieder ein schlechtes Zeichen.« Dann streckte er die Hände vor sich aus.

Grover seufzte. »Hinter dem Rücken. Sie war da sehr deutlich.«

Baxter riss kurz die Augen auf. »Das ist eine ungewöhnliche und brutale Strafe.«

»Ich befolge gerade nur einen Befehl, Baxter.«

Captain Natalie Ferrara, Chefin des Morddezernats des SFPD und Baxters Ex-Verlobte, musste diesmal extrem sauer auf ihn sein, obgleich er den vagen Verdacht hatte, dass sie für seine derzeitige missliche Lage sogar mitverantwortlich war.

Das hier ist ein richtig, richtig schlechtes Zeichen, schoss es ihm durch den Kopf, als er sich umdrehte und die Hände hinter dem Rücken ausstreckte.
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Danny Song ließ den Blick durch den Zuschauerraum jenes Gebäudes schweifen, das nach ihm benannt worden war, seit er das Geld seiner Gefolgschaft dafür zweckentfremdet hatte, und er konnte gar nicht anders, als sich an der ihm entgegengebrachten Begeisterung zu wärmen. Inzwischen saß er am seitlichen Bühnenrand, und Lobessänger sangen ihm zu Ehren neue Texte zu Melodien alter Kirchenweisen. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass es besser war, sich an echten Religionen zu bedienen, als das Rad neu zu erfinden. Wenn man etwas Bewährtes nur leicht verdrehte, wurde die Abweichung als solche nicht mal bemerkt. Er war jedes Mal wieder völlig verblüfft, dass seine Anhängerinnen und Anhänger sich gar nicht die Mühe machten, beispielsweise die Verse nachzuschlagen, die er der Bibel zuschrieb, besonders wenn so ein Vers aus dem Kontext gerissen oder verzerrt nur mehr seinen persönlichen Zwecken diente. Aber anscheinend wollten sie jemanden, der ihnen sagte, was sie glauben sollten, statt ihre eigene Wahrheit zu finden. Danny war gern ihre Wahrheit und saugte ihre Bewunderung in sich auf.

Als das Lied zu Ende war, erhob er sich und brachte die Menge zum Schweigen. Es gab kein Rednerpult, keinen Mikrofonständer, nichts, was ihn von seinem Publikum trennte; er trug lediglich sein kleines Headset-Mikro. Er wollte ihnen so nahe wie nur möglich sein, damit sie seine Präsenz spürten – besonders nachdem so viele dieser Treffen übers Internet gestreamt wurden, um Neukonvertiten zu akquirieren.

Anfangs hatte er das für unnötig gehalten, doch inzwischen hatten einige im Auditorium auf diesem Wege zu ihnen gefunden. Trotzdem sprach er heute zu den wahrhaft Gläubigen, zu denen, die alles gegeben und beschlossen hatten, mit ihm zusammen im Höchsten Himmel einzuziehen.

Ihr Tempel war früher ein Hotel mit einem Casino für Schwerreiche gewesen und stand auf einem Inselchen vor der kalifornischen Küste. Damit unterlagen sie zwar US-amerikanischem Recht, doch bis auf sein Privatgelände reichten die Augen des Gesetzes nicht. Hier draußen herrschte Danny Song wie ein Gott: Er entschied alles für diese Leute. Er verletzte niemanden und setzte sein Fußvolk auch nicht als Waffe ein. Zumindest hatte er das bisher nie getan. Er hatte lediglich hier und da, wenn nötig, seine Apostel und Kriegerjünger ausgeschickt. Doch die Menschen, die sich heute im Bühnenraum versammelt hatten, waren überwiegend wahre Gläubige. Es waren auch einige aus dem innersten Kreis gekommen, und zu diesem Kreis gehörten auch bezahlte Sicherheitsleute – Ex-Navy-SEALs und dergleichen. Auch sie machten auf hingebungsvoll fromm, allerdings war ihm bewusst, dass sie wegen der Bezahlung hier waren, und das war ihm sehr recht. Nicht nur verteidigten sie ihn gegen äußere Bedrohungen, sondern auch, wenn vereinzelte Anwesende in ihrem Enthusiasmus ein bisschen zu weit gingen. Leider hatte es bei ein paar Gelegenheiten auch ein paar überaus attraktive junge Frauen getroffen und in einer Tragödie geendet.

Sobald die Menge verstummt war, hob er erneut an zu sprechen, zuerst leise, doch dann holte er tief Luft, als wollte er ihnen ein Geheimnis anvertrauen: »Wir streamen heute nicht, denn dies wird eine besondere Predigt. Sie ist nur für die Ohren meiner wahrhaften Jünger bestimmt. Als ich die Welt zuletzt besucht habe, habe ich in Gleichnissen gesprochen und diese Gleichnisse anschließend mit meinen Jüngern und wahrhaft Gläubigen erörtert, und das Gleiche habe ich heute Abend vor: Ich will zu euch sprechen wie zu Freunden – nein, mehr als das: wie zu Brüdern und Schwestern, die nach dem höchsten Himmel streben, nach der größten Gnade. Heute will ich euch offenbaren, dass die Stunde naht und dass die größten Geheimnisse der alten Überlieferung gelüftet werden.«

Auch wenn sie nicht streamten, wurde sein Vortrag aufgezeichnet. Damit hätten die Leute etwas zu grübeln, sobald er seinen Tod inszeniert und mit derart viel Geld das Weite gesucht hätte, dass er nie wieder würde arbeiten müssen.

Er wusste, dass alle Augen im Saal auf ihn gerichtet waren, jedes einzelne Augenpaar. Und nur für den Fall, dass sich inmitten seiner Herde irgendein widerspenstiges Exemplar befand, ließ Danny Song eine Gesichtserkennungssoftware einsetzen. Mit dieser pickten sie die Leute im Publikum heraus, die seine Weisheiten nicht schlucken wollten, sodass sein Team entsprechend reagieren konnte. Manch einer brauchte nun mal etwas zusätzliche Überzeugung – eine Prise Danny-Zucker. Für andere wiederum nahm das Ganze ein dramatischeres Ende.

Danny überquerte die Bühne und blickte nun von der anderen Seite auf sein Publikum hinab. »Ihr kennt meine spirituelle Reise, die Reise der inkarnierten Gottheit. Ihr wisst, dass ich auch früher schon hier war, und ihr kennt meine Verbindungen zu anderen Religionen. Vor allem wisst ihr, welche Geschichte den Chinesen nicht länger erzählt wird. Jahrtausendelang hatten die Menschen in China Shangdi verehrt, den Gott des Höchsten Himmels und einen Schöpfergott, wie ihn auch die Israeliten verehrten. Ihr wisst überdies von meiner irdischen Reise – und dass ich keine Zeit verlieren durfte, indem ich abermals als Mensch erwachsen wurde. Deshalb suchte ich nach dem perfekten Gefäß, das ich im Menschen Danny Song fand. Einst betete Danny im Himmelstempel in Peking. Und dieser Tag war ein ganz entscheidender Tag.«

Er bewegte sich weiter über die Bühne, setzte langsame, gleitende Schritte, fast als würde er schweben. Ein simpler Trick. In Verbindung mit einer moderaten Dosis Halluzinogenen, die seiner Gefolgschaft ohne ihr Wissen verabreicht worden war, sorgte es für das ersehnte Hochgefühl und verhalf ihm dazu, in ihren Köpfen gottgleich zu erscheinen.

Danny ließ den Blick über seine Herde schweifen. »Auch der Ort sollte für den jungen Danny ganz entscheidend sein. Er verbrachte viel Zeit im Himmelstempel in Peking. Seine Mutter war aus der Gemeinschaft ausgestoßen worden, weil sie das Kind eines Amerikaners zur Welt gebracht hatte. In seiner Isolation wandte sich der junge Danny Gott dem Herrn zu und las die Bibel, die seine Mutter in einem Schrank versteckt hatte. Eine Geschichte darin schilderte einen Ort, an dem Gott sich unter die Menschen mischte. Der junge Danny erkannte sofort, wie sehr das Gotteshaus der Israeliten und der Pekinger Himmelstempel sich ähnelten.«

Kopfschüttelnd sah er nach unten.

»Es gab eine Zeit, da der junge Danny mir unendlich nah war … und dann wiederum Zeiten, als er sich von seinem Gott abgewandt hatte. Er beschloss, in die USA zu gehen, um bei seinem leiblichen Vater zu leben und Dokumentarfilmer zu werden. Trotzdem fühlte er immer den Ruf zurück zu jenem Ort, an dem er erstmals seinem Gott begegnet war. Nach langen, labyrinthischen Jahren kehrte Danny Song schließlich zu mir zurück, ging im Himmelstempel auf die Knie und bat darum, dass der Geist von Shangdi von ihm Besitz ergreifen möge.«

Danny trat wieder an den Bühnenrand, beugte sich vor und ging runter auf ein Knie.

»Was ihr verstehen müsst, meine Brüder und Schwestern, ist, dass dies nicht die Art von Vereinigung zweier Geister war, wie die Christen sie verstehen. Es war nicht die Verschmelzung zweier Seelen zu einer neuen Schöpfung. Ich kam zurück in die Welt, um körperliche Gestalt anzunehmen, um der menschgewordene Shangdi zu werden. Die Israeliten hatten mich einst abgelehnt, doch jetzt trete ich euch mit folgender Botschaft entgegen: Ihr seid meine Auserwählten – ihr und all ihr anderen, die ihr in unseren Stammbaum eingepfropft wurdet. Und der Tag ist gekommen, da ihr Auserwählten aufbegehrt.

Dies ist nicht das erste Mal, dass ich den Menschen meine Gunst erweise. 1585 betete ein Kaiser der Ming-Dynastie im Himmelstempel um Regen, nachdem monatelang Dürre geherrscht hatte. Sein Name war Wanli, und er fastete drei Tage lang, ehe er seine Verwaltungsbeamten zu einer speziellen Zeremonie anhielt. Sie beteten, zündeten Räucherwerk, warfen sich vor dem Gott des Höchsten Himmels in den Staub. Aber was am wichtigsten war: Sie brachten Opfer dar … Blutopfer.«

Danny stand wieder auf, richtete sich zu voller Größe auf und hob die Arme gen Himmel. Er gab sich zusehends fiebrig-erregt.

»Als ich zuvor in die Welt kam, schickte ich Johannes den Täufer als Boten aus, der den Weg der Verkündung für seinen König ebnen sollte. Diesmal jedoch werde ich auf einem weißen Pferd geritten kommen, genau wie es in den Schriften der Christen geschrieben steht. Doch bevor es so weit ist, trete ich vor mein auserwähltes Volk, um euch und all jenen, die vor mir niederknien, einen Platz an meiner Seite im Höchsten Himmel anzubieten, den wir hier auf Erden errichten werden. Damals musste ich mitansehen, was dem armen Johannes angetan wurde, und beschloss, dass kein Sterblicher je wieder um meinetwillen leiden und ich meine Wiederkunft daher selbst verkünden würde. Und ihr seid die Auserwählten, die den Ruf vernommen haben.«

Inzwischen fraßen sie ihm aus der Hand, eindeutig.

»Das Opferritual in Zeiten der Ming-Dynastie kam einem gewaltigen Ereignis gleich. Der Kaiser fastete und unterzog sich einer Reinigung, bevor er handverlesene Tiere schlachtete und verbrannte. Der Rauch stieg zu mir auf und umschmeichelte mich – nicht etwa, weil ich nach Blut gegiert hätte, sondern weil rituelles Blut der einzige Weg zur Erlösung ist. Selbst im alten Buch der Lieder, dem Shi Jing, wird eine solche Opferzeremonie beschrieben. Nachdem Houji erst Opferrituale eingeführt habe, habe der Mensch nie wieder Schuld empfunden. Denn Schuldgefühle werden obsolet, sofern vergossenes Blut rituelles Blut ist. Und ich verkünde euch«, sagte er und beugte sich erneut vor, »der Tag ist gekommen, da Ritualblut vergossen wird. Schon im Shuowen Jiezi, dem ersten und maßgeblichen Zeichenlexikon, steht es geschrieben: Ein ›Ritual‹ ist der ›Dienst am Göttlichen, um zu gedeihen‹. Das Zeichen für ›gerecht‹ wiederum besteht aus einem Lamm über einer Hand, die eine Waffe hält, um selbiges Lamm zu töten. Es ist buchstäblich das Schlachten des Lammes, durch das man gerecht und rechtschaffen wird.«

Ringsum im Publikum nickten die Leute angesichts der Bildsprache, die sie wiedererkannten.

»Ich wünschte mir, ich könnte behaupten, dass diejenigen, die sich gegen uns wenden, die Lämmer sein werden. Aber sie werden es nicht, sie werden wie Wölfe sein, und einige von euch – vielleicht sogar alle – könnten dazu aufgefordert werden, in dieser Zeit rituellen Blutvergießens als Soldatinnen und Soldaten ins Feld zu ziehen. Da mag es unser Blut sein, das vergossen wird, oder das derer, die kommen, um die Heiligkeit, die wir erschaffen, zunichtezumachen. Ich spreche hier nicht davon, dass wir zum Angriff übergehen, noch nicht heute. Ich spreche aber davon, dass wir uns verteidigen müssen, dass wir unseren Besitz, unser Leben verteidigen müssen. Wir tun dabei nichts Falsches. Trotzdem könnte der Tag kommen, an dem die Dunkelheit das Licht, das wir in die Welt hineintragen, nicht mehr duldet und stattdessen versucht, unser Licht zu löschen. Können wir das zulassen? Können wir zulassen, dass sie uns zum Schweigen bringen? Dass sie uns den Glauben an die Wahrheit austreiben? Ich überlasse es euch, meine Brüder und Schwestern, meine Kinder, ihr Gesegneten, euch eine eigene Meinung dazu zu bilden. Aber seid versichert: Ihr alle könntet schon bald dazu berufen werden, zu den lebenden Opfern einer Zeit zu werden, die Ritualblut erfordert.«
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Baxter saß auf der Rückbank des unmarkierten SFPD-Fahrzeugs und wusste genau, wohin sie unterwegs waren: in dasselbe Gebäude, in dem er einst ein eigenes Dienstzimmer gehabt hatte. Die Männer und Frauen dort waren ihm stets mit Respekt begegnet, auch wenn er seit jeher als schräger Vogel galt. Aber er löste seine Fälle, und das war das Wichtigste. Zumindest war es damals so gewesen. Wie er seine Fälle knackte oder was dazu nötig war, hatte nicht annähernd so sehr gezählt. Doch was damals noch als nebensächlich gegolten hatte, war heutzutage weit wichtiger. Er schob es auf den gesellschaftlichen Wandel, den Zeitgeist und – womöglich in erster Linie – darauf, dass man aus gewissen Fehlern gelernt hatte.

Und er war ja auch selbst nicht mehr derselbe wie früher. Damals hätten ihn viele als respektablen, integren Mitmenschen eingestuft. Dieselben Leute betrachteten ihn heute als eine Art Clown. Was ihnen dabei nicht bewusst war: Mitunter war der Hofnarr immer noch die beste Wahl. Er lauschte den Problemen des Königs, war ihm Vertrauter, und mit einer Nettigkeit, mit einem vergnüglichen Kommentar vermochte er, den König in die richtige Richtung zu schubsen. Trotzdem wurde der Hofnarr gern mal unterschätzt. Baxter sah verstohlen zu seiner Partnerin, der jungen Frau, die immer so unschuldig auftrat. Auch sie wollte unterschätzt werden. Vielleicht war das ja der Grund, warum sie zueinandergefunden hatten: weil die Leute auf sie herabblickten, was aber unwichtig war, solange sie selbst wussten, dass sie die Oberhand hatten.

Im Augenblick jedoch hatten sie gar nichts auf der Hand. Sie waren auf die Gunst einer mächtigen Frau beim SFPD angewiesen, einer Person mit starken Überzeugungen und einem Ehrgeiz, der sie nach Ansicht vieler bis ganz nach oben bringen würde. Mit ziemlicher Sicherheit würde Natalie Ferrara eines schönen Tages die Behörde leiten und möglicherweise sogar Bürgermeisterin werden.

Als Chefin des Morddezernats könnte sie auch heute schon kandidieren. Sie müsste nicht erst bis ganz oben aufsteigen, um sich um das Amt zu bewerben. Es stand schließlich jedem offen, und Gerüchten zufolge würde sie eher früher als später zur Wahl antreten. Nur ein einziger Umstand hielt sie anscheinend zurück: dass ihr ein gewisser Privatdetektiv und Podcaster in einem fort in die Quere kam.

Der Hauptgrund für ihre Trennung war tatsächlich sein Gefühl gewesen, ihr im Weg zu stehen und ihr ein friedliches, gutes, normales Leben zunichtezumachen. Ein Leben, das einer wie Baxter Kincaid nie führen würde. Er war nicht der Typ, der den Ball flach hielt, nur um nichts aufs Spiel zu setzen. Er war jemand, der den Mund aufmachte, der aufmuckte, wenn er einen Grund dazu sah, und er war einer, der Mitmenschlichkeit predigte – was für manche noch viel schlimmer zu sein schien. Er selbst hatte nie verstanden, was daran so anstößig war. Doch offenbar schien seine Botschaft bei gewissen Leuten den Wunsch zu wecken, ihn zu kreuzigen.

Als er den Blick durch die Straßen voller Menschen schweifen ließ, Menschen, die er einst geschworen hatte zu beschützen, dachte er erneut über Natalie nach. Was trieb sie an? Warum hatte sie sich mit Onkel Ray getroffen? Hatte es mit ihm selbst zu tun? Es musste eine Verbindung geben. Oder war das egoistisch gedacht? Vielleicht war auch alles reiner Zufall, vielleicht war Onkel Ray ja nur ein Informant … was Baxter jedoch für unwahrscheinlich hielt. Er wurde den nagenden Verdacht nicht los, dass der Grund für das Treffen zwischen Natalie und dem Verbrecherboss irgendwie mit ihm zusammenhing.

Er beugte sich in Corins Richtung. »Wir sind vorhin unterbrochen worden. Was war das mit dem Video, das Dario dir geschickt hat? Wer hat uns verfolgt?«

»Ich hatte einen grauen Chevy Tahoe bemerkt«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Das Video war der Beweis. Ich hab nur die zwei auf den Vordersitzen sehen können. Das waren definitiv Asiaten.« Letzteres betonte sie, indem sie demonstrativ die Braue hochzog.

»Ich ahne, worauf du hinauswillst. Aber jetzt keine voreiligen Schlüsse ziehen. Onkel Ray würde uns niemals beschatten lassen.«

»Sicher? Es wäre heute nicht das erste Mal gewesen.«

Im selben Moment klingelte Baxters Handy, und er sah Hilfe suchend zu Corin. Dann klapperte er mit den Handschellen. »Ich kann nicht selbst rangehen. Kannst du mir vielleicht helfen?«

Sie runzelte die Stirn. »Muss ich wirklich?«

»Könnte wichtig sein.«

Brummelnd angelte sie das Handy aus seiner Tasche und hielt es ihm hin. Unbekannte Nummer.

»Du müsstest es mir ans Ohr halten.«

Sie verdrehte die Augen, sagte aber nichts, swipte nur übers Display und klatschte ihm das Handy gegen den Kopf.

»Hallo, Anrufer«, meldete er sich, »wir haben Livepublikum im Studio, wir haben Zuhörer zu Hause, und wir sind drauf und dran, einen Mann, einen Mythos, eine Legende zuzuschalten. Und hier ist er auch schon … Bax!«

Er wartete, doch am anderen Ende der Mobilfunkverbindung herrschte Stille. Dann konnte er jemanden atmen hören.

»War nur ein Witz. Mit wem hab ich denn das Vergnügen?«

»Mit jemandem, der dir in mehrfacher Hinsicht nahe ist«, antwortete eine tiefe, eindeutig digital verzerrte Stimme. »Dies ist ein Hinweis.«

Baxter musste sich ebenso sehr das Lachen wie einen Seufzer verkneifen. Er wusste genau, wer der Anrufer war. Trotzdem beschloss er mitzuspielen. »Ah, das klingt lustig, und ich mag Rätselraten. Dann stehen Sie mir also in mehrerlei Hinsicht nahe … Ist da vielleicht … Phil aus dem Tante-Emma-Laden?«

»Wer ich bin, spielt keine Rolle«, erwiderte die verzerrte Stimme genervt. »Hör mir einfach zu, Baxter. Das hier ist wichtig. Ich sag nur zwei Worte. Rosa Flamingo.«

Baxter prustete ins Handy. »Okay, dann bin ich jetzt dran. Braunes Schnabeltier.«

Der Mann am anderen Ende ächzte gefrustet. »Verdammt, Baxter, hör mir zu! Dies ist ein Hinweis!«

Baxter war klar, dass er gerade mit seinem Nachbarn Kevin sprach. Allerdings hatte er keine Ahnung, was der Grund für dessen Heimlichtuerei war. »Ach, und ich dachte, wir tauschen jetzt lustige Tierchen aus.«

»Nein. Dies ist ein Hinweis!«

Corin boxte Baxter gegen den Arm. »Was sagt er?«

Er sah ihr ins Gesicht, wusste zwar, dass sie daraus auch nicht schlauer würde, wollte sie aber an ihrem Austausch teilhaben lassen. »Doktor Kralle will uns einen Hinweis zuspielen. Rosa Flamingo.«

Mit einem eisigen Blick nahm sie sein Handy runter, legte auf, schaltete ab und entfernte mithilfe einer Haarnadel die USIM-Karte. Das Gleiche wiederholte sie mit ihrem eigenen Handy und pfefferte alles in den Fußraum. Dann flüsterte sie: »Wir müssen die Dinger loswerden! Ich gehe davon aus, dass sie uns auch ohne die Karten tracken können.«

Grover drehte sich auf dem Beifahrersitz nach hinten um. »Was zum Geier treibt ihr beiden da?«

Corin blickte zu ihm hoch. »Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Scheiß, Grover. Wir sind gerade von einem rosa Flamingo angeflogen worden.«

Leland Grover verdrehte die Augen, brummelte in sich hinein und sah wieder nach vorn.

Allerdings bekam Baxter mit, wie Officer Stevens ihnen im Rückspiegel ein paar flüchtige Blicke zuwarf. Anscheinend hatte Corin es auch bemerkt.

»Und Sie, Stevens, konzentrieren sich aufs Fahren, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist.«

Stevens – sichtlich vor den Kopf geschlagen – krallte die Finger ums Lenkrad. Baxter hielt es nur für richtig, dass der Junge lernte, dass in einer Großstadt noch größere Mächte am Werk waren als bloß die Cops. Hier gab es allerhand Leute, die einem die Karriere durchkreuzen und das Leben ruinieren konnten. Dass er diese Mächte respektieren lernte, wäre ein Pluspunkt für ihn. Baxter kannte diese Mächte seit jeher und hatte immer gewusst, dass er sich ihnen entgegenstellen musste. Allerdings lag so etwas nun mal nicht jedem, nicht mal jedem klugen Kopf oder guten Menschen. Aber es war eben das, was Baxter Kincaid zuteilgeworden war.

Er zuckte zusammen, als Corin ihm in die Haare griff und ihn näher zog. Dann hob sie die freie Hand an den Mund und wisperte ihm kaum hörbar ins Ohr: »Rosa Flamingo ist Kevins Kennwort für Alarmstufe Rot. Das heißt: Wir werden von ein paar richtig üblen Leuten ausspioniert. Das wiederum heißt: Wir fahren nicht mehr nach Hause. Und das heißt: Wir entsorgen die Handys und kontaktieren ihn von einem sicheren Ort aus, um neue zu kriegen. Rosa Flamingo ist seine höchste Alarmstufe! Wie kann es sein, dass du das nicht weißt?«

»Ich höre doch nicht zu, wenn Kevin mit seinen verrückten Spinnereien anfängt.«

»Solltest du aber! Schon mal bemerkt, dass Kevin ein paar echt ›verrückte‹ Sachen kann?«

»Klar, aber was heißt das schon? Ich kann auch ein paar echt verrückte Sachen.«

Sie bedachte ihn mit einem Ist-das-gerade-wirklich-dein-Ernst-Blick, der insgeheim ein bisschen wehtat.

»Und es war sicher kein falscher Alarm?«

»Kevin würde nie grundlos einen rosa Flamingo schicken.« Sie zog ihn noch ein Stück näher und flüsterte: »Was glaubst du, was Natalie ausgeheckt hat?«

»Ich mache mir Sorgen wegen ihres Treffens mit Onkel Ray«, flüsterte er zurück, »und ich sage es nicht gern, weil es so selbstverliebt klingt und du mir das sicher gleich vorhalten wirst. Aber ich gehe davon aus, dass sie ihm gesagt hat, er soll auf Abstand von mir bleiben.«

Corin schnaubte genervt, doch dann zog sie ihn am Ohr erneut näher und knurrte: »An Onkel Rays Stelle würde ich jetzt annehmen, dass du irgend so ein Maulwurf bist. Wenn sie zu mir kommen und sagen würde, ich soll auf Abstand gehen, wäre das für mich der berühmte letzte Versuch, dich aus irgendwelchen Schwierigkeiten rauszuhalten. Aber was denkt die sich bitte? Die bringt uns noch um!«

Anscheinend musste sich Baxter allmählich eingestehen, dass ihnen wirklich jemand auf den Fersen war. Dass Onkel Ray am Vormittag aufgetaucht war, war merkwürdig genug, aber unter gewissen Vorzeichen hätte es auch ein Test gewesen sein können, um zu sehen, auf wessen Seite sie standen. Nur hatte er keinen blassen Schimmer, ob sie den Test bestanden hatten oder nicht.

»Aber Onkel Ray ist doch gar nicht der Typ für voreilige Schlüsse. Zumindest glaube ich das nicht. Und er kennt mich …«

»Wie gut kennt man sich denn wirklich, Bax? Und es ist egal, ob du jemanden kennst – wenn du glaubst, dass der andere gegen dich ist, dann nutzt du alles, was du über ihn weißt, um ihn auszuschalten.«

Baxter schüttelte den Kopf. »Was hat Nat sich nur dabei gedacht?«

»Sie könnte damit eine ganze Armee gegen uns aufgebracht haben, völlig ohne Grund.«

Abermals musste Baxter ihr recht geben. Andererseits war es womöglich doch so, wie Onkel Ray zu sagen pflegte, und man musste die Leute beim Wort nehmen, auch wenn das bei einem Mafiaboss vielleicht keine gute Idee war.

»Hast du vor, Nat darauf anzusprechen?«, flüsterte Corin.

Baxter gluckste in sich hinein. »Oh, ich werde sie auf diverse Dinge ansprechen. Und sie wird nichts davon hören wollen.«

Er ließ seine Antwort kurz in der Luft hängen. Corin schnaubte. »Klar. Bis sie dir wieder schöne Augen macht.«

»Wovon redest du? Ich bin jetzt mit Fang zusammen, und so leicht manipuliert sie mich nicht.«

»Soll ich dazu wirklich etwas sagen? So, wie dein Liebesleben gerade aussieht, solltest du uns allen den Gefallen tun und Mönch werden, bevor eine deiner Ex-Freundinnen die ganze Stadt hochjagt, um es dir heimzuzahlen.«
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Mit unbequem im Rücken fixierten Händen musste Baxter an die Frau denken, zu der er sich hingezogen fühlte wie die Motte zum Licht. In den vergangenen zwei Monaten hatte er täglich Zeit mit Fang Devereaux verbracht, zunächst nur als Privatermittler in ihrem Auftrag, doch als der Fall gelöst zu sein schien und der Kontakt zu ihrem Onkel wiederhergestellt war, hatte Fang sich auch weiterhin bei ihm gemeldet. Aus einem gemeinsamen Frühstück war ein gemeinsames Mittagessen geworden, nachdem sie die Zeit zwischen Morgen und Mittag im Schlafzimmer seiner Wohnung in Haight-Ashbury verbracht hatten.

Unterdessen hatte Corin dieselbe Frau sekündlich leidenschaftlicher gehasst.

Corin, die auf der Rückbank des Polizeifahrzeugs neben ihm saß – mit den Einzelteilen seines Handys zu ihren Füßen –, brummelte immer noch kopfschüttelnd in sich hinein.

Er machte den Fehler, zu ihr hinüberzuspähen, und ihre Blicke kreuzten sich.

»Weißt du was?«, grollte sie.

Er wusste kein bisschen was, hörte ihr aber allein schon am Tonfall an, dass es ihm nicht gefallen würde.

Sie wartete seine Antwort auch gar nicht erst ab. »Du wolltest dich in mein Privatleben einmischen – war doch so? Hast mir heute Vormittag ganz meisterhaft einen Dämpfer verpasst. Bildest dir ein, du könntest mein Verhalten beurteilen! Dabei bist du hier derjenige, der seit zwei Monaten nur noch in Trance unterwegs ist!«

»In Trance?!«

»Du gibst seit Monaten nur beknacktes Gesäusel von dir und hast keinen einzigen wichtigen Fall angeschleppt. Glaubst du wirklich, ich will meine Zeit mit normalem Privatermittlungsscheiß vergeuden? Du weißt genau, warum ich mit dir zusammenarbeite, Bax. Du solltest mein Raketenlenksystem sein – du spürst die bösen Jungs auf, und ich mache sie platt. Das war der Deal. Das sind unsere Aufgaben. Aber in den letzten zwei Monaten hast du rein gar nichts mehr gelenkt.«

Er verdrehte die Augen. »Na los, spuck’s schon aus. Was genau hat sich in den letzten zwei Monaten verändert?«

»Muss ich es wirklich laut aussprechen? Du weißt es doch selbst. Und dir ist vielleicht überdies aufgefallen, dass diese Frau Fang heißt.«

»Hast du damit ein Problem? Denn wenn ja, wäre das ziemlich rassistisch. Ich meine – in gewissen Teilen dieser Welt ist das ein ganz normaler Name.«

»Hier in den USA beißen Biester mit Fängen einem gern mal in den Arsch. Sorry, wenn ich dir die Suppe versalze. Aber es geht hier auch nicht um ihren Namen, obwohl der zufälligerweise ziemlich gut passt. Sie ist eine Giftschlange, eine Vampirin, such es dir aus.«

»Jetzt übertreibst du aber ein bisschen.«

»Sie ist die Versuchung. Sie ist eine Zecke, die sich in dein Leben geschlichen hat und dich aussaugen will. Sie hat dich von Anfang an nur benutzt, und ich fasse es nicht, dass du das nicht kapierst.«

»Und selbst wenn – das war nur am Anfang.«

»Dann ist das okay oder was? Dann ist das die Basis für eine funktionierende Langzeitbeziehung?«

»Was weißt du schon über Beziehungen? Die beste, die ich nun mal hatte, seit mit Natalie Schluss ist, ist die mit einer Frau, die du für das personifizierte Böse hältst, für irgendein Schlangen-Vampir-Monster, das mich vernichten will. Dabei solltest gerade du wissen, dass so etwas nicht immer einfach ist. Menschen denken und handeln nun mal komplex, weil sie komplexe Beweggründe und Bedürfnisse haben. Ich weiß wirklich nicht, warum du so ein Problem damit hast, dass ich verliebt bin.«

»Vielleicht weil sie der Teufel ist?! Sie ist die Dirne, über die der Pastor am Sonntagmorgen aus der Offenbarung vorliest: Babylon, die Mutter der Huren, oder wie immer es da heißt. Sie ist die Bosheit mit Titten. Ich weiß wirklich nicht, wie du das nicht begreifen kannst. Ist ja nicht so, als wärst du endlich weise geworden und hättest dir jemanden gesucht, dem du wirklich wichtig bist. Jemanden, der nur dein Bestes will. So wie … keine Ahnung. Captain Nat, die aus unerfindlichen Gründen immer schon in dich verknallt ist. Ist bestimmt irgendwas Animalisches oder Chemisches, was sie sich selbst nicht erklären kann.«

»Moment! Nat ist nicht in mich verknallt. Die meiste Zeit hasst sie mich. Auch wenn ich gern mal so tue, als läge es daran, dass sie insgeheim noch Gefühle für mich hat, bin ich mir ziemlich sicher, dass es hauptsächlich einfach nur Hass ist.«

»Sie hasst bloß, was du tust, Bax, aber sie liebt dich, schon immer. Was mich zu der Frage bringt, warum ich noch für dich arbeite – weil du zwar die Hälfte der Zeit dieser geniale Ermittler, aber sonst ein vollkommen ahnungsloser Idiot bist, der mich irgendwann das Leben kosten wird. Und was heißt überhaupt ›gerade du‹? Weil ich der durchgedrehteste Mensch bin, den du kennst? Und ich kapiere nur deshalb, dass sie eine falsche Schlange ist – weil was? Weil ich auch eine bin? Oder was willst du mir damit sagen?«

»Keine Ahnung, aber ganz sicher nicht das.«

Baxter hoffte fast, dass ihm die Fortsetzung dieses Gesprächs erspart bliebe, als Grover den Kopf drehte und nach hinten rief: »Könnt ihr mal den Rand halten? Und was war das gerade mit den Handys? So langsam hab ich das Gefühl, ich hätte sie euch abnehmen müssen. Dafür wird Captain Nat mir die Hölle heißmachen. Aber so oder so, jetzt ist mal Ruhe dahinten!«

Mit dem Blick eines Raubtiers, das seine weit kleinere Beute ins Visier genommen hatte, fauchte die eins fünfzig große Corin dem Zweimetermann zu: »Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Scheiß, Grover! Wir wurden von einem rosa Flamingo angeflogen! Sie haben zwar keine Ahnung, was das bedeutet, aber wenn Sie es wüssten, wüssten Sie auch, dass ich gerade nur versuche zu verhindern, dass Sie Vollidiot von diesem rosa Flamingo vollgekackt werden!«

Baxter brach in Gelächter aus. »Von einem rosa Flamingo vollgekackt! Schön gesagt!«

»Halt die Klappe, Bax, ich bin noch nicht fertig«, fauchte sie und sah zurück zu Grover. »Und jetzt ist mal Schluss da vorn, oder ich verpasse Ihnen einen Einlauf.«

Grover hob beide Hände. »Schon gut, schon gut. Hört einfach auf zu kreischen. Das tut in den Ohren weh. Und euer rosa Flamingo – und was immer ihr verhindert habt – ist mir so was von egal. Ich versuche hier nur, meinen Job zu machen.« Dann drehte er sich um, starrte aus dem Beifahrerfenster und brummelte seinerseits in sich hinein.

Baxter spähte in Corins Richtung. »Jetzt hast du den sanften Riesen sauer gemacht.«

»Versuch nicht abzulenken. Du und ich, wir sind Partner. Wenn du mit jemandem ins Bett springst, dann heißt das für mich: mitgefangen, mitgehangen. Und in den letzten zwei Monaten war es einfach nur offensichtlich, dass du, statt zu arbeiten oder schwierige Fälle zu knacken, lieber mit deiner kleinen Freundin gepicknickt hast.«

»Was ist denn gegen Picknicks einzuwenden?«

Sie biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. »Scheiß auf dich und deine Picknicks.«

»Ziemlich krasse Ansage. Vielleicht bräuchtest du auch mal eins.«

»Möglich. Denn mit dir zusammenzuarbeiten ist eindeutig kein Picknick.«

Baxter lachte. »Perfekt eingefädelt!«

»Baxter! Gleich setzt’s was!«

»Das haben schon viele versucht. Hat nie dazu geführt, dass ich vernünftiger geworden wäre – nur falls du dir die Mühe sparen willst.«

Sie feuerte diesen Blick auf ihn ab, den nur sie beherrschte. »Du machst mich rasend, Bax! Übrigens, ich hab nachgedacht. Auf dem Clip, den Dario mir geschickt hat, sind die zwei Asiaten zu sehen, die uns verfolgt haben. Und irgendwer hat unsere Handys gehackt. Nach der Aktion heute Morgen sind wir davon ausgegangen, das wäre die Yakuza gewesen. Aber was, wenn nicht? Was, wenn du noch ganz andere Leute verärgert hast?«

Baxter seufzte in sich hinein. »Hab ich auch schon überlegt. Es könnte auch mit Fangs Verschwinden zusammenhängen. Vielleicht glauben diese Leute ja, wir wüssten, was sie treibt.«

»Und wissen wir das? Gibt es irgendwas, was du mir erzählen solltest? Hast du Geheimnisse vor mir, Bax?«

»Sagt die Richtige, wenn man mal darüber nachdenkt, wohin du regelmäßig abhaust und dass du mich schon weit länger deshalb anflunkerst, als ich Fang überhaupt kenne. Ich hab dich nie belogen, Kid. Ich hab dir nur nicht jede tragische Einzelheit erzählt.«

»Dann wäre jetzt vielleicht der Moment, in dem ich mir all das anhören muss, was ich nie hören wollte.«

Baxter wollte ihr gerade ein paar Dinge über den Professor und Fangs wahre Identität erzählen, als er auf der Straße vor ihnen etwas entdeckte. Unweit des Hauptquartiers des SFPD fuhren sie auf eine Kreuzung zu, und auf der Gegenfahrbahn näherte sich ein schwarzer Chevrolet-SUV. Ein identischer SUV stand linker Hand an der Ampel. Gegenüber auf der anderen Seite der Kreuzung das gleiche Bild.

Beunruhigt sah er in Corins Richtung, und sie schien augenblicklich geschaltet zu haben. Als Baxter in den Rückspiegel sah, näherte sich von hinten ein weiterer identischer SUV.

Er rief Stevens am Steuer zu, er möge aufpassen, doch noch bevor der Mann reagieren konnte, fuhr der SUV ihnen hinten auf, rüttelte sie ordentlich durch, und die hintere Scheibe ging zu Bruch. Statt stehen zu bleiben, gab ihr Hintermann weiter Gas und schob sie auf die Kreuzung zu, wo aus den anderen SUVs bereits Männer ausstiegen und Sturmgewehre anlegten.
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Danny Song lief die Flure des Höchsten Himmels entlang. Die Einrichtung im Resort mutete griechisch an – überall Götter, als wäre dies der Olymp – und erinnerte vage an das Caesars Palace in Las Vegas. Tatsächlich glaubte er, dass genau dies Teil des Problems gewesen war, oder genauer: ein Rechtsstreit, bei dem der Vorwurf im Raum stand, sie hätten sich das Design der altehrwürdigen Sehenswürdigkeit in Las Vegas abgeguckt. Der Richter hatte zwar geurteilt, dass die Vorlage vielmehr echte Ruinen griechischer Tempel und anderer Bauwerke gewesen seien; trotzdem hatte der Prozess ein Vermögen verschlungen, und Danny vermutete, dass dies zum Niedergang des Resorts beigetragen hatte.

Angesichts der Opulenz war es eindeutig auf ein hochvermögendes Publikum zugeschnitten gewesen. Wenn er ganz ehrlich war, konnte Danny es nicht fassen, wie es hatte bankrottgehen können. Es war wunderschön. Die Insel bestand mehr oder weniger ausschließlich aus dem Hotel und einer privaten Landebahn, auf der Ultrareiche ihr neuestes Spielzeug aufsetzen konnten. Doch anscheinend waren nicht hinreichend Ultrareiche oder Ultraspielsüchtige gekommen, um die Vorzüge dieses kleinen Paradieses auszukosten.

Und das kam dem Tempel des Höchsten Himmels hervorragend zupass. Jedes Neumitglied bekam ein eigenes Zimmer, und statt Spielautomaten und Spieltische gab es nun nette Gemeinschaftsaktivitäten. Er wollte, dass seine Gefolgschaft so zufrieden und glücklich und manipulierbar war wie nur irgend möglich.

Trotzdem nahmen die Beschwerden kein Ende. Diese Leute waren das Anstrengendste, was ihm je untergekommen war. Er hatte fest damit gerechnet, dass seine Rolle als Sektenanführer das Erhabenste überhaupt wäre. Doch abgesehen von ein paar einschneidenden Momenten war er von den Highs, die er in seiner Jugend auf der Bühne erlebt hatte, meilenweit entfernt. Die meisten seiner flammendsten Fans fand er fürchterlich nervtötend. Es war zwar großartig, wenn die Menge zu ihm hochsah, als wäre er eine Mischung aus Rockstar und Messias, aber wenn er sie einzeln traf, langweilten sie ihn mit ihren banalen Sorgen und Nöten und hoffnungsvollem Gefasel zu Tode.

Danny hatte immer damit geliebäugelt, alles Organisatorische anderen zu überlassen und selbst nur die schönsten Seiten des Gottseins zu genießen. Er hatte von Anfang an überlegt, was genau sein Ziel wäre. Und er hatte zur Ikone werden wollen. Nicht zum Künstler oder Schöpfer von weltumspannender Bedeutsamkeit, nein, solcher Unsinn war ihm egal, die Welt war ihm egal. Sondern zu einer Person, die angebetet wurde. Er wollte der Größte sein und für seine Größe verehrt werden wie ein Gott.

Leider frönte man in Hollywood nicht der Art von Hedonismus, die ihm vorgeschwebt hatte – von ein paar wenigen Ausnahmen abgesehen, aber die brannten früher oder später aus, und er hatte nicht ausbrennen wollen. Er wollte selbst das Feuer sein, wollte lodern und strahlen, und das für alle Zeiten. Er wollte so hoch hinaus, so groß und mächtig sein, wie er nur konnte. Für immer oder zumindest zeit seines Lebens.

Und genau deshalb war Danny Song – obwohl er im opulentesten Resort, das sich ein jeder zeitgenössische Fan der griechischen Antike nur wünschen konnte, angebetet wurde wie ein Gott – noch immer nicht zufrieden.

Gedankenverloren nickte er ein paar jungen Frauen zu, die ihm auf dem aufwendig verzierten Flur entgegenkamen. Bei seinem Anblick kicherten sie scheu in sich hinein. Als sie schon fast an ihm vorbeigezogen waren, fragte er: »Andrea?«

Eine der Frauen – eine zart gebaute Blondine, dem Aussehen nach im Teenageralter – drehte sich zu ihm um. Er hatte keine Ahnung, wie alt sie wirklich war, und wollte es auch gar nicht wissen.

»Ich glaube, es ist an der Zeit für deine Einzelunterweisung. Komm nach der Gebetsstunde heute Abend zu mir, und ich eröffne dir das Universum.«

Sie schien am ganzen jungen Leib zu erschaudern, strahlte ihn an und verneigte sich. »Natürlich, o Herr, es ist mir eine Ehre.«

Er nickte bedächtig, wobei er bereits darüber nachdachte, was er mit ihr anstellen würde. Nichts davon wäre ehrenhaft.

Als er den Weg zu seiner Besprechung fortsetzte, fühlte er sich trotz aller genüsslichen Aussichten leer. Er hatte unzählige Stunden damit zugebracht, in sich hineinzuhorchen, warum das so war. Warum er sich so unerfüllt fühlte. Irgendwann hatte ihm gedämmert, dass zwischen dem, was er sich einst ausgemalt hatte, und dem, was er erreicht hatte, ein Unterschied bestand: Alles hier fußte auf Lügen und Täuschungen. Er hatte sich etwas Gutes zu eigen gemacht, es derart verändert, dass es seinen persönlichen Zwecken diente, doch es waren nicht die erhoffte Liebe und das ersehnte Hochgefühl dabei herausgekommen. Daher hatte Danny Song, erfolgreicher Sektenanführer, allmählich begonnen nachzudenken: Was, wenn ich noch mehr erreichen könnte?

Er war zu dem Schluss gekommen, dass er sterben und mit umso mehr Macht zurückkehren müsste; dass er sich dabei an einem wiederauferstandenen Gott orientierte, den er schon früher bemüht hatte, gefiel ihm gut. Und wenn er schon als neue Person wiederauferstünde, dann als eine mit schier unermesslichem Reichtum, der womöglich nicht mal zu sehen wäre. Er würde aber jederzeit von diskreten Geldgebern gespeist, die in Firmen investierten – Firmen, die bald ihm gehören würden – und vielleicht noch in weitere, neuartige Unternehmungen seiner neuen Persönlichkeit.

Großartige Idee. Problematisch war nur, sie in die Tat umzusetzen.

Zudem hatte Danny in letzter Zeit darüber nachgedacht, einen alten Traum wieder aufleben zu lassen. Vielleicht wäre es ja besser, für echte Kunst, die er schuf, verehrt zu werden, statt all diese Menschen zu manipulieren …

Er war sich nicht sicher, ob er als berühmter Schauspieler seine Erfüllung finden würde. Aber den Versuch wäre es allemal wert. Wenn er erst genügend Geld hätte, könnte er all die Filme finanzieren, die er machen wollte. Er könnte endlich seinen Aufstieg finanzieren – im wahrsten Sinne des Wortes.

Das Problem an diesem Traum war jedoch, dass er enorme Summen erforderte, die Danny derzeit nicht besaß. Die Sekte hatte den Großteil der Einnahmen in den Kauf des Resorts gesteckt, und auch wenn sie die Anlage gut in Schuss hielten und immer noch im Plus waren, waren keine Millionen mehr übrig, mit denen er sich aus dem Staub machen konnte.

Andererseits hatte eine Bekanntschaft aus Kindheitstagen ihm kürzlich eine neue Möglichkeit auf dem Silbertablett beschert. Damit stünde ihm seine neue Zukunft offen, obgleich vielleicht erst ein kleines Doppelspiel nötig wäre – sofern die Person nicht zur Besinnung käme. Und wenn dies nicht der Fall wäre, würde er sie beseitigen, obwohl er sie immer verehrt hatte, so wie seine Anhänger ihn verehrten.

Sogar ihr Name war himmlisch: Fang Devereaux.
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Baxter hatte so etwas schon mehrmals erlebt: Momente, in denen die Zeit langsamer zu vergehen schien. Er hatte sich oft gefragt, wie so etwas zustande kam, allerdings staunte er lieber, statt einfach zu googeln. Es kam ihm fast vor wie ein Wunder, denn Zeit an sich schien doch statisch zu sein. Es musste also an der Wahrnehmung liegen – an dem Gefühl, dass Zeit verging wie im Flug, sobald man Spaß hatte –, und nicht daran, dass die Zeit selbst sich veränderte.

Trotzdem verging sie für ihn in Extremsituationen eindeutig langsamer. War sie also tatsächlich abhängig von der menschlichen Wahrnehmung, und könnten wir sie so verlangsamen? Oder schwemmten bloß Botenstoffe unser gestresstes Gehirn, sodass unsere Aufmerksamkeit stieg und unser Hirn verbesserte Kapazitäten hatte, um einem potenziellen Problem zu begegnen?

Vielleicht war auch das Gegenteil der Fall. Vielleicht wurde alles andere ausgeblendet, damit wir uns einzig und allein auf die akute Aufgabe konzentrierten – eine Art existenzieller Überlebensmodus, der sämtliche unwichtigen Benachrichtigungen an das Gehirn blockierte.

All das schoss Baxter durch den Kopf, als er sich wieder nach vorn umdrehte und dort die ersten Kugeln vorbeizischten. Er musste hilflos mitansehen, wie ihr junger Fahrer versuchte zu reagieren: Stevens riss das Lenkrad nach rechts und bretterte über den Gehweg an dem Fahrzeug vorbei, das quer zur Fahrtrichtung stand, um sie an der Weiterfahrt zu hindern. Zwischen Gebäude und Auto war kaum genug Platz. Trotzdem manövrierte Stevens sie präzise und wendig durch die schmale Lücke.

Leider lenkte er den Wagen anschließend direkt in die Schusslinie und zuckte bei jeder einzelnen Kugel, die die Windschutzscheibe durchbrach, heftig zusammen, nahm aber Treffer für Treffer wie ein Boxchampion hin.

Baxter wusste, dass der Mann eine Panzerweste trug, nur bedeckte die nicht den ganzen Körper, und derart schwer bewaffnete, choreografierte Angreifer setzten womöglich überdies panzerbrechende Munition ein. Trotzdem legte Stevens einen Parcours hin, der Baxter nie gelungen wäre. Er fuhr nicht nur zwischen Gebäude und Fahrzeug hindurch – es folgten mehrere Ausweichmanöver, Wenden und Rumpler, die schon in die Katastrophe zu führen schienen. Aber dann riss Stevens derart gekonnt und weitsichtig das Lenkrad erst zur einen und dann zur anderen Seite, dass Baxter sich an sein Fahrtraining zu Polizeihochschulzeiten erinnert fühlte.

Ohne selbst eingreifen zu können, war er dazu verdammt zuzusehen, wie sich ringsum alles wie in Zeitlupe abspielte. Er war nicht angeschnallt, seine Hände waren noch immer im Rücken gefesselt, und kurz stellte er sich vor, was bei einem Unfall passieren würde. Er würde sich mindestens Schultern und Arme brechen. Allein, dass er sich nichts getan hatte, als der fremde Wagen ihnen zuvor hinten aufgefahren war, grenzte an ein Wunder.

Stevens hingegen schien – trotz meisterhafter Fahrkünste – unter seinen Verletzungen zusehends in sich zusammenzusacken. Zudem kam ein weiteres Auto frontal auf sie zu, das nicht zu ihren Verfolgern zu gehören schien.

Grover, der gerade über Funk Verstärkung anforderte, verstummte mitten im Satz und riss angesichts der bevorstehenden Kollision die Augen panisch auf.

Immer noch wie in Zeitlupe starrte Baxter dem Minivan entgegen – der Frau, die am Steuer saß, und womöglich weiteren Personen auf den hinteren Sitzen. Binnen eines Wimpernschlags sah er eine Mutter vor sich, die mit dem Auto voller Kinder von irgendeiner Aktivität nach Hause fuhr. Ein Worst-Case-Szenario.

Corin, die anscheinend bemerkt hatte, dass er nicht angeschnallt war, hielt ihren Arm quer vor Baxters Brust wie eine Mutter, die ihr Kind abschirmen wollte. Bei aller Liebe für ihren Instinkt: Es würde nichts nützen. Wenn sie frontal mit dem Minivan zusammenstießen, würde er durch die Windschutzscheibe geschleudert werden.

Erneut tat Stevens, was er konnte, und hätte es mit jedem erfahrenen Navy-SEAL aufnehmen können. Er riss abermals das Lenkrad herum, traf den Bordstein und donnerte über den Gehweg. Auch wenn er perfekt reagiert hatte, stellten sich ihnen immer mehr Hindernisse in den Weg – unter anderem ein älterer Gentleman, der seinen Hund Gassi führte und auf den sie jetzt zurasten.

Baxter sah dem Mann unverwandt in die Augen. Er hatte mit dem Auto mal ein Reh erwischt. Das arme Tier war ihm auf einer staubigen Landstraße direkt vor den Kühler gelaufen und hatte exakt denselben Ausdruck im Blick gehabt wie der alte Mann.

Wieder riss Stevens das Steuer herum, als spielte er irgendein Computerspiel und würde nicht blutend mitten durch einen Kugelhagel fahren. Er wich dem Mann aus, erwischte stattdessen aber die Stoßstange des Minivans.

Und es kam weiterer Verkehr von vorn. So sehr Stevens es versuchte, konnte er einem entgegenkommenden Pick-up nicht ausweichen und streifte ihn, sodass sie ins Schleudern gerieten und Baxter und Corin wie in einem Rummelplatzfahrgeschäft hin und her geworfen wurden.

Stevens vorerst letztes Manöver führte dazu, dass sich der Wagen des SFPD überschlug und auf dem Dach landete. Baxter wurde gegen die Decke geschleudert. Er hatte noch immer die Hände im Rücken fixiert, war womöglich sogar verletzt, allerdings verspürte er keinerlei Schmerzen und war wie durch ein Wunder immer noch bei Bewusstsein. Aus den Augenwinkeln bekam er mit, wie ihr Wagen kopfüber den Gehweg entlangschlitterte, das Blaulicht einbüßte und Millionen Funken über die Straße sprühte.

Er war nur froh, dass die Kreuzung im Vergleich zu manch anderen Straßen in San Francisco verhältnismäßig eben war. Andernorts hätten sie sich so lange überschlagen, bis ihm und sämtlichen anderen Insassen die Lichter dauerhaft ausgegangen wären.

Als das Fahrzeug endlich liegen blieb, atmete er erleichtert aus. Wenn er gekonnt hätte, hätte er sich irgendwo festgehalten, doch fürs Erste war hinter ihm nichts Geeignetes zu ertasten.

Das gäbe garantiert blaue Flecken, womöglich eine Verstauchung oder irgendwas in der Art, aber einen Knochenbruch schien er sich nicht zugezogen zu haben. Er schmeckte einen Hauch Blut, hatte sich womöglich den Kopf gestoßen, aber das war auch schon alles – und die eine oder andere Maulschelle war Baxter schließlich gewohnt.

Als die Welt sich endlich nicht mehr drehte, sah er nach oben zu Corin, die immer noch angeschnallt war, und zu den beiden Officers, die ebenfalls auf ihren Sitzen saßen.

Corin hatte die Augen zwar weit aufgerissen, schien aber unverletzt zu sein. Stevens hingegen hing schlaff und bewusstlos in seinem Gurt.

Grover fluchte in sich hinein und zerrte an seinem Sicherheitsgurt, um sich loszumachen.

Und nur einen Atemzug später war Baxter klar, was Grover gehört zu haben schien: schwere Stiefelschritte und Befehle. Außerdem waren das Kreischen und die panischen Rufe normaler Passantinnen und Passanten zu hören, als Männer mit Sturmgewehren auf das Polizeifahrzeug zurannten.
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Obwohl im Lauf seiner zweifelhaften Karriere schon häufiger auf Baxter geschossen worden war, konnte und wollte er sich daran nicht gewöhnen. Vielleicht stumpfte man als abgebrühter Soldat, dem ständig Kugeln um die Ohren flogen, irgendwann ab, doch Baxter störte sich daran. Er sah zwar ein, dass Schusswaffen mitunter nützlich waren, und betrachtete sie als eine Art Werkzeug. Allerdings hatte er nicht allzu viel für Leute übrig, die ein solches Werkzeug gegen ihre Mitmenschen einsetzten.

Von der Decke des havarierten Polizei-SUVs, mit dem Geschmack von Blut auf der Zunge und dem Geruch austretenden Benzins in der Nase, bat er Grover um die Schlüssel zu seinen Handschellen. Der Cop kam seiner Bitte nach, und sobald Baxter sich befreit hatte, rutschte er nach vorn, um Grover aus dessen Gurt zu helfen. Er hätte auch erst Corin befreien können, aber die wäre bloß beleidigt gewesen. Sie fiel runter, noch ehe er bis vor zu Grover gerobbt war.

Sobald der große Mann seinerseits unelegant gegen die Wagendecke gekracht war und noch während er unentwegt vor sich hin fluchte, wandte er sich dem bewusstlosen Stevens zu. Baxter half ihm, den jungen Mann so sanft wie möglich nach unten zu hieven.

Inzwischen waren aus zweierlei Richtungen Stiefelschritte auf Asphalt zu hören. Sie waren nicht allzu weit vom Ort des ursprünglichen Hinterhalts weggeschlittert, deshalb würde es nicht lange dauern, ehe die Angreifer zu ihnen aufgeschlossen hätten.

Trotzdem wollte Baxter ein Problem nach dem anderen angehen, und das dringlichere war derzeit Stevens. Er schaltete auf Feldlazarettmodus, untersuchte ihn auf Schusswunden, und kaum dass er sich eine genauer ansah, kam der Junge zu sich und fing an zu brüllen. Baxter versetzte ihm eine Ohrfeige, griff nach dessen Hand und presste sie auf die Verletzung an der Schulter – anscheinend die einzige, die Stevens’ Panzerweste nicht hatte verhindern können. Baxter hatte mit Schlimmerem gerechnet.

Er sah ihm tief in die Augen. »Dich hat’s erwischt, Junge, aber nicht wahnsinnig schlimm. Fest draufpressen, und alles wird gut. Wir sorgen dafür, dass du heute Abend noch zu deiner Familie kommst. Tu einfach, was ich dir sage, verstanden?«

Stevens schluchzte und japste unter Schmerzen ein Ave Maria.

Baxter tätschelte ihm die unverletzte Schulter. »Gut so. Bete für uns.«

Dann drehte er sich zu Grover um, und der Blick des erfahrenen Cops schien ihm sagen zu wollen, dass sie hier niemals lebend rauskommen würden.

Selbst Baxter fragte sich, warum ihre Gegner sie immer noch nicht attackiert hatten.

Grover beugte sich zu ihm vor und flüsterte: »Hast du gesehen, in welchem Winkel sie geschossen haben, Bax? Die haben sichergestellt, dass sie die Rückbank nicht erwischen. Sie werden uns umzingeln und zum Aufgeben zwingen. Die wollen euch lebend – und wir zwei gehen dabei drauf.«

Baxter spähte nach draußen, wo einer der Angreifer gerade sein Sturmgewehr anlegte. Die Männer trugen schwarze Sturmhauben, sodass Baxter nichts weiter erkennen konnte als ihre Schutzausrüstung und Kampfmontur.

»Wenn sie Corin und mich mitnehmen, lassen sie euch vielleicht laufen. Ich kann versuchen, sie zu überreden, euch außen vor zu lassen.«

»Ist nett gemeint, Bax, aber du weißt verdammt noch mal selbst, dass ein Kopfschuss hier gerade der Idealfall wäre. Lieber renne ich da raus und gehe erhobenen Hauptes.«

Kopfschüttelnd flüsterte Baxter: »Meinetwegen stirbt hier heute keiner, das kann ich dir sagen. Und die Verstärkung muss jeden Moment da sein.«

»Die sind nicht annähernd nah genug. Und ich sterbe für dich, Bax, nicht deinetwegen.« Er zeigte auf eine Haustür, die keine zwei Meter vom Kofferraum des SUVs entfernt war. »Wetten, die Tür dort ist offen? Und sie haben nur deshalb noch nicht angegriffen, weil sie uns noch nicht vollständig umzingelt haben? Noch ein paar Sekunden, und sie gehen in Position. Dann kommen sie uns holen oder stellen uns ein Ultimatum. Aber bevor es dazu kommt, lenke ich sie ab, damit du und Corin es zu dieser Tür dort schafft und hier rauskommt, verdammt.«

»Ich hab doch gerade gesagt, niemand stirbt heute für mich, Grove! Wenn, dann kämpfe ich an deiner Seite und bin selbst der Erste, der draufgeht.«

»Und ich hab gesagt, dass ich sterbe, wie ich es will und für richtig halte. Die haben uns die Entscheidung doch längst abgenommen. Ich weiß, was gleich kommt, Bax. Also lauft zu dieser Tür und haltet durch – für unsere Leute. Auf drei rennt ihr los, und dann findest du einen Weg, um für Gerechtigkeit zu sorgen.«

Baxter spähte zu Stevens. Der junge Officer hatte eindeutig gelauscht. Er zitterte wie Espenlaub und war leichenblass im Gesicht, trotzdem pflichtete er Grover mit einem Nicken bei.

Baxter wusste nicht mehr, was er tun sollte. Grover hatte recht: Es musste einen Grund geben, warum sie noch nicht attackiert worden waren. Und tatsächlich hatten diejenigen, die auf ihren Wagen geschossen hatten, eindeutig so gezielt, dass sie Corin und ihn nicht gefährdet hatten. Sie beide würden verschleppt werden – und dies wäre ihre einzige Chance zu entkommen.

Er sah nach hinten zu Corin. Sie wirkte eher wütend als verängstigt oder niedergeschlagen. Sie war bereit zu kämpfen, wie immer, allerdings wusste er, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen könnten. Und er musste seine Partnerin vor dem Schlimmsten bewahren. Sie gab sich nach außen tough, aber er wollte sich gar nicht ausmalen, was passierte, wenn die Fassade Risse bekäme. Eine solche Tragödie wollte er nicht miterleben.

Er sah zurück zu Stevens, den er zuvor wie einen Schuljungen aufgezogen hatte, obwohl der junge Mann nur versucht hatte, seinen Job zu machen. Er drückte dessen unverletzte Schulter, nickte nachdrücklich und sah zu Grove. »Du hast recht. Es gefällt mir nicht, aber du hast recht. Dafür werden diese Leute büßen, es sei denn, sie holen sich mich zuerst. Aber weißt du was, Grove? Ich bin seit jeher ein Glücksschwein. Diese Typen sind so gut wie erledigt.«

Grover lächelte ihn an, versuchte – und scheiterte kläglich –, ein wenig Heiterkeit zu verbreiten, obwohl die Lage über Heiterkeit weit hinaus war. Sie war einfach nur traurig, und das war Baxter bewusst. Er fühlte sich, als würde er in einen bodenlosen Abgrund stürzen. Außerdem spürte er ein leichtes Zittern, als er zwischen Stevens und Grover hin- und hersah. Ihm war, als würde er seine zwei besten Freunde verlieren. Klar war aber auch, dass jede weitere Sekunde, die er zögerte, ihrer aller Tod bedeuten könnte und ihr Opfer damit vergebens wäre.

Mit bebender Unterlippe und Tränen in den Augen signalisierte er Grover, dass er so weit war.

»Okay«, erwiderte Grover. »Auf mein Kommando lauft ihr zu dieser Tür.« Dann sah er zu Corin. »Bereit?«

»Jederzeit«, antwortete sie.

Baxter und Corin robbten im Fahrzeug so weit zurück wie nur möglich, und Baxter spähte nach draußen, um die Schützen zu lokalisieren. Sofern immer noch niemand die Heckklappe sicherte, dann wäre es jeden Moment so weit. Er konnte immer noch Stiefelschritte und Rufe hören, und er war froh, dass sie zumindest ein paar Sekunden Zeit gehabt hatten zu planen.

Als er zurückblickte, hatte Stevens seine Hand von der Schulter genommen und seine Glock gezückt. Baxter konnte es ihm nicht verübeln. Es oblag jedem selbst zu entscheiden, auf welche Weise er sterben wollte und für welchen Zweck.

Erneut nickte er in Grovers Richtung, der tief Luft holte und die Hand nach dem Türgriff neben sich ausstreckte. Doch noch während er herunterzählte, fielen draußen erneut Schüsse.

Baxter schloss die Augen. Erst wusste er nicht, was dort vor sich ging. Dann dämmerte ihm, dass kein metallisches Scheppern zu hören war. Die Schüsse waren nicht auf ihr Fahrzeug gerichtet. Im nächsten Moment hörte er die wütenden Rufe ihrer Angreifer, bevor sie das feindliche Feuer erwiderten.

Baxter riss die Augen auf. Von überallher kamen Schüsse, die ihre Angreifer in die Flucht zu schlagen schienen, und weitere schwere Schritte – allerdings diesmal vermutlich von neuen Verbündeten.

Dann eine Stimme. »Wir nähern uns Ihrem Fahrzeug! Nicht schießen! Homeland Security!«

Obwohl er dankbar war, dass sie interveniert hatten, war Baxter insgeheim fast schockiert darüber, wer sie gerade zu retten versuchte. Er hatte Officers aus den umliegenden Bezirken erwartet, nicht die Homeland Security – und erst recht keinen selbstgefälligen, bärtigen Mann mit gegelten grau-schwarzen Haaren, der an den Fensterrahmen klopfte und sich grinsend zu der zerbrochenen Scheibe herabbeugte.

»Na, wie ist die werte Lage?«

Eine solche Steilvorlage ließ Baxter sich grundsätzlich nicht entgehen. »Ganz ordentlich. Wir haben gerade überlegt, uns was zu essen zu holen. Ich weiß schon, eigentlich wäre ein Mittagessen angesagt, aber ich hab Lust auf Pancakes. Am liebsten mit Eis. Wie willst du deine Pancakes, Grover?«

Grover schüttelte den Kopf, sprang dann aber auf den Zug mit auf. »Eis ist schon okay – aber mit Sirup!«

Genau deshalb mochte Baxter ihn so gern: Er war für jeden Spaß zu haben.

Grover streckte den Arm nach draußen, und noch während der Neuankömmling ihm aus dem Wagen half, schüttelten sie sich die Hand. Weitere Agenten näherten sich, kümmerten sich um Stevens, und sobald alle draußen standen, gab der Mann mit der gegelten Frisur auch Baxter die Hand und stellte sich vor.

»Ross Redman, Department of Homeland Security. Schön, Sie kennenzulernen, Mr Kincaid. Ich hatte Sie eigentlich in Ihrem Dienstgebäude erwartet. Wir haben einiges zu besprechen.«

Baxter zog eine Augenbraue hoch. »Klingt mir eher nach einer Vernehmung. Und es ist auch nicht mein Dienstgebäude, wie Sie wissen.«

»Stimmt, genau genommen ist es das Gebäude, in das Sie von bewaffneten Kollegen eskortiert werden sollten.«

»Dann waren Sie derjenige, der uns reinzitiert hat?«

»Eigentlich bin ich in anderer Sache hier. Aber als ich gehört habe, dass Sie sowieso reinkommen sollen, habe ich mich an Captain Ferrara angehängt. Sie wartet schon und darf sich Sie als Erste vorknöpfen. Ein bisschen tun Sie mir ja leid. Ich habe Captain Ferrara gerade erst kennengelernt, aber sofort gewisse Schwingungen wahrgenommen. Wir kehren hinterher auf, was von Ihnen übrig geblieben ist.«

Baxter runzelte die Stirn. »Sie wollen damit sagen, dass sie sauer war, oder? Und ihre schlechte Laune an mir auslassen will?«

Redman zuckte mit den Schultern. »Sagen wir einfach, dass ich mir nicht sicher bin, ob es ein glücklicher Umstand ist, dass wir Sie gerettet haben. Bei ihrer Laune wären Sie tot womöglich besser dran. Keine Ahnung, was Sie beide verbindet, aber wenn ich raten müsste – waren Sie mal ein Paar?«

Baxter nötigte sich ein Grinsen ab. »Es fällt mir nicht leicht, mich bei Ihnen zu bedanken, aber: Danke für alles, was Sie hier getan haben. Ich will lieber gar nicht darüber nachdenken, was passiert wäre, wenn Sie nicht aufgetaucht wären.«

Der Mann nickte ernst. »Keine Ursache. Sie können mir später im Revier danken, indem Sie mir die Infos liefern, die ich benötige. Und quid pro quo kann ich Ihnen meinerseits ein paar Infos geben, weil Sie anscheinend ziemlich ahnungslos sind.«

Baxter warf Corin einen verstohlenen Blick zu. Sie starrte Ross Redman an, als wären sie beide Wölfe und auf denselben Kadaver aus. Bevor Corin sich auf ihn stürzte und ihm die Kehle zerfetzte, setzte Baxter ein breites Lächeln auf.

»Klingt doch perfekt. Ich bin treuer Staatsbürger und diene gern dem Heimatland.«

Allerdings hatte sich ein merkwürdiges Kribbeln in ihm breitgemacht. Baxter war stets an ausgleichender Gerechtigkeit gelegen, deshalb spürte er auch, wenn etwas nicht stimmte. Und das zunehmende Kribbeln besagte, dass mit Ross Redman und diesem ganzen Durcheinander irgendwas ganz und gar nicht stimmte.
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Als Danny Song den Besprechungsraum der exklusivsten Business-Suite des Resorts betrat, wusste er genau, welche Art von Gästen die früheren Betreiber sich vorgestellt hatten. Dies war ein Ort für all jene, die – wie er selbst – einen gottgleichen Status anstrebten. Sie gaben es vielleicht nicht zu, vielleicht waren sie sich dessen nicht mal bewusst, trotzdem versuchten sie, sich selbst zu Göttern zu erheben. Und warum sollte man andere nicht ausnutzen, wenn man doch damit durchkam?

Auch der Besprechungsraum war prunkvoll dekoriert, samt Deckengemälde, das von Michelangelo oder einem anderen Meister hätte stammen können. Danny hatte den Verdacht, dass es irgendwie mithilfe eines Computers entstanden war, doch letztlich war es ihm egal, solange es nur für die transzendente Stimmung sorgte, die er brauchte, um mit seinen Jüngern zu reden. Der äußere Anschein war ihm da wichtiger als Authentizität.

Auf der Schwelle zu dem voll besetzten Saal wurde er von Matthias willkommen geheißen. Ein ungewöhnlicher Name für jemanden, der gebürtig aus Peking stammte; allerdings war seine Mutter überaus fromm gewesen und hatte so ihrem Glauben Ausdruck verliehen. Danny fand den Namen durchaus passend, denn schon der biblische Matthias hatte eine Art Sonderposition neben den anderen Aposteln innegehabt: als Ersatzmann für Judas Iskariot, der Jesus an die Tempelpolizei verraten hatte, die ihn ihrerseits an die Römer auslieferte.

Sein Matthias trat ihm nun entgegen. »Eine beeindruckende Leistung. Deine Predigten sind für uns alle eine Inspiration. Wahrhaft eine frische Brise aus höchstem Himmel.« Matthias hob beide Hände, um die anderen zu weiteren Gesten der Ehrerbietung aufzufordern.

Es hätte sich gut anfühlen müssen. Trotzdem verspürte Danny so etwas wie Abgestumpftheit. Deshalb nickte er nur und erwiderte: »Danke sehr, Matthias, mein Bruder.«

Matthias war an die zwei Meter groß und nicht etwa dürr wie Schilfrohr, sondern massig und unbeweglich wie ein Felsbrocken. Sein Gesicht wirkte kantig, als wäre es mit einer Axt zugehauen worden. Im selben Moment, da er Danny erstmals aufgesucht hatte, hatte der in ihm die Sonderrolle gesehen. Matthias war in der Anfangszeit aufgetaucht, als die Sekte noch im Entstehen gewesen war. Die ganze religiöse Propaganda hatte er jedoch nie geschluckt. Stattdessen hatte er Danny beiseitegenommen. »Super Show, die du hier abziehst. Aber du brauchst jemanden, der dir Deckung gibt.«

Erst war Danny skeptisch gewesen, hatte Matthias dann aber durchleuchtet und überprüft, ob er Dreck am Stecken hatte. Nach und nach hatten sie sich angefreundet, und er hatte erfahren, dass Matthias’ Erscheinung ihn zu einem Außenseiter gemacht hatte. Als Kind war er gemobbt worden, allerdings hatte es nicht allzu lange gedauert, ehe er begriffen hatte, dass er in Wahrheit der Mächtige war. Trotzdem hatte er nicht recht gewusst, wohin mit dieser Macht, bis er Danny Song begegnet war und es ihm schlagartig klar wurde. Er war keiner von denen, die auf die Verkaufsmasche hereinfielen – er glaubte einfach nur an Danny Song – nicht dass der eine Art Gottheit wäre, aber er glaubte an einen gemeinsamen Weg, der sie beide zu enormem Reichtum führen würde. Matthias hatte von Anfang an klargemacht, dass er von Dannys Scharade überzeugt war und nur zu gern mit ihm die Ernte einfahren wollte. Und genau so war es gekommen. Die Leute liebten Matthias, nur Danny selbst verehrten sie mehr. Und Danny liebte Matthias mehr als jeden anderen, weil der als Einziger den wahren Danny erkannt hatte. Nicht den Möchtegern-Messias, sondern das Genie, das Leute dazu brachte, alles zu tun. Und sein Freund hatte vom ersten Moment an begriffen, dass so eine Person Schützenhilfe brauchte.

Danny drehte sich zu seinem Publikum um und breitete die Arme aus. »Ihr wisst alle, wofür wir kämpfen. Das künftige Schicksal der Welt hängt davon ab, was wir heute tun. Und seid euch im Klaren: Was wir hier tun, wird nicht nur Spuren in der Zukunft hinterlassen. Wir haben die Chance, die Zukunft zu gestalten.«

Im Saal brach Beifall aus, nicht nur vonseiten der Apostel, sondern auch von vielen in zweiter Reihe – den Jüngern seiner Jünger, die alle bereit waren, sich für Danny Song zu opfern.

»Matthias wird euch demnächst den Marschbefehl erteilen. Seid euch gewiss, dass ihr bei allem, was ihr tut, die Macht des Höchsten Himmels im Rücken habt.«

Nachdem er reihum Hände geschüttelt und seine Pflicht als vergötterter Anführer getan hatte, zog er sich in einen Nebenraum zurück und raunte Matthias zu: »Wie ist der Stand der Dinge?«

Matthias rückte seine schwarze Krawatte zurecht, die auf die Sehnen an seinem massigen Hals drückte. »Wir haben den Professor immer noch nicht gefunden. Aber wir setzen darauf, dass dieser Privatdetektiv weiß, wo er sich versteckt. Der hat ihn schon einmal aufgespürt, und Gerüchten zufolge haben sie sich angefreundet.«

Danny zog die Augenbraue hoch. »Gerüchten zufolge im Sinne von: Miss Devereaux zufolge?«

Matthias schüttelte den Kopf. »Nein. Man munkelt, dass dieser Typ, dieser Kincaid, mehr über Miss Devereaux wusste, als er vorgegeben hat. Nachdem sie den Professor aufgespürt hatten, hat der Mr Kincaid angeblich ein paar Dinge erzählt, die er Miss Devereaux vorenthalten hat.«

Danny musste sich zusammenreißen, um nicht empört Partei für seine Angebetete zu ergreifen. Wenn er auf dem Gottesthron jemanden an seiner Seite haben wollte, dann Fang. Trotzdem musste er der Wahrheit ins Auge blicken: Wenn Fang Mist gebaut hatte, dann würde er derjenige sein, der hinter ihr aufräumen müsste.

»Und wer genau munkelt?«, fragte er.

»Unser Maulwurf beim Ministerium.« Matthias spielte auf einen Data-Analysten an, der für das chinesische Ministerium für Staatssicherheit arbeitete. Der Mann stand auf ihrer Gehaltsliste und hatte ihnen Updates zum Wissensstand des Ministeriums geliefert – zunächst nur, was sie selbst betraf, inzwischen berichtete er aber auch über den Professor.

Danny biss die Zähne zusammen. Anscheinend war ihnen die Konkurrenz um einen Schritt voraus. »Wir müssen ihn finden, ob nun mit oder ohne die Hilfe dieses Detektivs. Kincaid und Fang haben ihn also zu Hause aufgesucht … Ist dort wirklich nichts mehr?«

»Unsere Teams haben jeden Zentimeter unter die Lupe genommen. Leere Kleiderbügel, nirgends Koffer, kein Computer. Wir können es natürlich nicht mit Gewissheit sagen, aber es wirkt so, als wäre er schon länger nicht mehr dort gewesen. Der Kühlschrank war voller verdorbener Lebensmittel. Ich glaube, er hat Miss Devereaux nicht ganz über den Weg getraut.«

»Lass die mal meine Sorge sein. Was ist mit den anderen Akteuren und den potenziellen Käufern?«

Matthias zuckte mit den Schultern. »Diesem Tech-Milliardär vertraue ich nicht. Der macht uns bei der erstbesten Gelegenheit fertig.«

»Dazu hat er gar nicht die Ressourcen.«

»Er hat das Geld, und damit kommt er an die entsprechenden Ressourcen. Und da haben wir noch nicht die zwei Regierungen mitbedacht, die ebenfalls an der Sache dran sind. Die Polizei hat heute Morgen eine Leiche gefunden, die in Säure gebadet hatte …«

Danny schüttelte den Kopf und sprach stumm ein Gebet, das seine Großmutter ihm beigebracht hatte, um böse Geister fernzuhalten. Dann knurrte er: »Tengfei Liu.«

Matthias nickte. »Der wird alle Register ziehen. Der verbrennt dich bei lebendigem Leib, wenn die Partei es verlangt. Die US-Regierung ist inzwischen ebenfalls involviert, und ich habe gehört, dass der Verantwortliche dort keinen Deut besser ist als Liu – allenfalls einen Hauch diplomatischer. Aber auch die sind bloß ein Haufen Auftragsmörder, und mächtige noch dazu. Wenn du mich fragst, sollten wir diese Unterlagen finden und das Land verlassen. Reißaus nehmen und Gras über die Sache wachsen lassen. Zumindest eine Zeit lang, bis sich die Lage beruhigt hat. Verkaufen können wir dann immer noch.«

Kopfschüttelnd legte Danny die Hand auf Matthias’ Schulter. »Mach dir keine Gedanken, mein Freund. Wir bleiben auf Kurs und werden schon bald reicher sein als die Götter.«

Matthias stieß einen Seufzer aus. »Das klingt ja alles schön und gut, Boss, aber solange wir es nicht über die Bühne gebracht haben, ist das doch nur heiße Luft.«

Überrascht schüttelte Danny den Kopf. »Von wegen heiße Luft, Matthias. Ich versuche hier nicht …«

Matthias legte seinerseits die Hand auf Dannys Schulter. »Schon kapiert. Ich kenne dich doch. Ich will ja nur sagen, dass das hier womöglich zu brenzlig wird für zwei Halunken wie uns. Aber ich lege mich auch nicht mit dem Spielautomaten an, solange er irgendwann den Jackpot ausspuckt.«

Für einen kurzen Moment fühlte Danny sich leicht eingeschüchtert. Er war kleiner und schmächtiger und verfügte im Gegensatz zu Matthias auch nicht über die große Bandbreite an Martial-Arts-Künsten. Matthias’ Hand fühlte sich riesig und bleischwer auf seiner Schulter an. Einem solchen Mann würde er niemals die Stirn bieten können. Dass Matthias auf seiner Seite war, bescherte ihm sonst großes Selbstvertrauen, doch jetzt gerade fragte er sich zum ersten Mal, was er tun sollte, falls Matthias sich jemals gegen ihn stellte.

»Wir haben es mit einer Menge Feinden zu tun. Wer ist das schwächste Glied? Wo setzen wir an?«

Matthias dachte kurz nach. »Bei diesem Detektiv. Er dürfte der Einzige sein, der weiß, wie wir an den Professor herankommen. Ohne ihn finden wir die Forschungsergebnisse nie. Ich würde sagen, wir setzen dem Schnüffler ein bisschen härter zu und werfen alles in die Waagschale. Damit gehen wir ein Risiko ein, aber wenn wir so reich wie die Götter werden wollen, ist das unsere beste Chance.«

Danny schwirrte der Kopf, und er zog die Stirn kraus. »Und … gab es Leute, denen meine Predigt heute nicht gefallen hat? Irgendwer, den die KI herausgepickt hat?«

»Eine Handvoll«, antwortete Matthias. »Um die kümmern wir uns. Nichts, was uns Kopfzerbrechen bereiten müsste. Die überwältigende Mehrheit ist willens, für dich zu sterben, und dieses Momentum müssen wir nutzen. Diese Leute sind unsere Waffen.«

Danny nickte. »Und in ihrem Fadenkreuz steht Baxter Kincaid.«
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Nachdem die Homeland Security sie gerettet hatte, verbrachten Baxter und Corin die darauffolgende Stunde damit, Fragen der Ermittler zu beantworten, während sie gleichzeitig von Sanitätern untersucht wurden. Dem SFPD schien dringend daran gelegen zu sein, diejenigen zu identifizieren, die ihr Fahrzeug attackiert hatten. Baxter und Corin versuchten nach Kräften zu helfen, allerdings wusste Baxter insgeheim, dass sie ihre Zeit nützlicher hätten verbringen können.

Als er sich zu guter Letzt von Stevens und Grover verabschiedete, die ihre Aufgabe mit Bravour gemeistert hatten, war überdies klar, dass die Arbeit für ihn selbst und für Corin jetzt erst losging.

Sie wurden dort hinbegleitet, wo sie ursprünglich hätten aufkreuzen sollen, ehe ihre Fahrt so unsanft unterbrochen worden war: in die Räumlichkeiten des Morddezernats des SFPD, das in einem siebenstöckigen Betonklotz an der Bryant Street untergebracht war. Kaum dass sie einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatten, wurden sie in unterschiedliche Vernehmungsräume geführt.

Baxter nahm Platz und ließ den Blick schweifen. Er kannte den Raum, der ihm zugewiesen worden war, wie seine Westentasche. Er selbst hatte einst Vorschläge zur Einrichtung eingebracht, damals noch gemeinsam mit Natalie. Vernehmungsräume waren seit geraumer Zeit statt mit altehrwürdigen Spionspiegeln nur mehr mit Kameras versehen, außerdem hatten sie damals auf sein Geheiß die Wände schallhart isoliert, damit im Zweifel bestmögliche Aufnahmen für die nachgeschaltete Beweisführung erstellt werden konnten.

Er hatte auf einem am Boden verschraubten Stuhl Platz genommen, allerdings war er selbst nicht mit Handschellen daran gefesselt worden. Er beäugte die Tischplatte, die seinen Sitzplatz von dem des Vernehmungsführenden trennte, und fuhr mit der flachen Hand darüber. Die hölzerne Oberfläche war mit zig Einkerbungen versehen, ähnlich wie Schulpulte, wenn Schülerinnen und Schüler zu viel Leerlauf hatten. Erwachsene, die nie über ihre Schülerphase hinweggekommen waren, hatten es selbst hier im Vernehmungsraum hinbekommen, ihre Initialen, den Namen ihrer Gang und allerhand Obszönitäten in die Tischplatte zu ritzen – mit der Kante ihrer Handschellen, einem Autoschlüssel oder was immer die Cops beim Absuchen der Taschen übersehen hatten. So wie hier sah es in jedwedem Vernehmungsraum aus. Irgendwie schafften sie es immer.

Und ein wenig gefiel das Baxter sogar. Es weckte Erinnerungen, und kurz war er versucht, seine Wartezeit zu verkürzen, indem er mit seiner Gürtelschnalle »Baxter war hier« in den Tisch ritzte.

Es war kein normaler Tisch, wie er in jedem beliebigen Vernehmungsraum gestanden hätte. Dieser war eine Spezialanfertigung und trapezförmig, was Natalies Idee gewesen war: Auf diese Weise saß sie als Vernehmerin ihrem Verdächtigen ein gutes Stück näher gegenüber, rückte ihm gewissermaßen auf die Pelle und konnte aus einem besseren Winkel allerhand nonverbale Signale erkennen, die hinter einem normalen Tisch mitunter verborgen blieben, etwa die Bewegungen der Hände: Tippte sich der Verdächtige vielleicht nervös auf den Oberschenkel? So etwas konnte sich für eine Befragung als entscheidendes Detail erweisen.

Es gab keine Regel, die vorschrieb, dass überhaupt ein Tisch nötig war. Baxter hatte zu seiner Zeit hier und da experimentiert und den Tisch ganz weggeräumt. Allerdings waren seine Gegenüber nicht gerade begeistert gewesen. Ein einziger Blick in einen Raum, in dem nur Stühle standen, und sie waren ausnahmslos zurückgeschreckt, weil sie sofort eine andere Art von Verhör vor sich gesehen hatten. Dann war Natalie auf die Idee mit dem trapezförmigen Tisch gekommen, und Baxter hatte sie dafür gefeiert.

Er schwelgte noch immer in Erinnerungen, als er ihre Stimme vom Flur hörte – »Er ist da drin, oder?« –, und im nächsten Moment stieß sie auch schon die Tür auf. Kaum dass er aufgestanden war, um sie zu begrüßen, fiel sie ihm regelrecht um den Hals.

Er war komplett von den Socken und gleichzeitig auch wieder nicht. Heulend presste sie den Kopf an seine Brust, und er schloss sie in die Arme, wie er es in der Vergangenheit so oft getan hatte. Sie war ein gutes Stück kleiner als er, sodass sie in seiner Umarmung richtiggehend ertrank. Auch deshalb hatte er sie einst als seinen Mittelpunkt, als sein Epizentrum angesehen, von dem all seine Energie ausging und das er seinerseits vor Angriffen von außen abschirmte.

Für einen Augenblick war Baxter vollkommen im Hier und Jetzt, dachte weder an die Vergangenheit, die Zukunft noch an irgendwas anderes auf der Welt. Er genoss einfach den Moment, solange es ging, zog Natalie an sich und versuchte, sie für ein paar kostbare Extrasekunden in seinen Armen zu halten, weil er genau wusste, was als Nächstes käme. Er spürte bereits, wie sie sich von ihm losmachte.

Jäh stieß sie ihn von sich weg und bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. »Wie kannst du mir so was antun, du Arsch!« Dann gab sie ihm eine so schallende Ohrfeige, dass er allen Ernstes ein Stück zurücktaumelte.

Er schüttelte seine Benommenheit ab. »Treffer.«

»Und wir fangen gerade erst an, Baxter!« Mit der linken Hand hielt sie einen Gegenstand hoch; bei dem Anblick biss Baxter die Zähne zusammen. Dann warf sie seinen Hut – der in einem Asservatenbeutel steckte – auf den Tisch und fauchte: »Wie oft muss ich dich noch irgendwo rausboxen?«

Er war sich fast sicher, dass die Frage rhetorisch gemeint war, und antwortete lieber nicht.

Sie seufzte, setzte sich auf ihren Platz und zeigte auf den Stuhl gegenüber. »Beweg deinen Arsch, Bax. Wir müssen über den Scheiß reden, den du mal wieder angerichtet hast.«
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Zunächst war Corin froh darüber gewesen, in einen separaten Vernehmungsraum gebracht worden zu sein. Auf diese Weise würde Baxter die volle Wucht von Natalies Zorn allein abbekommen. Irgendwann jedoch hatte ihr gedämmert, dass sie sonst immer in Natalies Dienstzimmer geführt worden waren. Heute wurden sie behandelt wie zwei echte Verbrecher.

Dass sie diesen Hut am Tatort zurückgelassen hatte, war womöglich wirklich ein böser Patzer gewesen. Aber was genau hatten sie denn falsch gemacht? Baxter hatte dort doch bloß an die Tür geklopft. Dann fiel ihr nach und nach ein, was sie gemacht hatte. Womöglich hatte sie die Sache ins Rollen gebracht, als sie einem der Typen in die Eier geschossen hatte – zwar mit Beanbag-Munition, trotzdem konnte sie sich vorstellen, dass das auf dem Papier eher grenzwertig aussähe.

Je länger sie dasaß und grübelte, umso mehr verflüchtigte sich ihr schlechtes Gewissen und machte Platz für Wut – weil Baxter sie hatte für dumm verkaufen wollen. Wie er vor ihr gestanden und rumgeeiert hatte: Ich mach ein Nickerchen, ich mach auf Schlummer-Bax. Alles geschauspielert, alles nur Show, und sie war ihm auf den Leim gegangen, was sie nur umso wütender machte.

Für Baxter war immer alles nur Show. Er spielte den Clown, machte seine Witzchen, führte Leute an der Nase herum und hatte seinen Spaß. Gleichzeitig war er kaltschnäuzig und ließ sich nicht in die Karten blicken.

Sie fragte sich, was er vor ihr zu verbergen hatte – und was zum Geier hinter der Sache mit Fang Devereaux steckte, die dazu geführt hatte, dass dieser Söldnertrupp das Feuer auf sie und das SFPD eröffnet hatte. Denn inzwischen war klar, dass hier etwas im Busch war. Und es musste mit dieser Schlange zu tun haben. Die hatte sich in Baxters und ihre Geschäfte eingemischt und ihresgleichen eingeschleppt, damit auch ihre teuflischen Freunde ihr Gift verspritzen konnten.

Bei dem Gedanken an Baxters Spielchen kochte Corin noch immer, als die Tür aufging. Diesmal war es ein echter Profilügner, der sich ihr gegenübersetzte: der Typ von der Homeland Security, der sie zuvor vermeintlich gerettet hatte. Kaum dass Ross Redman sich vorgestellt hatte, hatte sie ihn instinktiv für ein opportunistisches Rindvieh gehalten, und allein dass er hier auftauchte, schien ihre Einschätzung zu untermauern. Bestimmt nahm Natalie sich gerade Baxter zur Brust, und das Rindvieh hatte seine Chance gewittert und wollte jetzt ihr selbst auf den Zahn fühlen. Sie hoffte sehr, dass Redman sie als leichtes Opfer einschätzte, denn wenn ja, würde sie sein Vorhaben, Baxter und sie gegeneinander auszuspielen, mit größtem Vergnügen zunichtemachen.

Redman schlug einen Aktendeckel auf, blätterte ein paar Seiten um und sagte dann überbetont: »Coahr-in Campbell.«

Sie runzelte die Stirn. Normalerweise hielt sie es nicht für nötig, Leute zu korrigieren. Diesmal schon. »Man spricht es Co-rinn aus.«

Er hob die Augenbrauen. »Kann doch nicht sein.«

»Ist aber so. Haben Sie damit ein Problem, Agent Redman?«

Er bedachte sie mit seinem Rindviehlächeln. »Natürlich nicht, Miss Campbell. Ist schließlich Ihr Name. Sie können ihn aussprechen, ganz wie Sie wollen. Allerdings stellt sich mir da doch eine Frage. Haben Sie ein Problem mit mir?«

Corin gluckste in sich hinein und antwortete mit einem Schmunzeln: »Wenn ich nur wüsste, wo ich da anfangen sollte!«
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Als Natalie ihre Tirade, wie rücksichtslos und egoistisch er sei, kurz unterbrach, um Luft zu holen, blickte Baxter auf und sah sie, die auf seinem früheren Stammplatz saß, bewundernd an. »Wofür genau war die Ohrfeige?«

Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Dafür, dass ich krank vor Angst bin, weil du andauernd Kopf und Kragen riskierst.«

»Nur damit keine Missverständnisse entstehen: Ich will nicht sterben. Und ich lege mich auch nicht mit Leuten an, von denen ich weiß, dass sie mir überlegen sind.«

»Willst du mich verarschen? Du legst dich mit Leuten an, die vollkommen durchgeknallt sind! Mit Leuten, die dich nichts angehen sollten! Mit Leuten, die ganze Armeen ausschicken und nicht nur Sturmgewehre, sondern auch einen lupenreinen Fluchtplan haben!«

Er zuckte mit den Schultern. »Hab meinen Job bisher immer noch gut gemacht.«

Sie riss die Hände hoch und schnaubte höhnisch. »Und was für ein Job soll das sein, Bax? Wenn du mich fragst, bin ich nämlich hier der Cop, und du bist der Verbrecher.«

Er sah sie verdattert an. »Ich bin lizenzierter Privatdetektiv und arbeite ständig mit hiesigen und Bundesbehörden zusammen. Von Verbrecher kann ja wohl keine Rede sein.«

»Gegen wie viele Gesetze muss man denn genau verstoßen, um als Verbrecher bezeichnet zu werden?«

Er seufzte. »Es gibt Recht und Gesetz, und es gibt Gerechtigkeit. Das ist nicht immer deckungsgleich. Und manchmal gerate ich eben in Situationen, in denen es Wichtigeres gibt als irgendwelche Regeln.«

Sie schüttelte den Kopf. »Klingt wie die Ausrede eines Verbrechers. Wenn ich dich daran erinnern dürfte, dass wir hier in einem Vernehmungsraum sitzen …«

Baxter dachte kurz über die Räumlichkeit nach und darüber, was diese ihm vermitteln sollte. Er selbst blickte in Richtung Tür, Natalie saß ihm gegenüber mit dem Rücken zur Tür – ein dezentes Signal, aber durchaus beabsichtigt. Es besagte unmissverständlich: Wenn du hier wieder rauswillst, musst du erst an mir vorbei.

»Weißt du was?« Abermals riss sie die Hände hoch. »Ich kann das nicht schon wieder. Das hier haben wir zigmal durchgekaut. Dir muss doch längst klar sein, dass du nur deshalb noch als Privatdetektiv arbeitest, weil ich bislang verhindert habe, dass du kriminell wirst. Du kommst uns ständig bei echten Ermittlungen in die Quere, und jedes Mal muss ich das für dich wieder geradebiegen. Meine Kontakte spielen lassen. Meine eigene Karriere für dich aufs Spiel setzen.«

Statt zu reagieren, wartete Baxter auf die Fortsetzung.

Sie holte tief Luft. »Und deshalb, Mr Kincaid … erklär mir jetzt bitte, warum ausgerechnet dein Hut – der übrigens dermaßen hässlich ist, dass ich ihn sofort wiedererkannt habe – heute Vormittag an einem Tatort lag. Eigentlich ein echter Volltreffer, über den ich mich freuen sollte, und ein Riesenerfolg für die Abteilung: große Mengen an Drogen und Bargeld. Und dann sehe ich diesen beknackten Hut und weiß ganz genau: Dieser Tag wird fürchterlich. Du bist der schlimmste Teil meines Jobs, weißt du das eigentlich? Hast du eine Ahnung, wie das ist, wenn jemand, der einem wichtig ist, ständig auf Bahngleisen herumtänzelt, und man sieht den Zug kommen und er irgendwie nicht, und man schreit, er soll von den Gleisen runter und … Worauf ich eigentlich hinauswill: Ich mag dich, Bax. Immer noch. Deshalb passe ich auch ständig auf dich und Corin auf. Aber genau deshalb kann jemand wie ich auch nie mit jemandem wie dir zusammen sein.«

Baxter war selbst überrascht, wie sehr ihn das traf. Jemand wie er …

»Ich tue, was ich kann, mit den Mitteln, die ich habe. Und was heute Vormittag angeht … Die hatten eine Videoklingel und eine Kamera seitlich über der Tür. Auf den Aufnahmen müsste alles zu sehen sein, quasi digital schwarz auf weiß. Ich hab dort einfach nur geklingelt und bin mit einer Waffe bedroht worden. Hab Pfefferspray eingesetzt und den Rückzug angetreten.«

»Dann erklär mir, wie die am Ende eurer Begegnung alle grün und blau geprügelt und gefesselt parat lagen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht ist ja nach uns ein maskierter Held vorbeigeschneit.«

Sie knurrte in sich hinein. »Was zum Geier hattet ihr dort zu suchen?«

»Ich habe eine bessere Frage: Was zum Geier hattest du gestern mit Onkel Ray zu schaffen?«

Er konnte ihr ansehen, dass sie mit dieser Frage nicht gerechnet hatte. »Lässt du mich jetzt etwa beschatten?«, fauchte sie.

»Natürlich nicht. Aber ein besorgter Freund hat gesehen, wie du in Rays Limousine eingestiegen bist, und hat mir Bescheid gegeben. Immerhin waren wir beide mal ein Paar.«

»Und dieser Freund stammt nicht zufällig aus deinem ach so vertraulichen Informantennetzwerk?«

»Immer diese Gegenfragen …«

Sie seufzte. »Ich sag dazu nichts. Aber nur rein hypothetisch, sofern deine Info zutreffen sollte: Was glaubst du wohl, welchen Grund ich als Captain des Morddezernats haben könnte, mich mit einem stadtbekannten Kriminellen zu treffen?«

»Sag du es mir.«

Natalie biss kopfschüttelnd die Zähne aufeinander. »Diese Typen, bei denen du heute Morgen angeklopft hast – die haben für zu viel Unruhe gesorgt. Mehrere Drive-by-Anschläge, bei denen Unbeteiligte ins Kreuzfeuer geraten sind. Aber weil wir ihnen nichts nachweisen konnten, habe ich um ein Treffen mit Onkel Ray gebeten und ihn gefragt, ob er vielleicht Infos hat, damit wir den Typen das Handwerk legen können.«

Baxter zog eine Augenbraue hoch. »Du bist zum Anführer der hiesigen Yakuza spaziert und hast ihn um Hinweise fürs SFPD gebeten?!«

Natalie lehnte sich vor. Statt auf Abstand zu gehen, legte sie es vielmehr darauf an, ihm auf den Pelz zu rücken. »Das Sittendezernat hat mich um Schützenhilfe gebeten. Sie ermitteln schon seit Jahren gegen Onkel Ray. Zudem will doch wohl niemand, dass noch eine Gang hier Fuß fasst. Ich war verkabelt, als ich mit Onkel Ray gesprochen habe – und ich habe rein gar nichts falsch gemacht. Ich habe mich bloß mit einem Privatmann getroffen und mich bei ihm nach Infos zu kriminellen Machenschaften erkundigt. Nur hab ich versehentlich den Standort dieser konkurrierenden Gang genannt. Vielleicht wusste er es ja auch schon, bevor ich mich verplappert habe, vielleicht auch nicht … Nach unserem Treffen war es jedenfalls klar. Sofern Onkel Ray irgendwas unternommen hätte, hätten wir ihn genau dort gehabt, wo wir ihn haben wollten. Wir hätten ihn trotz eines weltweiten Verbrechersyndikats im Rücken festnehmen können.«

Baxter atmete tief ein. Er ahnte bereits, was als Nächstes käme. Sie hatten das Haus observiert und alles gesehen – es gab nichts, was er würde verschweigen können. Bestimmt wussten sie auch über Corin Bescheid, sprich: Sie konnten sein komplettes Team in allen möglichen juristischen Blödsinn verwickeln, wenn Natalie wollte. Und Baxter war sich nicht sicher, wie ernst es seiner Ex-Verlobten diesmal war.

Er beschloss, in die Offensive zu gehen. »Dann habt ihr also das Haus beobachtet und wisst sowieso schon alles.«

»Ganz genau. Onkel Ray hätte seine Schergen schicken sollen, und wir hätten zugeschlagen. Der Tatverdacht hätte ausgereicht, um das Haus zu stürmen und zu durchsuchen. Wir hatten darauf gesetzt, ein Yakuza-Killerkommando einzukassieren. Stattdessen schlendert ein Vollidiot mit Trilby und Hawaiihemd auf dieses Haus zu, und ich muss mein Team zurückbeordern.«

Baxter schüttelte den Kopf. »Onkel Ray hat dich verarscht. Statt nach deiner Pfeife zu tanzen, hat er jemanden ins Boot geholt, der dir etwas bedeutet. Ich bin jedenfalls in gutem Glauben dorthin, um denen auszurichten, dass sie verschwinden sollen. Daraufhin haben sie mich mit vorgehaltener Waffe bedroht. Ich hab es sogar auf Video, wenn du es sehen willst.«

»Und was war mit Corin?«

»Was war denn mit ihr?«

Natalie biss die Zähne zusammen und schwieg.

»Du hast das Ganze doch angeleiert. Du hast den Schneeball ins Rollen gebracht. Jetzt tu nicht so überrascht, dass es in einer Lawine geendet hat.«

Sie presste sich die Hände an die Schläfen und schüttelte den Kopf. »Du behauptest, du hättest dir nichts zuschulden kommen lassen. Du behauptest, du wärst einer von den Guten. Trotzdem hängst du ständig mit Kriminellen ab.«

Mit einem schiefen Lächeln lehnte sich Baxter auf seinem Stuhl zurück. »Ich hab mal gehört, wenn man nur einen einzelnen Wolf am Leben lässt, sind die Schafe niemals sicher. Aber das stimmt überhaupt nicht. Selbst wenn man sämtliche Wölfe abknallt, finden die Schafe andere Mittel und Wege, um draufzugehen. Der Wolf ist nun mal ein natürlicher Teil des Ökosystems. Und um das mal auf die Menschen zu übertragen: Es wird immer irgendeinen Verbrecher geben, der die Lücke füllt. Und man weiß nun mal nicht, ob der nächste nicht sogar schlimmer ist als der vorige. Die Antwort müsste also lauten: Lass den Wolf am Leben. Der Wolf steckt doch in uns allen. Man muss ihn nur dazu verlocken, etwas Gutes zu tun, oder herausfinden, wie man ihn am besten an die Leine legt. Was die Kriminellen angeht, die ihr einkassieren solltet, sollte Onkel Ray auf eurer Liste jedenfalls ziemlich weit unten stehen.«

»Hier geht es aber nicht um Abstufungen, Bax. Rechtsverstöße sind Rechtsverstöße. Ein Verbrecher ist und bleibt ein Verbrecher.«

»Tut mir leid, aber ich sehe die Welt nicht ganz so schwarz-weiß. Und wenn wir die Schattierungen dazwischen nicht mehr erkennen, wenn wir die menschlichen Grautöne nicht mehr sehen, dann ist der Manipulation Tür und Tor geöffnet. Denn genau so funktioniert Propaganda. Und ich weigere mich, Onkel Ray als eine Art Karikatur zu betrachten, weil er nämlich Schattierungen hat. Er hat tatsächlich einiges für die Community getan.«

»Immer dieser Scheißidealismus! Dein blöder Optimismus …«

Er wollte schon reagieren, doch sie hob die Hand. »Halt den Mund. Halt einfach den Mund. Ich hab Film und Ton in diesem Raum abgeschaltet. Ross Redman ist gerade bei Corin. Keine Ahnung, worauf der aus ist, aber zufällig weiß ich, dass ihr beide in Lebensgefahr schwebt. Redman ist einer von denen, die wir lieber nicht auf unserer Seite hätten. Die Art, die Leute verschwinden lässt, Baxter – und ich hab das Gefühl, genau das hat er mit euch gerade vor.«
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Redman hatte Corin gefragt, ob sie ein Problem mit ihm hatte, und die Antwort bereitete ihr großes Vergnügen. »Lassen Sie es mich mit einem Gedicht sagen: ›Wie hass ich dich, Ross Redman? Lass mich die Arten zählen …‹ Erstens gefällt mir nicht, wie Sie aussehen. Nämlich wie ein Arschloch. Zweitens sind Sie zu einem ziemlich günstigen Zeitpunkt aufgetaucht, um uns zu retten. Gleichzeitig wollen Sie aber auch etwas von uns. Diese ganze Zur-richtigen-Zeit-am-richtigen-Ort-Sache wirkt nach meinem Dafürhalten ein bisschen zu praktisch.«

»Ich war hier im Gebäude, und zwar nicht zufällig, sondern weil ich mit Ihrem …«

»Drittens«, fiel sie ihm ins Wort, »und womöglich am wichtigsten überhaupt – vielleicht hätte ich damit anfangen sollen –, sind Sie ein verkapptes Reptil.«

Er musste lachen. »Ein verkapptes Reptil? In Ihrer Akte steht gar nicht, dass Sie an Aliens glauben!«

»Oh, ich behaupte auch gar nicht, dass Sie ein Alien sind. Ich behaupte, dass Sie eine Schlange in Menschengestalt sind. Sie lächeln und tun nett und freundlich, aber Ihre Augen bleiben kalt. Sie strahlen etwas Totes aus – und etwas Begieriges. Die Schlange will etwas von uns. Ich weiß nur noch nicht, was, und genau das macht mir Sorgen.«

Redman lehnte sich leicht vor. Inzwischen war seine Miene versteinert. »Na, dann haben Sie mich ja offenbar durchschaut. Sie scheinen mich für einen Psychopathen zu halten. Ich kann Ihrer küchenpsychologischen Diagnose zwar nicht zustimmen, trotzdem wirft sie für mich ein paar Fragen auf: Wenn ich hier der Psychopath bin – was sind dann Sie? Sind wir nicht alle ein bisschen gestört? Sind wir nicht alle dieses oder jenes? Sie behaupten, ich wäre nicht ganz sauber, aber heißt das, Sie wären es? Sind Sie der perfekte Mensch?«

Corins erster Impuls war in aller Regel, Leute zu beschimpfen und ihnen ins Gesicht zu schlagen. Doch das erlaubte die derzeitige Lage nicht, deshalb beugte sie sich zu Redman vor und erwiderte: »Wie wär’s, wenn ich Ihnen mit einer Anekdote aus meiner Kindheit antworte?«

Er hob beide Hände. »Ich bin ganz Ohr, Schätzchen.«

»Als ich noch klein war, hat meine Mutter mich und meine Schwester – die damals quasi noch ein Baby war – ins Bad gescheucht, wo sie uns erzählte, dass sie uns liebte, sich von uns verabschiedete und sich dann vor unseren Augen erhängte.«

»Tut mir leid, das zu hören«, erwiderte er ohne die geringste Regung und mit unverändertem Gesichtsausdruck, »aber ich wüsste nicht, was …«

»Hier kommt das Irre daran: Ich war noch echt klein, aber ich war auch stark. Ich wusste, dass ich meine Mutter hätte retten können. Ich hätte sie hochheben oder zumindest den Notarzt rufen können, auf die Straße rennen und um Hilfe rufen … Auf alle Fälle hätte ich irgendwas unternehmen können. Hab ich aber nicht. Und wissen Sie, warum? Weil mir damals schon klar war, dass meine Mutter kein guter Einfluss für uns Kinder wäre. Ich weiß noch genau, wie ich sie dort hängen sah und die bewusste Entscheidung traf, nichts zu unternehmen, weil meine kleine Schwester und ich in staatlicher Obhut eindeutig besser dran wären, als wenn wir weiter bei unserer Mutter hätten bleiben müssen.«

Redman pfiff leise durch die Zähne. »Krasse Geschichte. Ich fühle mich geehrt, dass Sie sie mir erzählt haben. Aber um ehrlich zu sein, klingt das für mich auch ein bisschen nach der Geburtsstunde eines Bad Girl.«

Sie grinste. »Genau deshalb hab ich es Ihnen erzählt. Sie glauben, wir beide sind vom gleichen Schlag. Aber das sind wir nicht. Ja, ich bin ein Bad Girl, das krasse Entscheidungen trifft. Ich bin das Mädchen, das seine eigene Mutter hat am Strick baumeln lassen, weil es die beste Lösung war. Aber genau das ist auch der Unterschied zwischen uns: Ich mag vielleicht ein Bad Girl sein, aber ich weiß zumindest, was gut ist. Ich weiß, wo ich hinwill. Sie hingegen sind jemand, der etwas Schlechtes vor sich sieht und es mit einem Lächeln im Gesicht für gut erklärt.«
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Nachdem Matthias gegangen war, um die Truppen zu versammeln, blieb Danny Song noch eine Weile in dem kleinen Büro neben dem Besprechungsraum zurück und hinterfragte seine Entscheidung. Ihm gingen eine Million Dinge durch den Kopf, aber eine Frage stach deutlich heraus: Wie kannst du so etwas machen? Er war drauf und dran, seine Gefolgschaft auf eine Art und Weise zu manipulieren und einzusetzen wie nie zuvor. Er hatte zwar auch früher schon mal angeordnet, eine unglückliche Seele aus dem Weg räumen zu lassen, aber er hatte seine Gemeinde nie wie eine Armee ausgeschickt, um zu töten. Noch nie hatte er ihnen den Befehl erteilt, für ihn von der Klippe zu springen. Aber genau danach fühlte es sich derzeit an. Er hatte eine Grenze überschritten, und jetzt, da die Entscheidung gefallen war, gab es auch kein Zurück mehr. Er zauderte immer noch, als Matthias erneut den Kopf zur Tür hereinsteckte. »Boss, du müsstest mit ein paar Leuten sprechen.«

Danny drehte sich auf seinem Lederstuhl herum. »Was für Leute?«

»Wir gehen uns diesen Privatdetektiv holen.«

»Dann wisst ihr, wo er ist?«

»Er sitzt derzeit bei der Polizei, aber das ändert sich hoffentlich bald.«

»Wie viele nimmst du mit?«

»Fast fünfzig. Wir haben drei Kleinbusse gemietet. Warum nicht alle vollmachen? Das sind unsere Waffen, unsere Raketen. Die erledigen den Job, allerdings müsstest du noch für ein bisschen Treibstoff sorgen, damit sie auch wirklich einschlagen.«

Warum hing immer alles von ihm ab? Es war einfach nur anstrengend. Er seufzte. »Okay, lass mich eine Sekunde nachdenken.«

Mit einem Lächeln im Gesicht legte Matthias ihm die Hand auf die Schulter. »Kein Problem. Lass dir auch gern eine Minute Zeit. Wir warten im Besprechungsraum.« Dann machte er kehrt und verschwand.

Ich hab hier Leute versammelt, die für mich töten sollen, schoss es Danny durch den Kopf. Was muss ich denen sagen, damit sie es durchziehen?

Er atmete tief durch, stand auf, schüttelte die Arme aus und stieß ein paarmal die Fäuste in die Luft, um sich bereitzumachen, der Menge entgegenzutreten, die zu ihm aufschaute wie zu einem Gott.

Dann zog er die Tür auf und hob beide Hände. »Meine Brüder und Schwestern …«

Sie stürmten augenblicklich auf ihn zu und fielen ihm der Reihe nach um den Hals. Fehlte nur noch, dass sie ihn hochnahmen und auf ihren Schultern trugen. Er hörte sie rufen: »Unser Gott, unser Herr!«, und ignorierte es, so gut es ging. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, was er im Gegenzug zu ihnen sagen wollte, doch ihre Fragen und Überlegungen prasselten nur so auf ihn ein, und er beantwortete sie alle. Unterdessen versuchte er, sich zu verhalten, als wollte er sie beruhigen, als wollte er zu einer großen Rede ansetzen. Trotzdem hatte er immer noch keine Ahnung, was er sagen sollte.

Er lächelte sie auf diese vielsagende Art an wie ein Vater, wie jemand, der alle Antworten hatte, seufzte nur und nickte.

Als sich Stille herabsenkte, fragte er sich: Und jetzt? Woher nehmen? Was hab ich schon mal gehört, was Leute aufputscht? Ihm kamen ein paar Pfingstprediger in den Sinn, mit denen er einige Zeit verbracht hatte und die aus dem Alten Testament zitiert hatten. Mit einem Mal war alles klar, und Danny hatte seine Antwort. Er würde König David persönlich zitieren.

Er stieg auf einen Stuhl und ließ den Blick durch die Reihen aus Männern und Frauen schweifen, die bereit waren, für ihn in den Tod zu gehen. »Ich bin mir sicher, ihr kennt König David aus den hebräischen Schriften. Es heißt, er sei im Herzen wie ich gewesen, und das stimmt: Er war jemand, auf den oft herabgeschaut wurde, nur weil er zu mir aufschaute. Eine Geschichte erinnert mich besonders an das, was hier gerade passiert – und warum? Hauptsächlich«, sagte er mit großer, raumumfassender Geste, »weil jeder und jede von euch ebenfalls im Herzen wie ich ist. Ihr seid diejenigen, die bereit sind, bis zum Äußersten zu gehen. Die bereit sind, für mich zu sterben. Ihr seid Menschen mit dem Glauben eines Königs David.«

Er nickte, sie alle erwiderten die Geste, und er hörte sie beifällig murmeln, hörte ihr Amen, als sie die Augen schlossen und ehrerbietig die Arme hochnahmen.

»Ist euch jemals etwas gestohlen worden? Oder habt ihr das Gefühl, ihr hättet etwas verloren? Etwas im Leben verpasst? Was euch genommen wurde?«

Ein leises Grollen bestätigte ihm, dass seine Worte die gewünschte Wirkung erzielten.

»Ich will, dass ihr an diejenigen denkt, die euch etwas genommen haben, und dann denkt zurück an König David. Genau wie euch wurde ihm etwas geraubt. Nach seiner rechtschaffenen Mission kehrte David in die Stadt Ziklag zurück und musste feststellen, dass die Amalekiter dort eingefallen waren und alles zerstört hatten: Sie hatten die Menschen verschleppt und Davids Besitztümer geplündert. Stellt es euch einen Moment lang vor: Der Feind war in Davids Stadt eingezogen, hatte Davids Frauen und Kinder entführt, seinen Besitz geraubt und war mit alledem des Weges gezogen.« Er holte tief Luft und ließ erneut den Blick schweifen. »Und was hat David in diesem Moment getan?«

Er ließ die Frage in der Luft hängen, damit seine Leute erkannten, dass er die Antwort hören wollte, und tatsächlich rief einer: »Er hat sich an seinen Gott gewandt.«

Danny schüttelte die Faust. »Ganz genau. Er hat gebetet, er hat mich um Stärke gebeten. Und wisst ihr, was dann passierte? Er bekam diese Stärke, und er zog los, zog den Männern hinterher, die ein gutes Stück Vorsprung hatten, und war imstande, sich alles zurückzuholen, was rechtmäßig sein war. Der Teufel war in seine Stadt eingefallen und hatte ihn beraubt, doch mithilfe der Stärke, die ich ihm verliehen hatte, holte sich David alles zurück.«

Seine Gefolgsleute nickten, und er sah ihnen am Blick an, dass der Krieg begonnen hatte. Reihum blickte er ihnen in die Augen, nahm sich alle Zeit, jeden einzeln anzusehen.

»Es war Davids Moment, zum Helden zu werden. Heute ist euer Moment gekommen. Dies hier ist eure Chance, zu Helden zu werden. Eure Gelegenheit, euch zurückzuholen, was der Teufel euch genommen hat.«

Applaus und Rufe wurden laut. Er ließ es einen Augenblick lang geschehen und sich bewundern, ehe er abermals für Ruhe sorgte.

»Genau wie ich David zur Stärke verhalf, will ich euch stärken, damit ihr euch etwas zurückerobern könnt, was mir geraubt wurde. Einst habe ich einem chinesischen Wissenschaftler ein großes Geschenk gemacht. Es war das Feuer der Götter und dafür gedacht, Licht in die Welt hinauszutragen. Doch dann haben andere mein Geschenk missbrauchen wollen. Wie ihr wisst, kann Feuer für Wärme und Leben sorgen; es kann ein Zuhause aber auch in Schutt und Asche legen und alles zerstören, was ein Mensch liebt. Genau um so eine Art Feuer geht es – nur in weit größerem Maßstab. Was ich der Welt an Wärme und Leben geben wollte, will der Feind zur Zerstörung einsetzen.«

Er seufzte tief und schlug den Blick nieder. Dann zuckte er die Achseln, schüttelte leicht den Kopf und blickte wieder auf.

»Bis hierhin kann ich euch anleiten. Ich darf euch nur bis zu diesem Punkt führen. Ich bin gekommen, um den Weg zu bereiten und das Licht in die Welt zu lassen – damit alles, was falsch war, richtig wird, damit jede Träne trocknet. Dies ist der Weg, den ich für euch ebne. Dies ist mein Ziel.

Bis dieses Ziel erreicht ist, wird die Dunkelheit sich uns in den Weg stellen. Doch ich werde – wie immer schon – meine Tat in Gestalt des Lebens der einfachen Menschen ausführen. Dies ist der Preis, den ich dem Feind zu zahlen bereit bin: Ich werde nicht eingreifen, solange er es nicht tut. Ich werde euch nur zuflüstern, aus der Ferne den Weg bereiten, und hier und jetzt weise ich ihn euch. Die letzte Etappe jedoch müsst ihr allein bewältigen.

Zieht aus und holt euch das göttliche Feuer zurück. Bringt mein Wissen zurück, auf dass wir es hier beschützen können, auf dass wir es weiterentwickeln und im Guten mit der Welt teilen können. Wir werden die Stadt auf dem Berg sein, das Licht der Welt, und ich will, dass ihr es vor euch seht. Ich will, dass ihr an meiner Seite steht, wenn wir ein neues Zeitalter des Wohlstands für die Menschheit ausrufen. Wir sind die Lichtbringer, doch jetzt müsst ihr stark sein. Ihr müsst willens sein, euch der Dunkelheit entgegenzustellen. Ihr müsst willens sein, alles zu geben. Ihr seid die Auserwählten, und alle anderen Menschen auf der Welt sind bloß Schafe. Ihr seid die Speerspitze, und ich muss es jetzt wissen: Steht ihr mir zur Seite?«

Jubel und Rufe wurden laut, Arme schnellten in die Höhe, und jeder Einzelne war von jenem Feuer der Gerechtigkeit erfasst, das Danny verdreht und für seine eigenen Zwecke missbraucht hatte.

Auch er hob die geballte Faust. »Geht! Folgt Matthias’ Befehlen, zieht aus und holt mir das göttliche Feuer zurück! Dann bringen wir gemeinsam ein neues Licht in die Welt. Steht ihr mir zur Seite?«

Wieder brandete Jubel auf. Und dann zogen sie los.

Nachdem auch der letzte Gefolgsmann den Raum verlassen hatte, schloss Matthias die Tür und schlenderte mit einem breiten Grinsen im Gesicht auf Danny zu.

Danny selbst runzelte die Stirn. »Ich hab kein gutes Gefühl bei der Sache.«

Der große Mann lachte nur und tätschelte Danny die Schulter. »Boss, du machst beruflich einen auf Gott und ziehst den Leuten damit Geld aus der Tasche. Bin mir nicht ganz sicher, was deine Definition von gut angeht. Aber ich weiß, was gut für uns ist, für dich und für mich – und für unseren Geldbeutel. Du warst eben großartig, Danny. Du weißt genau, welche Knöpfe du drücken musst, und du hast all die richtigen Knöpfe gedrückt, mein Freund. Unsere Soldaten haben ihren Marschbefehl vernommen, und jetzt ziehen sie in die entscheidende Schlacht. Es ging nur noch darum, den Ball in die Angriffszone zu spielen. Du hast sie gerade dermaßen angefeuert, dass sie das Tor nicht verfehlen werden.«

Danny lächelte matt, fragte sich aber insgeheim, ob er selbst gerade manipuliert wurde. Ein Vermögen stand auf dem Spiel, und natürlich hatte er selbst darüber nachgedacht, es ausschließlich in seiner eigenen Tasche verschwinden zu lassen. Garantiert hatte Matthias das Gleiche überlegt.

In diesem Moment hatte er fast das Gefühl, als hätte er die Zügel doch nicht allein in der Hand, wie er immer geglaubt hatte. Vielleicht war es in Wahrheit dieser muskelbepackte Idiot, der von selbst niemanden würde inspirieren können.

Danny nickte seinem angeblichen Kompagnon zu. »Dann fahr jetzt die Ernte ein, Matthias.«

Sobald Danny wieder allein war, atmete er tief ein und aus, ein und wieder aus, bis seine pessimistischen Überlegungen sich verzogen. Dann fiel ihm die Beretta ein, die in seiner Schreibtischschublade lag. Vielleicht sollte er sie ab sofort bei sich tragen.
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Mit reglosem Gesichtsausdruck lauschte Baxter Natalies Beschreibungen seiner katastrophalen Lage. Als sie endlich fertig war, stemmte er den Ellenbogen auf den Tisch und stützte das Kinn auf die Hand.

Sie starrte ihn an, als erwartete sie eine weitere Reaktion, und ihr linkes Oberlid zuckte. Dann wanderten ihre Augenbrauen in die Höhe.

Er zögerte den Moment noch kurz heraus und fragte dann: »Darf ich schon?«

Sie biss die Zähne zusammen. »Hör auf mit dem Scheiß.«

»Ich hab ständig mit Leuten zu tun, die einem Angst machen sollten. Warum sagst du mir nicht einfach, wie groß meine Angst gerade sein sollte?«

Natalie sah ihm in die Augen. »Ich habe diesem Redman von Anfang an nicht getraut. Also hab ich mich umgehört. Ein paar meiner Leute haben ihn und sein Team beschattet.«

Baxter runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Anscheinend hatte sie irgendwas mitbekommen, was dies alles ins Rollen gebracht hatte. Natalie warnte ihn ständig vor irgendwas, machte sich seinetwegen Sorgen oder war sauer, weil er sich in gewisse Ermittlungen einschaltete, aber das hier war neu. Er wartete nur darauf, dass sie die Bombe platzen ließ.

Als würde sie damit rechnen, dass Redman hinter ihr stand, sah sie über die Schulter. »Diese Agenten der Homeland Security, Redmans Männer … Die hatten bereits zehn Minuten vor dem Angriff die Waffen angelegt.« Er wusste genau, was sie damit sagen wollte, trotzdem führte sie es für ihn aus: »Als hätten sie gewusst, was passieren würde.«

Baxter spürte, wie sich sein Kiefer verspannte. Er hatte solche Spielzüge schon zuvor erlebt – in seinen Kreisen hieß so etwas »auf weißen Ritter machen«. Man erzeugte eine Gefahrenlage und trat dann als rettender Held in Erscheinung. Natürlich wäre es für ihre Angreifer weit besser gelaufen, wenn Stevens sogar unter Beschuss nicht so ein Topfahrer gewesen wäre – und weder er selbst noch Corin hatte angesichts der Attacke Unrat gewittert. Trotzdem hatten sie beide bei Ross Redman sofort ein mulmiges Gefühl gehabt.

Baxter sah Natalie in die Augen. »Was weiß das Dezernat über den Angriff?«

»Es ist niemand gestorben, daher ist meine Abteilung nicht involviert.«

Er hob die Augenbraue. »Zum Glück bin ich Geschäftsführer von Baxter Kincaid International, und sämtliche Abteilungen unterstehen allein mir. Diesen Frischling, Stevens, hätte es fast erwischt. Ich finde heraus, wer das war, und dann erzähle ich es Corin.«

»Du hast heute Vormittag gewisse Sachen mitbekommen, die für ein Zeugenschutzprogramm ausreichen würden … unter dem Vorwand, dass du gegen Onkel Ray aussagst. In dem Fall könnte ich Corin und dich an einen sicheren Ort bringen. So müsste Redman sich an mich wenden, wenn er mit euch reden will, und könnte euch nicht mehr selbst auf seine kleinen Abenteuer mitnehmen.«

Sie sah ihn erneut vielsagend an, doch er schüttelte bloß den Kopf. »Ich hab da eigene kleine Abenteuer im Sinn.«

Sie biss die Zähne so fest zusammen, dass ihre Augen schon schimmerten. »Du bist so ein Idiot … Aber dann ist es eben so. Redman will garantiert als Nächstes mit dir reden.«

Er konnte ihr ansehen, dass sie verletzt und enttäuscht war. »Nat, ich muss dich was fragen. Ich habe jemanden kennengelernt …«

»Zwischen uns ist seit Langem Schluss. Du darfst daten, wen du willst.«

»Schon, aber das hier ist anders. Es ist das erste Mal, seit … Diese Person ist mir wahnsinnig wichtig, und ich …« Es kam nicht oft vor, dass Baxter um Worte verlegen war. Normalerweise sprudelte es nur so aus ihm heraus. Er wusste genau, was er fragen wollte, konnte es aber nicht recht in Worte fassen. »Ich schätze mal, ich will gerade sagen … Sobald das hier ausgestanden ist … gibt’s irgendeine Chance, dass das mit uns noch mal was wird?«

Ein paar Sekunden lang dachte Natalie darüber nach, doch dann antwortete sie selbstsicher und ohne den Hauch eines Zweifels: »Eine Zeit lang dachte ich wirklich, wir würden irgendwann heiraten und Kinder kriegen. Aber wie sollte das funktionieren, Bax? Wenn mir etwas zustoßen würde – eine Entführung oder sonst irgendwas –, wüsste ich niemanden, den ich lieber an meiner Seite hätte. Aber ich könnte mich nicht darauf verlassen, dass du unser Kind rechtzeitig zum Schulbus oder zum Fußball brächtest oder zum Elternabend erscheinen würdest. Und warum? Weil du gerade an irgendeinem Fall arbeiten würdest, weil du dein Leben aufs Spiel setzen würdest, weil du irgendeine Dummheit machen würdest – und dabei nicht nur dein eigenes Leben, sondern auch das aller anderen um dich herum riskierst. Du bist durch und durch toxisch, Baxter. Und wenn wir je eine Familie hätten, dann wäre es nur eine Frage der Zeit, bis wir alle deinetwegen draufgehen würden. Insofern … Ich liebe dich immer noch, aber ich weiß auch, dass das niemals reichen würde.«
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Der eisige Blick, mit dem Natalie ihre Abfuhr untermalte, traf Baxter schlimmer, als er gedacht hätte. Am schlimmsten jedoch war, dass sie einfach nur recht hatte. Er sollte wirklich besser keine Kinder haben. Vielleicht war er einfach nicht für das Vatersein gemacht, womöglich hatte er einen anderen Weg eingeschlagen – vielleicht war aber auch annähernd alles, was er je getan hatte, ein Fehler gewesen. Er wusste es nicht mehr.

Natalie drehte sich weg, und Baxter war klar, dass er sie einfach ziehen lassen sollte. Doch er konnte nicht anders. »Ich dachte immer, du hättest am meisten an mir geliebt, dass ich derjenige bin, der die Stellung hält, wenn alle anderen den Kopf einziehen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Bax. Willst du wirklich wissen, was ich an dir am meisten geliebt habe?«

Er hob eine Augenbraue und sah sie erwartungsvoll an.

»Ich kann mich ganz ehrlich nicht mehr erinnern.«

Der nächste harte Schlag. Baxter versuchte, nicht vor ihr in die Knie zu gehen. Dieses Trauma würde er später verarbeiten – allein, irgendwo in einer Badewanne.

Natalie wandte sich erneut zum Gehen, und wieder hielt er sie zurück. »Warte. Bitte. Du musst mir einen kleinen Gefallen tun. Sobald Redman hier war, um mit mir zu reden, musst du Corin und mich irgendwo hinbringen, wo wir kurz unter vier Augen reden können. Wo weder die Homeland Security noch sonst irgendwer mithört.«

»Ich kann sie in eins der Anwaltszimmer bringen, dort gibt’s keine Kameras, und meine Leute davor postieren, aber was dich angeht … Sobald ich hier rausgehe, entscheidet Redman, wo er dich hinhaben will.«

»Lass das mal meine Sorge sein«, raunte er ihr zu. »Ich weiß, wie ich mit Redman umgehe. Immerhin bin ich der Typ, auf den du in solchen Situationen vertrauen kannst, schon vergessen? Ist ja zum Glück kein Elternabend.«

Sie musste lachen, allerdings klang es komplett freudlos. »Viel Glück, Bax. Ab sofort bist du auf dich allein gestellt.«

Sie zog die Tür auf, doch noch bevor sie über die Schwelle treten konnte, schob Redman sich an ihr vorbei. »Okay, Kincaid. Bewegen Sie Ihren Arsch zurück auf Ihren Stuhl. Ich hab Ihr kleines Pärchengespräch abgenickt, aber jetzt bin ich an der Reihe.« Redman richtete den Zeigefinger auf Natalie. »Und glauben Sie ja nicht, ich wüsste nicht, was Sie mit dem Videofeed angestellt haben.«

Sie schüttelte den Kopf. »Videofeed? Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Wenn Sie zuschauen wollten und es ein Problem gab, dann rufe ich jemanden von der IT, der sich das ansehen soll.«

»Nicht nötig. Wir wissen beide, was Sache ist – und es ist auch egal. Denn das Problem ist doch Folgendes, Captain Ferrara: Sie kapieren immer noch nicht, mit wem Sie es zu tun haben. Sie haben keine Ahnung, auf welche Weise ich Ihnen und Ihrer Karriere ein Ende setzen könnte.«

»Ich dachte, Sie wollten mit mir reden?« Baxter hatte sich wie gewünscht wieder auf seinen Stuhl gesetzt. »Ich würde meinen, Captain Ferrara geht Sie nichts mehr an. Außerdem bin ich gerade in einer ganz komischen Karten-auf-den-Tisch-Stimmung, vielleicht nutzen Sie das besser aus.«

Redman bedachte Natalie mit einem letzten verächtlichen Blick, zeigte mit dem Daumen nach hinten zur Tür und nickte. »Verschwinden Sie.«

Natalie sah aus, als wollte sie noch etwas sagen. Baxter kannte diesen Blick, normalerweise folgte darauf sofort ein Seitenhieb oder ein Tritt in seine Eier. Bei Redman passierte weder noch. Sie sah den Agenten bloß finster an und zog die Tür hinter sich zu, woraufhin Redman auf den Stuhl zuhielt, auf dem nur Minuten zuvor Natalie gesessen hatte.

Baxters Blick blieb an einem Aktendeckel hängen, den Redman sich demonstrativ unter den anderen Arm klemmte.

»Karten auf den Tisch, sagten Sie? Hervorragende Idee. Dieser Gnom von einer Partnerin war nämlich nicht gerade hilfreich. Während Sie mit Ihrer Ex-Verlobten Ihren kleinen Kriegsrat gehalten haben, dachte ich mir, ich könnte Sie mittelbar über Corin ein bisschen besser kennenlernen, aber sie war nicht sehr freundlich.«

Baxter zuckte mit den Schultern. »Sie hat eine gute Menschenkenntnis.«

»Sie ist gemeingefährlich. Eine Killerin. Wenn Sie das nicht erkennen, dann ist es mit Ihrer Menschenkenntnis nicht allzu weit her. Ich hab Ihnen beiden den Arsch gerettet, aber statt mir zu danken, machen Sie mich anscheinend lieber grundlos zum Arsch. Können wir noch mal von vorn anfangen und Freunde werden?«

Baxter nahm beide Hände hoch. »Wenn Sie reden wollen, bitte. Ich liebe jeden, sogar meine Feinde.«

Redman nickte. »Also, Ihr Feind möchte ich ganz sicher nicht sein, Mr Kincaid.«

Spontan schoss Baxter durch den Kopf, dass Leute, die nicht seine Feinde waren, eher selten derlei Erklärungen abgaben.

»Womöglich werden wir zwei keine Freunde mehr«, fuhr Redman fort, »aber das ist auch gar nicht nötig. Man muss nicht eng befreundet sein, um gut zusammenzuarbeiten. Man muss nicht mal einer Meinung sein. Man muss nur den gemeinsamen Nenner sehen – dass man besser zusammen als gegeneinander arbeitet –, und genau deshalb bin ich hier, Mr Kincaid. Karten auf den Tisch, sagten Sie …« Er nahm den Aktendeckel hoch. »Hier haben Sie meine Karten.«

Der Agent der Homeland Security schlug den Ordner auf und warf eine Reihe von Fotos auf den Tisch. Es waren einige der widerwärtigsten und brutalsten, die Baxter Kincaid je gesehen hatte.
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Einst war Baxter Mordermittler gewesen und hatte weit mehr Leichen zu Gesicht bekommen, als ihm lieb gewesen wäre. Trotzdem war er darüber zum Glück nie abgestumpft. Er würde nie jemand sein, der im Angesicht des Todes nicht mit der Wimper zuckte. Doch diese Fotos waren noch mal auf andere Art brutal, ein echter Schlag ins Gesicht, und insgeheim hoffte er, dass es sich nicht um einen Menschen handelte. Allerdings ließ der Kontext kaum einen anderen Schluss zu.

Er versuchte, nicht zu lange hinzusehen, hatte aber schon so eine Ahnung, dass er besser aufpassen sollte. Also ließ er den Blick über sämtliche Fotos schweifen und schob sie dann langsam und bedächtig zu einem Stapel zusammen.

Unterdessen schwirrte ihm der Kopf, und ihm war leicht mulmig. Wer war der Mensch auf diesen Fotos? Jemand, den er gekannt hatte, der ihm wichtig gewesen war? Unwillkürlich musste er an Mo Hagen denken – wann hatte er zuletzt von seinem Schützling gehört? Zuletzt gesehen hatte er ihn, als er mit dem Cabrio losgefahren war. Und was hatte Natalie zuvor gesagt? Wenn er eine Familie hätte, würde er sie den Kopf kosten.

Womöglich hatte sie recht, mit allem. Er hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen, aus dem kein Mensch je wieder herauskommen konnte.

Er hörte, dass Redman irgendwas sagte, war aber mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, starrte auf die Tischplatte hinab und rief sich den Tag in Erinnerung, an dem sie den brandneuen Tisch hier hereingetragen hatten. Damals, als er noch nicht mit den gleichen Schmierereien übersät war wie jede beliebige Kneipenklotür …

Im selben Moment blieb sein Blick an einer Kritzelei hängen, die er bisher nicht bemerkt hatte. Bestimmt mit der Kante einer Handschelle angefertigt. Jemand hatte in den Tisch geritzt: »Friss oder stirb«, was ihn daran erinnerte, was ihm sein früherer Partner, Terry Callahan, an seinem allerersten Tag im Morddezernat mit auf den Weg gegeben hatte: »Ich schmeiß dich ins kalte Wasser, Junge, und entweder schwimmst du, oder du gehst unter.«

Baxter blickte zu Redman auf. »Sie werfen mir diese Fotos ohne jeden Kontext und ohne Vorwarnung hin. Bitte sagen Sie mir, dass das kein Mensch war.«

»O doch. Das war ein Mensch.«

»Dann erzählen Sie mir wenigstens, dass es ein tragischer Betriebsunfall war.«

»War kein Unfall. War ein kaltblütiger Mord. Derjenige, der das gemacht hat, wollte sogar, dass es Wellen schlägt. Dass jeder genau hinguckt. Diese Fotos sind inzwischen an jede Nachrichtenredaktion, jeden Podcaster, jeden Webseitenbetreiber gegangen, der solche Fotos veröffentlichen oder mit dem Namen des Opfers rausgehen könnte.«

Redman war Baxters Feind. Und wenn er im Vorfeld von dem Angriff auf Corin und ihn gewusst hatte, dann höchstwahrscheinlich, weil er ihn selbst inszeniert hatte – oder zumindest zugelassen hatte, dass es so weit käme. War irgendwas aus dem Ruder gelaufen? Vielleicht hätten es bloß ein paar Warnschüsse oder zerschossene Reifen werden sollen, woraufhin die Homeland Security angerückt wäre? Und die bösen Jungs die Flucht ergriffen hätten? Andererseits war es im Grunde egal, Redman war nicht zu trauen. Selbst wenn der Angriff wirklich von einer dritten Partei ausgegangen war, hing der Agent irgendwie mit drin, sonst hätte er nicht von vornherein darüber Bescheid gewusst.

Die andere Möglichkeit wäre natürlich, dass Natalie sich irrte. Sosehr Baxter sich das gerade angesichts ihrer jüngsten Äußerungen über ihn selbst wünschte – er hatte leider noch nie erlebt, dass sie sich in derlei Fragen getäuscht hätte. Zudem war in ihrem Blick pure Angst gewesen. Sie hatte um ihrer aller Leben gefürchtet – wegen Redman. Baxter ließ sich von diesem Typen zwar nicht einschüchtern, aber unterschätzen würde er ihn ebenso wenig.

Er versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, wer die Person auf den Fotos war, und schob sämtliche Befürchtungen, die ihm den Verstand vernebelten, weit von sich weg. »Ich war heute Vormittag sehr beschäftigt. Hab noch keine Zeit gehabt, Nachrichten oder sonst irgendwas zu gucken.«

»Ist auch noch recht frisch. Sie waren bereits vorläufig festgenommen, als das hier die Runde gemacht hat.«

Baxter wartete auf weitere Informationen, doch Redman schwieg. Irgendwann sah Baxter sich genötigt nachzuhaken: »Und soll es jetzt spannend bleiben, oder erzählen Sie mir, wer die Person auf den Fotos ist?«

Redman lehnte sich zurück. »Der Mann hieß Jian Wu. Sagt Ihnen das was?«

Baxter war über alle Maßen erleichtert – und hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Erstmals überhaupt gestand er sich ein, dass er insgeheim Angst gehabt hatte, bei der Person auf den Fotos könnte es sich um Fang handeln. Er fühlte sich grässlich, dass er so erleichtert war, weil es weder Fang noch Mo gewesen war. Jian Wu hatte er nur ein einziges Mal getroffen, der Mann hatte nett gewirkt, und unwillkürlich fühlte sich Baxter für dessen Schicksal mitverantwortlich.

Er nickte und fing Agent Redmans Blick auf. »Ja, das sagt mir etwas. Er war der Assistent des Professors.«

»Dann kennen Sie auch den Professor?«

»Den kenne ich, ja. Jian Wu wiederum kannte ich nicht wirklich, aber seinen Chef würde ich fast schon als einen Freund bezeichnen. Wir haben in den vergangenen Monaten einige Zeit miteinander verbracht.«

Redman nickte. »Soso. Gibt es noch jemanden, der darüber Bescheid weiß?«

»Wie meinen Sie das?«

»Zum Beispiel die Leute, die Jian Wu umgebracht haben? Ich fürchte, der Assistent des Professors hat gesungen und seinen Mördern von Ihnen erzählt und dass Sie wissen, wo der Professor steckt.«

Baxter schüttelte den Kopf. »Moment! Woher wollen Sie denn wissen, was das Mordopfer seinen Mördern erzählt hat?«

Ein verschlagenes Grinsen huschte über Redmans Gesicht. »So etwas zu wissen gehört zu meinem Job, Kincaid. Betrachten Sie mich einfach als gute Fee, die über alles Bescheid weiß.«

»Für eine gute Fee sind Sie aber ziemlich hässlich.«

»Nur nicht persönlich werden. Sie wissen, was ich sagen will. Woher kennen Sie den Professor? Und wo können wir ihn finden?« Redman schüttelte leicht den Kopf. »Ist Ihnen eigentlich klar, wie weit dies hier Ihre Gehaltsklasse übersteigt? Wir reden von nationaler Sicherheit. Das Forschungsprojekt, an dem Ihr Freund, der werte Professor, gearbeitet hat, und seine Kenntnisse sind derart brandgefährlich, dass sie in den Händen der Chinesen Abermillionen Amerikaner das Leben kosten könnten.«

»Lassen Sie mich raten: Wenn es nach Ihnen ginge, wären Millionen Chinesen gefährdet.«

»Wenn es nach mir ginge, wäre gar niemand gefährdet. Dann würde die Technologie bloß zur Abschreckung dienen. Aber die haben wirklich vor, sie einzusetzen. Wissen Sie überhaupt, worum es hier geht?«

Baxter überlegte kurz, ob er sich dumm stellen sollte. Doch dann sagte er in seiner gelehrtesten Stimme: »Es geht um Antimaterie, die aus Antiteilchen besteht, die wiederum gegengleich zu ›normalen‹ Teilchen sind, also zum Beispiel über die identische Masse, aber eine entgegengesetzte Ladung verfügen. Wenn Materie und Antimaterie aufeinandertreffen, wird mit einem Riesenbums eine Riesenmenge Energie freigesetzt. Wenn wir hier von einhundert Prozent der Energie ausgehen, haben Kernfusionswaffen im Vergleich weniger als ein Prozent.«

Redmans linkes Augenlid zuckte unkontrolliert, ehe er sich ein Lächeln abnötigte. »Scheint, als hätten Sie mit einem Experten gesprochen.«

Baxter ging über seinen Kommentar hinweg. »Wissen Sie, wer Mr Wu auf dem Gewissen hat?«

Redman nickte. »Ein und dieselben Leute, die das Gleiche mit Ihnen vorhaben. Weshalb ich mittlerweile der beste Freund bin, den Sie je hatten. Ich hab Ihnen heute schon mal das Leben gerettet.«

»Und dafür bedanke ich mich sehr, Agent Redman.«

»Wenn Sie sich erkenntlich zeigen wollen, dann verraten Sie mir, wo wir den Professor finden. Das wäre wie Weihnachten und Geburtstag auf einmal.«

Baxter zuckte mit den Schultern. »Das kann ich leider nicht. Keine Ahnung, wo der Professor gerade steckt.«

»Aber Sie wissen, wie Sie an ihn herankommen?«

Diesmal schüttelte Baxter den Kopf. »Er ist verschwunden. Abgetaucht. Ich hab keine Ahnung, wo er sich aufhält, glauben Sie mir.«

Redman stieß ein Grollen aus tiefster Kehle aus, während er Baxter ins Visier nahm. »Sie lügen mich doch wohl nicht an, Kincaid?«

»Lügen wäre keine so gute Strategie, aber wenn, würde ich es wohl kaum einfach zugeben, nur weil Sie nachhaken.«

Redman zog eine Augenbraue hoch. »Ihr Professorenfreund hat Ihnen die Technologie vielleicht in groben Zügen erklärt, aber das interessiert mich alles nicht. Mich interessiert das Ergebnis. Hat er Ihnen auch davon erzählt, Kincaid?«

Statt etwas zu erwidern, wartete Baxter ab, sodass Redman die Stille füllte.

»Geheimdienstinformationen zufolge hat die chinesische Regierung ein Projekt zur Entwicklung eines Teilchenbeschleunigers ins Leben gerufen, der in etwa die vierfache Wucht des Großen Hadronen-Speicherrings hat. Und es gibt Pläne für eine noch größere Variante. Angeblich soll damit Higgs-Boson oder was immer untersucht werden – aber ich glaube, es hat mit Antimaterie zu tun, und da bin ich nicht der Einzige. Die Sache mit Antimateriewaffen ist nämlich die, Kincaid … Sie verursachen nicht die gleichen Probleme wie etwa Atomwaffen. Kein radioaktiver Niederschlag, keine Strahlung. Man vernichtet Infrastruktur, löscht die Bevölkerung aus, und dann schickt man einfach die eigenen Leute rein, um alles wieder aufzubauen. Man muss nicht mal warten, es ist kein Risiko dabei. So gefährlich ist die Forschung Ihres Professors. Deshalb ist es auch unerlässlich, dass Sie mir verraten, was immer Sie wissen. Und das ist auch der Grund, warum dies hier weit über Ihrer Gehaltsklasse ist. Auch über meiner Gehaltsklasse. Über jeder Gehaltsklasse. Wir sprechen von etwas, was Milliarden Menschen umbringen könnte. Stellen Sie sich einfach nur kurz vor, die chinesische Regierung hätte die Nase vorn. Vielleicht plant sie ja, ein paar dieser Antimateriewaffen in jedwede Stadt in diesem Land zu schmuggeln und uns binnen eines Tages auszulöschen. Denn genau das steht hier auf dem Spiel. Alles – die ganz große Nummer. Und Sie können mich vielleicht nicht ausstehen, aber letztlich bin ich derjenige, der versucht, das zu verhindern. Sind Sie ein Patriot? Sind Sie willens, mir zu helfen, dieses Schicksal von den Vereinigten Staaten abzuwenden?«

Baxter nickte. »Schöne Argumente, Redman. Nur leider hab ich eine Partnerin, mit der ich das alles erst durchsprechen müsste.«

»Nichts da. Sie antworten mir jetzt auf der Stelle. Sie besprechen erst mal gar nichts. Wenn Sie irgendwas wissen, dann spucken Sie es jetzt aus. Wir müssen handeln, und da scheiß ich auf diese kleine Verrückte, die unsere nationale Sicherheit gefährden könnte.«

Baxter zuckte erneut mit den Schultern. »Tja, die kleine Verrückte ist nun mal meine Partnerin, und mit der muss ich erst beratschlagen, bevor ich Ihnen irgendetwas erzähle. Um ganz ehrlich zu sein, neige ich derzeit sogar dazu, Ihnen zu vertrauen und zu erzählen, was ich weiß – und das dürfte sich für Sie bestimmt lohnen. Ich weiß zwar nicht, wo der Professor gerade steckt, aber ich weiß etwas noch viel Besseres, und das dürfte Sie interessieren. Allerdings muss ich dafür erst mit meiner Partnerin sprechen. Natalie bereitet derzeit schon einen Raum vor, wo wir uns beraten können.«

Redman biss die Zähne aufeinander und schüttelte den Kopf. »Und wenn ich Nein sage? Ihnen ist doch wohl klar, dass ich Sie am Wickel habe. Ich kann gerade tun und lassen, was ich will. Das hier ist so wichtig, dass ich Sie in irgendein finsteres Loch zerren und Ihnen alles antun könnte. Wenn man bedenkt, was hier gerade auf dem Spiel steht, dürfte da niemand auch nur mit der Wimper zucken.«

Baxter lächelte milde. »Klar. Könnten Sie alles. Und ich glaube nicht mal, dass ich Sie aufhalten könnte. Ich bin ziemlich leicht zu knacken. Ich kann Schmerzen nicht leiden. Für Späße bin ich schon eher zu haben. Aber statt mich jetzt gleich in Ihr dunkles Loch zu zerren und zu foltern – warum geben Sie mir nicht einfach eine Minute, um mit meiner Partnerin zu sprechen, und dann sehen wir weiter?«

Redmans Kiefer mahlten, und er hatte die Nasenflügel gebläht. Doch nach einem kurzen Moment lenkte er ein. »Meinetwegen, wenn Sie unsere Zeit lieber vergeuden wollen und ein ganzes Land und Milliarden Menschenleben in Gefahr bringen wollen, bitte. Gehen Sie. Reden Sie mit Ihrem kleinen Mörderpüppchen. Aber beeilen Sie sich, Kincaid. Meine Geduld geht allmählich zur Neige.«
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Corin war in einen der Beratungsräume gebracht worden, in denen Anwälte und Inhaftierte des SFPD unter vier Augen miteinander sprechen konnten, ohne dass jemand zuhörte. Seitdem war sie auf und ab getigert und hatte immer noch vor Wut auf Baxter geschäumt, auch wenn sie langsam nicht mal mehr wusste, warum. Redman hatte ihr allen möglichen Mist über die chinesische Regierung, Antimaterie und andere Sachen erzählt, die sie erst sacken lassen musste.

Sie versuchte gerade, ihre Gedanken zu sortieren, als die Tür aufging und Baxter hereinkam. Endlich konnte sie ihren Zorn an jemandem auslassen.

Ein Officer schloss die Tür hinter ihm, und sofort schoss Corin nach vorn und packte Baxter am Hemd. »Nenn mir einen guten Grund, warum ich dir keine verpassen sollte, so hart ich nur kann.«

Er machte große Augen. »Weil mir das körperlich und seelisch wehtun würde? Reicht das als Grund?«

Sie biss die Zähne zusammen. »In was für ein Schlamassel hast du uns diesmal mit reingezogen, Bax? Ich weiß schon, du tust immer so, als hätte ich so einen merkwürdigen Todeswunsch – hab ich aber nicht. Ich will nicht sterben. Also: Warum sind wir auf Selbstmordmission?«

Baxter verzog das Gesicht. »Bist du wirklich bereit zu hören, was hier in Wahrheit vor sich geht?«

»Wie, bereit?«

»Es wäre immerhin nicht das erste Mal, dass ich versuche, dir alles zu erklären. Hörst du mir diesmal zu? Denn ich hab’s schon mehrmals versucht, und jedes Mal sagst du nur: ›Ich will über die Schlangenfrau nichts hören.‹«

Ein Stirnrunzeln huschte über Corins Gesicht. Genau genommen hatte er recht, aber das würde sie garantiert nicht zugeben.

»Weißt du noch, was beim letzten Mal passiert ist, als ich’s versucht habe?«

Klar wusste sie es noch. »Nein …?«

»Du hast nur gesagt, alles, was mit ihr zu tun hätte, wäre einzig und allein mein Problem, und wenn ich dich da mit reinziehen oder sie nur noch ein einziges Mal erwähnen würde, würdest du mir eine verpassen, so hart du nur kannst. Erinnerst du dich?«

Ja, tat sie. Trotzdem bedachte sie ihn mit dem finstersten Blick, den sie zustande brachte, und verneinte.

»Tja, aber genau so war es. Und weißt du auch noch, was dann passiert ist?«

Sie verdrehte die Augen. Womöglich war es allmählich an der Zeit, ihren Stolz wenigstens teilweise hinunterzuschlucken. »So halbwegs …«

»Ich hab nämlich trotzdem versucht, dich ins Bild zu setzen, und du hast mir mit ganzer Kraft in den Arm geboxt. Hat wehgetan. Hat sehr wehgetan. Und weißt du noch, was du daraufhin gesagt hast?«

Sie seufzte. »Kann schon sein …«

»Weißt du auch noch, was ich geantwortet habe?«

Sie seufzte noch lauter. »Irgendwas darüber, dass du dich fühlen würdest wie damals mit deinem Bruder, der zu den Marines gegangen ist, woraufhin ich gesagt habe, wenn du auch nur ein weiteres Wort über die Schlangenfrau sagst, würde ich dich dort treffen, wo es noch schlimmer wehtut.« Corin stieß eine Mischung aus lautem Knurren und frustriertem Ächzen aus. »Du hast uns da reingezogen. Jetzt hol uns da wieder raus. Also los, erzähl die ganze Geschichte.«

Baxter nickte. »Wird aber auch Zeit.«

»Jetzt werd mal nicht frech! Und ich hab auch keine Lust auf dieses Geseier, dass sie geduftet hätte wie irgendeine Blume, von der du nicht mal weißt, wie sie duftet. Ich will nichts davon hören, wie sehr du in diese Schlange mit Fangzähnen verknallt bist. Ich will Stichpunkte, wie du uns aus diesem Schlamassel wieder rausbringen willst. Du weißt genau, was ich finde: Du solltest stattdessen mit Natalie zusammen sein.«

»Hast du eine Ahnung, was Natalie gerade zu mir gesagt hat?«

Corin zog auffordernd die Augenbrauen hoch.

»Sie hat gesagt: Wenn ich eine Familie hätte, würde ich sie ja doch nur umbringen. Und mehr oder weniger, dass sie was Besseres verdient hätte. Diesbezüglich bin ich sogar ihrer Meinung. Natalie und ich, das wird nichts mehr, und zwar nicht, weil wir keine Gefühle mehr füreinander hätten, sondern weil ich ein Idiot bin und sie höchstwahrscheinlich die nächste Bürgermeisterin wird. Fang Devereaux ist für dich vielleicht die Schlangenfrau, aber für mich ist sie eine zweite Chance auf die Liebe.«

Corin berührte ihn am Oberarm. »Tut mir sehr leid, Bax. Was sie da gesagt hat, war eindeutig übertrieben. Aber ich hab auch einen Ex-Verlobten, ich weiß, wie es ist, wenn man einfach nur normal sein will und dann so wird wie wir beide. Aber so ist es nun mal. Und jetzt erzähl schon!«

Baxter holte tief Luft. »Nachdem Fang mich im Coffeeshop angesprochen und gebeten hatte, ihren vermeintlichen Onkel für sie ausfindig zu machen – den Professor –, hat Kevin mithilfe einer Gesichtserkennungssoftware einen Mann aufgespürt, von dem sie ein Foto hatte: der ehemalige Assistent ihres Onkels. Den haben wir aufgesucht, und der Mann hat uns einen Kontoauszug vorgelegt, der mich schließlich zum Professor geführt hat.«

»Moment, wie meinst du das? Ein Kontoauszug? Wie kann ein Kontoauszug zu jemandem führen? Du hast doch keinen Zugang zu den dahinterliegenden Daten?«

Baxter zuckte mit den Schultern, guckte aber betreten. »Na ja … Vielleicht hatte ich ein bisschen Hilfe, über den Kontoauszug an ein anderes Konto und darüber an ein Postfach zu gelangen …«

»Und wie soll das gehen? Das klingt total illegal!«

»War es auch. Ich hab Kevin gebeten.«

»Du hast unseren Freund Kevin – der ja wohl vermutlich in irgendeinem Zeugenschutzprogramm steckt – dazu angehalten, illegal Bankdaten abzurufen?!«

»Genau.«

»Nicht dass es dir wichtig zu sein scheint, aber noch während du draußen auf der Straße deine Aussage gemacht hast, hab ich sowohl Kevin als auch Mo angerufen.«

»Alles in Ordnung bei den beiden?«

»Sie sind krank vor Sorge. Kevin hat sich seit dem Rosa-Flamingo-Alarm verbarrikadiert, aber Mo war drauf und dran, uns zu Hilfe zu eilen. Ich hab ihm gesagt, er soll warten und dass es hier hoffentlich nicht lange dauert.«

»Der Junge soll sich aus dieser Sache so gut wie möglich raushalten. Irgendwer muss uns doch rächen, wenn wir hierbei draufgehen.«

Corin war völlig seiner Meinung, was ihre Freunde anging, die sich besser fernhalten sollten; allerdings war sie mit dem vorigen Thema noch nicht fertig. »Was hast du dir dabei gedacht, als du Kevin um diese Sache gebeten hast? Und sei jetzt endlich ehrlich, Bax!«

Er schürzte die Lippen und zuckte erneut mit den Schultern. »Ehrlich, ja? Na ja … Ich wollte … diese Frau beeindrucken. Fang und ich – da war etwas im Entstehen, und ich wollte mich ihr beweisen, genau wie jeder andere Mann auch, der eine Frau erobern will.«

Sie schüttelte den Kopf. »Damit bist du noch lange nicht aus dem Schneider, nur damit das klar ist. Wenn wir das hier überleben, dann wirst du dafür bezahlen. Aber gut, machen wir weiter. Du hast Kevin also dazu gebracht, sich illegal in ein Konto einzuhacken, und …«

»Er hat’s gemacht, aber hinterher waren wir auch nicht schlauer. Er hat nichts geklaut oder so, er hat mir lediglich eine Adresse geliefert.«

»Spielt keine Rolle. Du hast ihn damit in Gefahr gebracht. Aber egal, du bist also über die Postfachadresse an den Professor rangekommen. Und dann?«

»Dann hab ich mich zurückgehalten und Fang vorgelassen, um mit ihm zu reden. Allerdings schien es zu nichts zu führen. Am Ende sind wir wieder gefahren, und sie war ziemlich geknickt. Ich hab versucht, sie zu trösten. ›Komm, wir gehen was trinken. Wir gehen was essen. Wir machen irgendwas.‹ Aber sie wollte nicht, also haben wir uns voneinander verabschiedet, und ich bin nach Hause gefahren. Am nächsten Morgen hat es ziemlich früh an meiner Tür geklopft. Der Professor hatte mich gefunden. Er hat Fang nicht über den Weg getraut und hatte wohl das Gefühl, dass sie mich bloß benutzen würde. Und dann hat er mir erzählt, worum es in Wahrheit ging.«

Baxter hielt kurz inne.

»Ist das jetzt bloß eine Kunstpause?« Corin gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er weitersprechen sollte.

Er seufzte. »Nein, nur … Ach, Scheiße. Er hat erzählt, dass Fang in Wahrheit Technologie-Brokerin ist, also eine Art Vermittlerin. Sie hatte ihn und seinen Assistenten schon in Peking kontaktiert und ihnen einen Deal vorgeschlagen: Sie würde ihnen helfen, das Land zu verlassen, wenn sie ihr im Gegenzug – sobald sie sich andernorts niedergelassen hätten – ihre Forschungsergebnisse überlassen würden. Anscheinend hatten der Professor und sein Assistent sogar eingewilligt und ihre Dienste in Anspruch genommen. Nur als es darum ging, ihren Teil der Verabredung einzulösen und Fang für ihre Unterstützung bei der Flucht zu entlohnen, sind sie stattdessen untergetaucht. Und da kam ich ins Spiel.«

Corin musste an die Horrorstorys denken, die Ross Redman ihr vorgesetzt hatte. »Woran arbeitet dieser Professor denn nun? Was soll das für eine Technologie sein, die Fang versucht zu vermitteln? Weißt du überhaupt, in was wir da reingeraten sind? Los, raus mit der Sprache!«

»Bei seiner Forschung geht es, soweit ich es verstanden habe, hauptsächlich um sogenanntes Moscovium, ein chemisches Element mit der Ordnungszahl 115 im Periodensystem.«

»Nie gehört. Hat er das entdeckt?«

»Nein. Es heißt Moscovium, weil es in Moskau von einer Arbeitsgruppe aus US- und russischen Wissenschaftlern entdeckt wurde. Das Problem damit ist, dass es nur für ein paar Sekunden stabil bleibt – durch irgendeinen Voodoozauber, den sie dazu verwenden.«

»Was soll das heißen, Voodoo? Was für einen Blödsinn haben die da gemacht?«

Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, ich bin kein Wissenschaftler. Ich will damit nur sagen, dass das nichts ist, was eben so herumliegt. Insofern müssen sie ziemlich krassen Blödsinn gemacht haben. Ich weiß auch nur, was der Professor mir erzählt hat. Sie haben dieses instabile Molekül entdeckt, und der Professor hat eine Methode entwickelt, es zu stabilisieren und im Zusammenhang mit Antimaterie einzusetzen.«

»Und was soll dabei rauskommen?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Anscheinend hat er jede Menge Berechnungen angestellt, und offenbar sind diese Daten für gewisse Leute ungeheuer viel wert. Er selbst behauptet, er hätte ein Monster erschaffen. Er wollte der Welt ein Geschenk machen, und jetzt muss er verhindern, dass es als Waffe eingesetzt wird. Er will, dass es als saubere, reine Energiequelle genutzt wird, braucht aber mehr Zeit und einen sicheren Ort, um diesen Energieaspekt weiter zu erforschen, bevor er die ganze Sache guten Gewissens an jemanden übergeben kann.«

Corin schüttelte den Kopf. »Lass mich raten: Du hast ihn nach Paradise Valley ins Safe House gebracht.«

Baxter nickte. »So ist es. Ich hab Fang zuerst nichts davon erzählt. Ehrlich gesagt sollte das ein Test sein. Irgendwann hab ich dann erwähnt, dass der Professor bei mir gewesen sei, und sie meinte nur: Gut, er solle nur weiterarbeiten. Und wenn er den Aspekt mit der sauberen Energie ausgearbeitet habe, werde sie die Ergebnisse an Leute übergeben, die seine Technologie weltweit gratis zur Verfügung stellen würden.«

»Na klar. Weltweit gratis.«

»Ich hab meine Bedenken geäußert, aber sie meinte nur, dass die Person, die sie im Sinn hätte, so unermesslich reich wäre, dass es wohl keinen Unterschied ausmachen würde – und dass es den Wert weiterer Firmen sogar steigert, wenn die Person die Technologie verschenkt.«

»Und das hast du ihr geglaubt?!«

»Spielt keine Rolle, weil sie nämlich verschwunden ist, lange bevor der Professor so weit war. Er wiederum hat ihr Verschwinden als Alarmsignal gedeutet und beschlossen, dass er besser ebenfalls abtaucht. Allerdings hat er mir noch eine Videobotschaft hinterlassen – und seine Forschungsunterlagen.«

»Und was hat er in der Botschaft gesagt?«

»Dass er untertauchen und ›keinen Schatten werfen‹ würde. Und er hat mich dazu ermuntert, sein Lebenswerk zu vernichten. Die Welt sei noch nicht dafür bereit. Allerdings wolle er es letztlich mir überlassen, weil er selbst zu tief drinstecke, mir aber vertraue. Die Arbeiten hinsichtlich der Energie seien abgeschlossen, allerdings lasse sich diese Seite nicht von der Kehrseite trennen. Wie bei so vielen Sachen gehen Gut und Böse nun mal Hand in Hand. Außerdem hat er mir eine Fake-Kopie seiner Forschungsergebnisse auf einer Festplatte zugespielt, nur für den Fall, dass es zu Problemen käme. Diese Attrappe sieht auf den ersten Blick exakt so aus wie das, wonach alle suchen, ist aber vollkommen nutzlos. Er ist eindeutig davon ausgegangen, dass ich eine Art Faustpfand bräuchte, falls die falschen Leute aufkreuzen sollten.«

»Und wo sind die echten Ergebnisse?«

»An einem sicheren Ort, wo niemand sie findet. Um ehrlich zu sein, weißt du am besten nichts davon. Wenn sie versuchen, es aus dir rauszufoltern, kannst du nichts weiter tun, als sie zu mir zu schicken.«

Und alles nur wegen dieser verdammten Schlangenfrau, schoss es Corin durch den Kopf, allerdings wollte sie das nicht laut aussprechen. Es hätte ja doch nichts gebracht.

Stattdessen biss sie die Zähne zusammen, kniff die Augen kurz zu und blickte dann zur Decke empor. »Dann lautet der Plan jetzt wohl, einer Antiterror-Eliteeinheit der Homeland Security die Fake-Ergebnisse in die Hand zu drücken?«

»Ja, so in der Art.«

»Und du hast das die ganze Zeit über für dich behalten, weil du geglaubt hast, du könntest die Ergebnisse gegen Fang eintauschen?«

»Könnte sein.«

»Und was, wenn Redman nicht mitspielt? Was, wenn er dir nicht glaubt, dass es die echten Ergebnisse sind? Oder was, wenn er beschließt, sie zu nehmen, und uns anschließend trotzdem umbringt? Was, wenn er ein gieriges Arschloch ist – wovon ich übrigens ausgehe – und die Ergebnisse an den Höchstbietenden vertickt?«

»Dann wären wir dort genau richtig.«

»Was soll das heißen?«

»Das Ganze würde in Paradise Valley in unserem Safe House stattfinden, in einer kontrollierten Umgebung, die ich entsprechend vorbereitet habe. Wir reden also nicht mehr nur von einem Häuschen mit Schutzraum.«

Corin runzelte die Stirn. »Erzähl mir jetzt nicht, dass du dort Kevin-allein-zu-Haus-mäßig Fallen gebaut hast …«

»Die Unterseiten der Fußbodendielen sind mit Sprengfallen präpariert. Gab’s die in dem Film auch?«

»Hat Otto dir dabei geholfen?« Baxters Kumpel Otto aus dem Taubenschlag hatte früher als Sprengmeister bei der Army gedient.

»Ja, und den Sprengstoff selbst hat der Bunte Dan geliefert. Alles tipptopp und professionell verkabelt, auch wenn Otto mir ein paar Tricks gezeigt hat … Egal, der Plan ist trotzdem nicht gerade simpel, aber im Grunde auch nicht überkomplex.«

Erneut biss Corin die Zähne aufeinander. Sie war immer noch wütend auf Baxter und seine neue Flamme, die für dieses Chaos verantwortlich waren. »Immer musst du irgendwelche Strippen ziehen …«

»Was soll das denn heißen? Wär’s dir lieber, wenn ich keinen Plan hätte?«

»Scheiß drauf. Wie gehen wir also brillanterweise vor?«

»Hab ich behauptet, dass es brillant wäre? Ich finde es selbst nicht optimal, und ich hätte so was auch nie gegen die Homeland Security einsetzen wollen … Aber es ist folgendermaßen: Die Festplatte befindet sich in einem Metallsafe im Kriechkeller. In dem Safe liegen überdies eine Pistole und eine kleine Fernbedienung, mit der Blendgranaten gezündet werden, die in den Einbauleuchten im ganzen Haus stecken. Ich nehme die Festplatte heraus, lasse Pistole und Fernbedienung in meine Tasche gleiten und überreiche Redman die Festplatte mit den Fake-Ergebnissen. Er wird entweder die Echtheit prüfen wollen, oder aber er glaubt uns tatsächlich. So oder so wird das Ganze erst mal authentisch auf ihn wirken, es sei denn, er hat einen echten Experten im Team, der sofort einen Blick darauf wirft. Außerdem werde ich die Übergabe mit meinem Kameraring aufzeichnen, damit wir im Zweifel Beweise gegen Redman haben, falls er uns hinhängen will.«

Corin wusste, von welchem Ring er sprach: von einer Spezialanfertigung, mit der Baxter häufiger Gespräche aufzeichnete, ohne dass sein Gegenüber es mitbekam. Der Ring sah aus wie billiger Edelstahlschmuck, in den ein Kreuz eingraviert war und den er am kleinen Finger trug. Allerdings befand sich am Rand eine winzige Taste, mit der die Aufnahme gestartet wurde. So einen Ring konnte man nicht einfach kaufen, doch Baxter kannte eine Menge Leute, die in ziemlich speziellen Branchen arbeiteten.

Corin schnaubte. »Alles klar, und dann bringt er uns um oder verschleppt uns in irgendein dunkles Loch, um uns später umzubringen …«

»Wenn es schiefgeht, kommt die Fernbedienung oder die Pistole zum Einsatz. Oder beides. Unser Ziel ist jedenfalls klar: Wir tun, was wir können, um ins hintere Schlafzimmer zu kommen. Sobald wir im Schutzraum sind, verbarrikadieren wir uns dort und erzählen Redman, dass er mit seinem Hauptgewinn Leine ziehen soll.«

»Das sind keine Kleinkriminellen. Wir haben es hier mit der Homeland Security zu tun. Die werden Mittel und Wege finden, um in den Panikraum vorzudringen.«

»Und genau in diesem Moment kommen die Sprengsätze ins Spiel. Schlimmstenfalls jagen wir Redman und seine Männer in die Luft.«

Corin lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ich wünschte mir ja, du würdest öfter Sachen in die Luft jagen, aber irgendwie macht es mir Sorgen, dass du das ausgerechnet für die Schlangenfrau tust.«

Baxter lächelte. »Dann überleg mal, was ich für dich tun würde!«

Sie starrte ihn einen Moment lang reglos an und war immer noch sauer, obwohl sie nichts weiter einzuwenden wusste. »Tja. Irgendwann müssen wir alle sterben. Dann nehmen wir Redman eben mit.«
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Tengfei Liu saß am Schreibtisch und scrollte durch die Nachrichten. Anscheinend hatten die Redaktionen unisono beschlossen, die Dokumente, die er hatte verbreiten lassen, nicht in Gänze zu veröffentlichen. Einige Fotos waren bearbeitet worden, sodass nur Ausschnitte erkennbar waren. Andere Medien hatten darauf verzichtet, den Namen des Opfers zu nennen. Sein Begleitbrief war überwiegend einem Serientäter zugeschrieben und die Tat als Racheakt interpretiert worden. Doch im Grunde war ihm nur wichtig, dass die Mehrzahl der Mainstream-Medien ihn veröffentlicht hatte und der Name Jian Wu endlich online kursierte. Er ging davon aus, dass die Polizei auf Nachfrage grünes Licht gegeben hatte, den Namen zu nennen, weil sie auf Hinweise aus der Bevölkerung hoffte. An sich war ihm der Grund aber egal. Er hatte lediglich dafür sorgen wollen, dass alle im Großraum San Francisco auf die eine oder andere Weise erfuhren, dass ein Mann namens Jian Wu grässlich zu Tode gefoltert worden war.

Die Geschichte geisterte jetzt schon ein paar Stunden durch die Medien. Trotzdem hatte sich auf dem Konto des Professors immer noch nichts getan, genauso wenig bei seinem Postfach oder an anderen Stellen, die sie überwachten.

Liu fragte sich, ob sie vielleicht einen Fehler gemacht hatten. Sofern der Professor noch in der Stadt war und hier ein normales Leben führte, würde er vom Schicksal seines einstigen Assistenten Wind bekommen und etwas unternehmen – aber eben auch nur, sofern er noch hier war. Und falls er überhaupt noch am Leben war. Vielleicht hatte er San Francisco auch längst verlassen und sich in einer Hütte im Wald verbarrikadiert, wo er keinen Internetzugang hatte. In diesem Fall wäre der Privatdetektiv, der ihn schon mal aufgespürt hatte, die einzige Verbindung zu ihm. Nur leider war ausgerechnet dieser Privatdetektiv dem Feind in die Hände gefallen.

Liu spürte, dass eine Migräne im Anmarsch war. Er presste die Hände an die Schläfen. Er hatte mit Migräneanfällen zu kämpfen, seit er für den Gaokao gelernt hatte, die jährlich stattfindende Hochschulzugangsprüfung, die alle in der Volksrepublik absolvieren mussten, die an eine Universität gehen wollten. Angeblich war es die schwerste Prüfung ihrer Art weltweit, und ihm war klar gewesen, dass dieser einmalige Test über sein restliches Leben entscheiden würde. Er hatte von klein auf überall der Beste sein wollen, allerdings war es ihm bis dahin nie gelungen. Doch dann war der Moment gekommen: Tengfei Liu paukte und büffelte so viel, dass es ihn fast umgebracht hätte. Er nahm in der Lernphase gut zehn Kilo ab, sodass sein Vater ihm schon androhte, ihn wegen der Migräneattacken und der Schlafprobleme ins Krankenhaus einweisen zu lassen. Trotzdem erzielte er am Ende eins der besten Gaokao-Ergebnisse des gesamten Jahrgangs.

Genau wie erhofft wurde die Partei auf ihn aufmerksam und rekrutierte ihn kurze Zeit später. Ihn, den Bauernsohn aus den Bergen, der so beinhart für seine Ziele gearbeitet hatte. Die Partei hatte seine Stärken erkannt – und ihm einen Zweck im Leben beschert. Ihr verdankte er alles. Ohne die Partei wäre Tengfei Liu bis zum heutigen Tag ein Niemand.

Doch sowie er darüber nachdachte – und darüber, dass hier derzeit nichts vorwärtsging –, dämmerte ihm auch, dass er jederzeit wieder zum Niemand werden könnte. Die Partei könnte ihn jederzeit wieder loswerden, wenn er sich bei dieser Mission als nutzlos erweisen würde.

Er wusste, er würde im Alter bestens versorgt sein, sofern er ihr gute Dienste leistete, aber von gut konnte derzeit nun mal keine Rede sein. Er sollte doch auf seinem Zenit sein, trotzdem lief die Mission gerade Gefahr zu scheitern. Eine Mission, die über die Zukunft Chinas entscheiden konnte.

Liu scrollte weiter durch die Nachrichten, war unterdessen jedoch zum Warten verdammt. Am liebsten hätte er seinen Laptop mit Wucht durch den Raum geschleudert, seinen Schreibtisch umgestoßen und alles in Reichweite kurz und klein geschlagen. Aber er tat es nicht, er riss sich zusammen, fraß all seinen Zorn in sich hinein.

Unwillkürlich stand ihm ein Bild seiner selbst vor Augen – als Ranke, deren Stamm die Partei war. In Gänze war die Pflanze stark und gesund, doch hier und da verdorrten ein paar Triebe. Die würde man zurückschneiden und ins Feuer werfen müssen …

Im selben Moment, da er sich selbst als einen dieser welken Triebe betrachtete, die gekappt werden müssten, damit die Pflanze weiter gesund bliebe, schlug die Panik mit aller Kraft zu. Er war mit dieser extrem wichtigen Aufgabe betraut worden und hatte geschworen, alles in seiner Macht Stehende zu tun. Nichts anderes hatte er doch auch getan, jeden schmutzigen Winkelzug hatte er angewendet. Trotzdem waren seine Bemühungen fruchtlos geblieben.

Dabei war er schon auf unzähligen Missionen gewesen. Er wusste, er würde es aussitzen müssen, derlei Entwicklungen brauchten nun mal ihre Zeit. Allerdings war ihm auch klar, dass ihm gerade die Zeit davonlief: Er war schließlich nicht mehr der Einzige, der dieses Spielchen spielte. Da war zum einen Ross Redman mit seiner Antiterroreinheit der Homeland Security. Der Mann hatte Einfluss, weit umfassendere Ressourcen und mehr Manpower zur Verfügung als Liu, der in fremdem Territorium agierte – und das auch noch verdeckt. Und zu allem Überdruss war ein weiterer Akteur aufgetaucht, jemand, der am Vormittag versucht hatte, Kincaid zu kidnappen, und von Redmans Leuten verscheucht worden war …

Somit war also der Privatdetektiv, seine beste Verbindung zum Professor, in die Klauen des Feindes geraten. Liu hätte sich ohrfeigen können, weil er ihn sich nicht früher geschnappt hatte. Er hatte darauf gesetzt, Kincaid zu beschatten, bis der ihn früher oder später zum Professor geführt hätte. Doch der Feind hatte sich für eine andere Taktik entschieden. Redman hatte die Polizei vorgeschickt, um den Detektiv einzukassieren und zum Verhör zu holen, aber noch ehe es so weit gekommen war, hatte ein weiterer, unbekannter Player angegriffen und versucht, Kincaid in seine Gewalt zu bringen.

Wer dieser Player war, war ihm ein Rätsel. Und Liu hasste Rätsel und Überraschungen jeder Art. Er wollte derjenige sein, der die Strippen zog, der den Verlauf von Ereignissen diktierte. Doch nun hatte ausgerechnet ein Außenseiter ihn rechts überholt und hinter sich gelassen. Das durfte nicht sein. Liu zerbrach sich den Kopf darüber, wen er dafür büßen lassen müsste. Wen sollte er foltern? Was sollte er unternehmen, um das Rennen um die Zukunft der Menschheit für sich zu entscheiden?

Im selben Moment klopfte es an der Tür, und er drehte den Kopf. »Herein.« Dies wäre hoffentlich endlich die Nachricht, auf die er gewartet hatte: dass er doch nicht auf ganzer Linie versagt hatte. Dann trat Gui Quan ein, seine rechte Hand, und kam seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen mit guten Nachrichten.

Liu stand auf und ging ihm ein paar Schritte entgegen. »Was? Was gibt’s Neues?«

Als sein Untergebener zu seiner Antwort anhob, meinte Liu, einen Hauch Whiskey in dessen Atem zu riechen. Auch er selbst wäre in Versuchung geraten, sofern er ein schwächerer Mann gewesen wäre – und wenn es nur ein Schlückchen gewesen wäre, um die Nerven zu beruhigen. Solange es sich nicht auf Guis Geistesgegenwart niederschlüge, würde er es nicht kommentieren, erst recht nicht, wenn er gute Neuigkeiten brächte.

Der Mann deutete eine Verbeugung an. »Sie erinnern sich noch an den potenziellen Informanten in Redmans Antiterroreinheit?«

Sie hatten rund eine Woche zuvor darüber gesprochen, doch wenn Liu ehrlich war, tat er Gui Quans Vorschläge gern mal als Aufwärmübungen ab. Der Mann musste sich erst noch beweisen, und wenn er dies nicht alsbald täte, würde Liu diesen Trieb von der Pflanze schneiden. Allerdings wusste er auch noch, dass er seinem Untergebenen den Freibrief erteilt hatte, die Idee weiterzuverfolgen.

»Natürlich erinnere ich mich noch daran. Immerhin habe ich dafür grünes Licht erteilt.« Sofern er gleich auch nur halbwegs positive Rückmeldung bekäme, würde er den Erfolg vielleicht für sich selbst verbuchen müssen.

Gui nickte eifrig. »Ganz genau, Genosse Kommandeur. Und Ihre Entscheidung hat sich als goldrichtig erwiesen: Wir haben soeben die Nachricht erhalten, dass der Kandidat eingewilligt hat. Anscheinend hat sich der Privatdetektiv bereit erklärt, mit Redman zusammenzuarbeiten, und hat vor, ihm die Forschungsergebnisse des Professors zu übergeben.«

Liu riss die Augen auf. Wenn Redman die Studien in die Finger bekäme und sie in seine Behörde brächte, wären sie für die Partei und ihn verloren. Sie konnten schließlich kein Regierungsgebäude stürmen, und selbst wenn, wären die entscheidenden Informationen bis dahin bestimmt vervielfältigt und in einem Cloud-Speicher gelandet. Er durfte nicht zulassen, dass Redman die Unterlagen an seine Vorgesetzten übergab – das wäre das Ende der Mission, das ultimative Versagen. Da wäre es immer noch besser, die Forschungsergebnisse komplett zu vernichten, damit niemand davon profitieren konnte, erst recht nicht die USA. Liu hasste die Staaten und ihre Einwohner mitnichten – sie waren lediglich verirrte Schafe in der Obhut schlechter Hirten –, doch China stand nun mal an erster Stelle. Er hoffte inständig, dass sich die Menschen eines Tages samt und sonders der Partei zuwenden und anerkennen würden, dass China nicht nur als Nation, sondern auch in seiner Denkweise, in seiner Ideologie überlegen war. Bis es allerdings so weit wäre, würden sie ihre Überlegenheit demonstrieren müssen. Es wäre eine Schande, wenn die Forschungsergebnisse – die die chinesische Regierung maßgeblich finanziert hatte – in die Hände ihres größten Feindes gerieten. Wenn es wirklich dazu käme, würde er sich eher das Leben nehmen, als in Schmach nach Hause zurückzukehren.

Mit diesen Gedanken im Hinterkopf zog er die Augenbraue hoch. »Was verlangt der Kandidat aus Redmans Team? Und ist er wirklich bereit und imstande, den Ort zu benennen?«

»Die Person will uns alles liefern. Allerdings … steht eine Summe im Raum, die wir … na ja … nie zuvor bezahlt haben.« Gui Quan hielt Liu ein Blatt Papier hin. Darauf stand eine Zahl.

Liu schnaubte. »Das ist doch lächerlich! Dafür könnten wir Redmans komplette Einheit kaufen und nicht nur eine einzige Person!«

Gui seufzte. »Ich habe versucht, mit ihm zu verhandeln, aber der Mann war sehr bestimmt: Daran sei nicht zu rütteln. Wenn wir von ihm aktuelle Informationen zu sämtlichen Vorgängen wollen und er uns dabei helfen soll, Redmans Truppe zu schlagen, dann ist dies die Summe, die gilt.«

Inzwischen pfiff Liu darauf, dass sein Handlanger seinen Zustand bemerkte, und griff sich erneut an die Schläfen. Er fühlte sich, als würde sein Kopf jeden Augenblick platzen wie eine Zecke, die zu viel Blut gesaugt hatte. Dann schlug er die Augen wieder auf und blickte Gui ins Gesicht. »Ich sorge dafür, dass wir seiner Forderung nachkommen. Ich werde ein paar Gefallen einfordern müssen, aber sagen Sie dem Mann, dass er sein Geld kriegen soll.«

Gui nickte erneut nachdrücklich. »Wird erledigt, Genosse Kommandeur. Es ist die richtige Entscheidung. Nicht mehr lange, und die Forschungsunterlagen, die uns entwendet wurden, sind wieder in unserem Besitz. Wir sind die überlegene Nation, und es sollte uns leichtfallen, Redman und seine komplette Einheit auszuschalten.«

Tengfei Liu erwiderte Guis Nicken. »Aber allen muss klar sein, dass wir den Privatdetektiv, seine kleine Leibwächterin und Redman selbst lebend brauchen. Sie könnten immer noch über wichtige Informationen verfügen. Und wenn nicht, könnten wir durch ihren Tod ein nützliches Exempel statuieren.«
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Als Baxter und Corin durch einen Nebenausgang des SFPD-Hauptgebäudes nach draußen gescheucht wurden, atmete er erst mal die herrlichen Düfte ein, mit denen San Francisco im Wechsel vom Frühling zum Sommer aufwartete. Ringsum sirrte der heiße Asphalt, als überhitzte Reifen darüber hinwegfuhren, doch über alledem hing der Geruch des Viertels, der Duft von Grillfleisch und das süß duftende Aroma der exotischen Blumen in den Hängeampeln rings um den Parkplatz. Baxter liebte diese Stadt. Er machte sich zwar Sorgen um ihren Zustand, trotzdem würde er sie bis zu ihrem letzten Atemzug lieben, bis sie eines Tages zu Staub zerfiele. Sofern Städte eine Seele hatten, dann besaß diese eine gütige, eine liebevolle Seele, und mit dieser würde er sich verbunden fühlen, bis er selbst das Zeitliche segnete.

Sobald sie draußen im Freien standen, wurde Corin in Richtung eines schwarzen SUVs geführt, während er selbst ans andere Ende der Fahrzeugreihe gebracht wurde. Redman persönlich rutschte ans Steuer und hieß Baxter auf dem Beifahrersitz Platz nehmen. In dem Wagen waren sie unter sich, und Baxter war sich nicht sicher, was er davon halten sollte.

Schweigend folgte Redman dem Konvoi aus SUVs, die vor ihnen vom Parkplatz und auf die Adresse in Paradise Valley zufuhren, die Baxter ihnen genannt hatte.

Sie waren minutenlang unterwegs, ehe Redman das Wort ergriff. »Dann haben Sie Ihre kleine Kompagnonin also doch überzeugen können.«

Baxter sah ihn stirnrunzelnd an. »Sie tut, was ich sage. Warum haben Sie eigentlich so ein Problem mit ihr?«

»Ich finde sie einfach ein bisschen anstrengend.«

»Manchmal sind vermeintlich schwierige Menschen die fähigsten. Füttern Sie einen schwierigen Menschen mit Wissen und ein bisschen Vernunft, und meiner Erfahrung nach lassen sich seine Schwächen in Stärken ummünzen.«

Redman bedachte ihn mit einem Blick, in dem möglicherweise Respekt lag; er trug eine Sonnenbrille, insofern war es nicht leicht zu erkennen. »Sie wären ein guter Missionar, Kincaid. Jedenfalls sind Sie nicht verkehrt.«

Baxter antwortete nicht. Eine Zeit lang fuhren sie stumm der Kolonne in Richtung Paradise Valley hinterher, bis Redman sich einen Ruck gab.

»Ich weiß sehr zu schätzen, dass Sie mit uns kooperieren. Wir bekommen oft nur wenig Anerkennung für unseren Job. Für viele scheint unser Land nicht schützenswert zu sein.«

Baxter kniff leicht die Augen zusammen. »Wir leben in einem der wohlhabendsten Länder der Menschheitsgeschichte. Für viele sind unser Wohlstand und unsere Freiheiten anscheinend selbstverständlich geworden, dafür braucht man sich nicht einzusetzen, glauben sie.«

Redman nickte. »Genau das meine ich. Ihren Patriotismus würden nicht viele an den Tag legen. Sie leisten einen enormen Dienst an unserem Land und an unseren amerikanischen Brüdern und Schwestern.«

Baxter runzelte erneut die Stirn. »Was passiert eigentlich mit den Forschungsergebnissen, sobald ich sie Ihnen übergeben habe?«

»Ehrlich gesagt – keine Ahnung«, entgegnete Redman schulterzuckend. »Womöglich gehen sie an die Forschungsabteilung des Verteidigungsministeriums, an den wissenschaftlichen Leiter beim CIA oder ans Militär. Das habe ich nicht zu entscheiden. Ich bin nur die ausführende Kraft, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber das ist ja auch das Tolle daran, wenn man in einem so tollen Land wohnt: Wir können uns sicher sein, dass sich die Besten der Besten um solche Angelegenheiten kümmern und die kompetentesten Köpfe damit betraut werden, das Richtige zu tun.«

Baxter schmunzelte in sich hinein. So sicher war er sich da nicht – und er war sich nicht einmal sicher, ob Redman selbst glaubte, was er sagte.

Während sich Redman wieder aufs Fahren konzentrierte, nutzte Baxter die Gelegenheit, um ihm auf den Zahn zu fühlen, solange er teils abgelenkt war. »Ich bin Ihnen für Ihr Eingreifen heute Vormittag übrigens sehr dankbar. Sie waren wahnsinnig schnell vor Ort. Einen Moment später, und wir wären jetzt wohl nicht zusammen unterwegs.«

Er wartete auf eine Reaktion, aber es kam nichts außer: »Gehört zum Job. Meine Männer sind jederzeit einsatzbereit.« Redman ließ einen Moment verstreichen, ehe er hinzufügte: »Apropos einsatzbereit – wenn wir ankommen, sucht mein Team erst mal das Haus ab. Ich will sicherstellen, dass wir dort auf nichts Unerwartetes stoßen.«

»Den Schlüssel habe ich Ihnen ja schon gegeben. Weitere Schutzmaßnahmen gibt es meines Wissens nicht. Soweit ich informiert bin, ist es bloß ein leer stehendes Haus. Wenn es dort Überraschungen geben sollte, dann gehen die nicht auf mein Konto. Ich mache mir tatsächlich eher Gedanken darüber, ob Sie Ihren Teil der Absprache einhalten.«

Redman grinste. »Wenn Sie mir wie versprochen die Festplatte übergeben, dann sind wir nicht nur Freunde – dann bin ich Ihr neuer bester Freund.«

Baxter lagen diverse bissige Bemerkungen auf der Zunge, aber er riss sich zusammen.

Vom SFPD aus dauerte die Fahrt nach Paradise Valley gut eine halbe Stunde, und so blieb jede Menge Zeit für Stille. Baxter saß es aus und hoffte, ihr Schweigen würde anhalten, bis sie am Ziel wären. Doch anscheinend war Redman die Stille unangenehm. Irgendwas schien an ihm zu nagen, weil er auf einmal tief aufseufzte und sagte: »Okay … Ich muss es einfach wissen. Ich hab Ihnen und Ihrer Kompagnonin das Leben gerettet. Trotzdem behandeln Sie mich, als wäre ich hier das Arschloch. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich hab schon Schlimmeres gehört, und es gibt zig Leute da draußen, die gute Gründe hätten, mich scheiße zu finden. Aber bei Ihnen beiden weiß ich wirklich nicht, was ich falsch gemacht habe.«

Darüber musste Baxter kurz nachdenken. Sicher, Corin konnte Menschen grundsätzlich nicht leiden, und erst recht keine mächtigen. Aber auch er hatte bei Ross Redman von der ersten Sekunde an ein komisches Gefühl gehabt. Deshalb ließ er sich mit seiner Antwort auch noch einen Moment länger Zeit. War Redman wirklich bloß ein ganz normaler Typ, der fragte: Hey, Leute, ich bin doch auf eurer Seite – warum behandelt ihr mich, als wäre ich der Böse? Oder hatte er in Wahrheit eine psychopathische oder anderweitige Störung und wunderte sich nun, warum seine jüngste Scharade nicht überzeugt hatte? Er hatte die perfekte Weiße-Ritter-Nummer abgezogen, und trotzdem lagen sie ihm dafür nicht zu Füßen.

»Hat sich je ein Kollege über Sie beschwert?«, erwiderte Baxter.

»Was hat das denn damit zu tun?«

»Na ja, ich denke da an psychische Gesundheit … Ist Ihnen je etwas diagnostiziert worden, Agent Redman?«

»Ich brauche keinen Therapeuten, Kincaid. Sie sitzen auch nicht in meinem Auto, weil ich bei Ihnen auf die Couch will, sondern damit ich sicherstellen kann, dass wir auf ein und derselben Wellenlänge sind. Ich bin Agent der Homeland Security, und Sie sind ein verdammter Privatschnüffler. Mir will einfach nicht in den Kopf, mit welcher Überheblichkeit Sie mir begegnen.«

Baxter hatte mitnichten das Gefühl, überheblich zu sein. Allerdings gehörte er zu den Menschen, die aus ihrem Herzen keine Mördergrube machten. Er sah Redman direkt an. »Sie wirken ein bisschen unsympathisch. Ich bin mir sogar sicher, dass ich nicht der Erste bin, der das sagt. Aber womöglich bin ich der Erste, der es konstruktiv mit Ihnen meint: Mir ist nämlich scheißegal, ob Sie ein Idiot sind oder nicht, Agent Redman. Was mir viel wichtiger ist: Wollen Sie den Job, für den Sie eingestellt wurden, wirklich machen?«

»Haben Sie Zweifel daran? Immerhin habe ich Sie vor diesen Leuten gerettet. Die hätten Ihnen dieselben Infos, die Sie mir gegeben haben, höchstwahrscheinlich abgefoltert.«

»Danke noch mal dafür. Ohne Sie wäre ich garantiert nicht mehr hier. Dieses ganze Durcheinander erinnert mich übrigens an eine Geschichte – mögen Sie Geschichten?«

»Eher nicht.«

»Stephen Pleasonton, sagt der Ihnen was?«

Redman verdrehte die Augen. »Wer soll das sein?«

»Er war Regierungsbeamter, genau wie Sie, und auch nicht gerade sonderlich beliebt. Im Finanzministerium, wenn ich mich recht erinnere, aber kein sehr hohes Tier. So war es zumindest 1814 während des Britisch-Amerikanischen Krieges, als Washington erobert wurde und in Flammen stand. Der Präsident war geflohen, die First Lady war geflohen, sämtliche anderen Politiker waren geflohen – und da denkt sich Stephen Pleasonton, dieser kleine Beamte, urplötzlich: ›Hat eigentlich irgendwer an die Verfassung gedacht?‹ Unter Beschuss schlägt er sich quer durch die zerstörte Stadt und stellt fest: O nein, sie haben die Verfassung der Amerikanischen Staaten, die Unabhängigkeitserklärung, die Bill of Rights und zig andere Dokumente zurückgelassen! Pleasonton rollt also alles zusammen, steigt auf ein Pferd und versteckt die Dokumente in der Feldscheune eines Freundes unterm Dach. Erst als die Gefechte vorbei sind, bringt er die wertvollen Unterlagen zurück und wird als Nationalheld gefeiert.«

»Was soll das hier werden, eine Geschichtsstunde? Worauf wollen Sie hinaus?«

»Pleasonton kehrt an seinen Schreibtisch zurück, und seine Kollegen können ihn einfach nicht ausstehen. Womöglich war er von Haus aus ein Arschloch, aber jetzt, da er auch noch Nationalheld ist, wird es immer schlimmer. Also beschweren sie sich, aber nun wird man einen Helden nicht einfach so los. Irgendwann wird er versetzt und ist ab sofort für Leuchttürme zuständig. Da hat er es mit lauter Türmen zu tun, in denen Funzeln brennen – nicht gerade das Gelbe vom Ei. Aber dann gehört er allen Ernstes zu den Entwicklern der Linsen, die bis heute in Gebrauch sind. Pleasonton hat also nicht nur die Dokumente gerettet, auf denen unser Land aufgebaut ist. Darüber hinaus hat er bei der Entwicklung moderner Leuchttürme mitgewirkt, die ganz ohne Zweifel unzählige Menschenleben gerettet und dazu beigetragen haben, den Schiffshandel zu revolutionieren.«

»Ich weiß immer noch nicht, was Sie mir damit sagen wollen, Kumpel.«

»Auch Arschlöcher können Gutes tun, Redman. Nun weiß ich nicht, was Sie persönlich antreibt, aber Sie sind in einer einzigartigen Lage. Vielleicht war dieser Pleasonton wirklich ein Idiot, vielleicht auch nur jemand, der einen Job hatte und ihn anständig machen wollte. Vielleicht war er auch neurodivergent. Wir werden es wohl nie erfahren. Das sieht bei Ihnen immer noch anders aus. Was ich Ihnen gleich übergeben werde, sind Informationen von unschätzbarem Wert. Ich vertraue Ihnen etwas an, bin aber immer noch nicht vollends überzeugt davon, dass das wirklich die richtige Entscheidung ist.«

Redman antwortete nicht sofort. Er holte bloß tief Luft und tippte mit den Fingern aufs Lenkrad, während er darauf wartete, dass die Ampel auf Grün sprang. Als er zu guter Letzt wieder das Wort ergriff, wirkte er – obwohl seine Augen noch immer hinter der Sonnenbrille versteckt waren – aufrichtig. »Ich bin seit jeher ein guter Soldat, Kincaid. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Und genau das versuche ich auch jetzt gerade zu sein – ein Soldat, der seinen Job macht.«

Baxter wusste genau, was das hieß. Er hatte sich bei vielen Gelegenheiten ganz ähnlich ausgedrückt. Und Redman log: Er war weit mehr als bloß ein Soldat, der Befehle befolgte. Erneut herrschte Stille, und jenseits der Fenster rauschten die Gebäude vorbei. Baxter war es nur recht, dass sie für den Rest der Fahrt schwiegen. So konnte er im Kopf die nächsten Schritte für die bevorstehende Finte durchgehen.
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In der Präsidentensuite des einstigen Resorts tigerte Danny Song auf und ab. Immer wieder huschte sein Blick durch die fast vier Meter hohen, bodentiefen Fenster hinaus übers Meer. Es wirkte an diesem Tag ganz besonders blau. Perfekte Wellen mit weißen Schaumkrönchen. Er selbst surfte zwar nicht, nahm aber an, dass dies ein guter Tag zum Surfen wäre. Immerhin war das Wetter herrlich – ganz im Gegensatz zu Dannys Laune.

Matthias hatte sich vehement dagegen ausgesprochen, dass er mit auf die Mission ginge: Er möge hier warten, er sei zu wiedererkennbar, der Einsatz werde sonst sofort mit dem Tempel in Verbindung gebracht, und womöglich werde er unnötig Aufmerksamkeit erregen, noch ehe der Einsatz überhaupt erfolgt wäre. Außerdem bräuchten die Leute ihn hier. Er sei ihr Anführer, er müsse für Stabilität bei den Übrigen sorgen, während Matthias die Mission anleite, bla, bla, bla.

Danny biss die Zähne zusammen und versetzte der Ledercouch einen Boxhieb. Es hatte so gut geklungen, als Matthias all das gesagt hatte. »Bleib hier. So ist es sicherer.« Und was hätte Danny auch ausrichten können? Er war Schauspieler, kein Soldat. Im Einsatz brauchten sie keine Reden und Monologe. Er hatte die Truppe im Vorfeld eingeheizt, insofern musste er nicht auch noch vor Ort sein. Trotzdem … Je länger er darüber nachdachte, umso mehr fragte er sich, ob es nicht vielmehr so war, dass Matthias ihn nicht hatte dabeihaben wollen.

Ihm schoss alles Mögliche durch den Kopf. Was, wenn sein Bodyguard beschlossen hatte, ihn übers Ohr zu hauen? Danny hatte die Truppe in Stimmung gebracht, und jetzt würde Matthias die Ernte einfahren. Was, wenn er untertauchen und die Forschungsergebnisse des Professors auf eigene Rechnung verkaufen würde? Selbst wenn er allein weniger Geld machen würde, wäre es immer noch mehr, als wenn sie es teilen müssten. Insgeheim hatte Danny das Gleiche überlegt: Brauchte er Matthias wirklich? Jetzt gerade war die Antwort: Ja, natürlich. Doch sobald das Geld auf seinem Konto und die Aufzeichnungen beim Käufer lägen – was würde dann aus ihrer vereinbarten Aufteilung werden?

Ihm fiel der Revolver wieder ein, den er in einem verdeckten Holster am Hosenbund trug. Vielleicht sollte er Matthias einfach abknallen? Aber womöglich waren es auch nur seine eigenen treulosen Überlegungen, die bei ihm Zweifel gesät hatten, was sein Partner ihm alles antun könnte …

So oder so wünschte er sich jetzt, er hätte Matthias auf die Mission begleitet. Er war kurz davor durchzudrehen und fühlte sich in seiner eigenen Haut wie ein Fremdkörper. Wenn er doch einfach nur losziehen und dieses Elend hinter sich lassen könnte.

Kurz überlegte er, eines der Mädchen zu rufen. Er versuchte, sich an den Namen der jungen Frau vom Flur zu erinnern. Es waren so viele … Aber spielte es überhaupt eine Rolle? Er könnte nach jeder fragen, und es würde ihm irgendeine geschickt werden. Vielleicht wäre eine Ablenkung jetzt nicht schlecht – aber wahrscheinlich würde er es ohnehin nicht genießen, weil er mit dem Kopf woanders war.

Also beschloss er, allein zu bleiben und weiter auf und ab zu tigern. Genau solche Momente verabscheute er. Wenn er ein Publikum hatte und von Leuten umgeben war, konnte er so vieles einfach ignorieren, aber sobald er allein war, gingen ihm unzählige Fragen, Gedanken, Überlegungen durch den Kopf, Dinge, die ihm nicht behagten. Die ihm das Gefühl gaben, ein schlechter Mensch zu sein.

Danny grübelte noch immer, als sein Handy klingelte. Matthias. Er stellte auf Lautsprecher. »Gibt’s schon was Neues?«

»Ich hab die Truppen gerade verladen. Wir sehen aus wie eine Gebetsgruppe auf dem Weg zu irgendeiner Versammlung. Wir treffen gleich diesen Waffenhändler, allerdings hätte ich da noch ein, zwei Fragen …«

Doch Danny interessierte etwas ganz anderes. »Ist ja alles schön und gut, Matthias, aber was ist mit unserem Informanten? Kennen wir die Location inzwischen?«

»Dem Maulwurf zufolge bekommen wir die Adresse jeden Moment … Aber was ich dich noch fragen wollte, Danny: Wie weit gehen wir wirklich? Denn wenn wir bis zum Äußersten gehen und uns diese Forschungsergebnisse unter den Nagel reißen, gibt es kein Zurück mehr. Dann heißt es: ganz oder gar nicht. Sind wir wirklich an dem Punkt angelangt, an dem wir alles auf eine Karte setzen? Wir haben hier eine verdammt heiße Sache am Laufen, Danny, und die will ich nicht in den Sand setzen, nur weil wir uns nicht bei jedem einzelnen Schritt zu einhundert Prozent sicher sind.«

Danny dachte kurz darüber nach. Das klang schon weit mehr nach dem Matthias, den er kannte; nach dem Mann, der ihm die Entscheidungen überließ, weil er – Danny – nun mal der Mastermind war.

»Unser Kumpel Tengfei Liu«, antwortete er, »würde auf amerikanischem Boden niemals eine US-Antiterroreinheit angreifen, wenn er seiner Sache nicht sicher wäre. Sobald wir hören, dass Liu und sein Team das Ziel ins Visier nehmen, ist unser nächster Schritt klar: Wir knöpfen uns Liu vor – oder wer immer bei seinem Gefecht als Sieger hervorgeht – und nehmen die Unterlagen an uns. Wenn er aufs Ganze geht, muss es ja wohl die ganz große Nummer sein.«

»Ja, das macht Sinn, Boss«, erwiderte Matthias, »und du hast natürlich recht. Eine Frage hätte ich trotzdem noch: Wir haben unsere Anhänger nie auf diese Art und Weise eingesetzt. Wir haben ihnen Geld abgeknöpft, aber wir haben sie nie darum gebeten, für uns in die Schlacht zu ziehen und ihr Leben für uns zu riskieren.«

»Und wie genau lautet die Frage?«, konterte Danny, der versuchte, Überlegenheit zu demonstrieren.

»Na ja … Wie viele?«

Danny wartete auf die Fortsetzung, spürte aber, dass ihm die Zügel entglitten, als er nachhaken musste: »Wie viele was, Matthias?«

»Wie viele von ihnen sind wir bereit zu opfern? Wie viele von denen, die hier bei mir sind? Sie sind alle wahre Gläubige. Und es sind rund fünfzig. Wie viele davon sind wir willens zu opfern, um diese Sache durchzuziehen?«

Danny musste lachen. »So viele, wie nötig sind. Und wie du selbst gesagt hast: Das sind unsere Waffen. Wir haben ein Ziel, also Feuer frei.«

Matthias schwieg einen Moment lang, ehe er erwiderte: »Gut. Ich wollte nur sichergehen, Boss.«

Sie legten auf, und Danny fühlte sich ein wenig besser. Sein Handlanger schien immer noch sein Handlanger zu sein, genau wie es sein sollte. Und er selbst war womöglich bloß paranoid, was Matthias und dessen potenziellen Verrat anging. Vielleicht hatte er ja wirklich alles getan, was nötig war. Und war das nicht Führungsqualität? Man schickte seine Truppen aus und ließ sie ihren Job machen. Was tat denn ein Präsident, während andere für ihn kämpften?

Im selben Moment fiel ihm der Name der jungen Frau von zuvor wieder ein. Andrea.

Mit frischem Elan hielt er auf die Tür der Suite zu, um dem Türsteher mitzuteilen, er möge Andrea in seine Gemächer bringen. Er hatte etwas zu feiern. Nicht mehr lange, und er wäre der bestbezahlte Schauspieler auf der ganzen Welt.
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Paradise Valley war ein ruhiger Wohnbezirk von South San Francisco, einer eigenständigen Stadt, die – wie der Name schon sagte – im Süden der weit größeren Schwesterstadt lag. Anders als in der berühmten Metropole hatten die Häuser in South San Francisco sogar Vorgärten und waren nicht nur für Millionäre, sondern auch Normalsterbliche erschwinglich.

Eines dieser Häuser hatte Baxter von einem Mann geschenkt bekommen, dem er das Leben gerettet hatte. Er hatte das Haus schon häufiger als Safe House eingesetzt, aber mitunter auch gewitzelt, dass er – sofern er so lange leben sollte – hier in Rente gehen würde.

Als der SUV-Konvoi vor dem Grundstück vorfuhr, entlockte der kleine, erdbraun verputzte Bungalow ihm unwillkürlich ein Lächeln. Man hatte fast den Eindruck, das Haus wäre noch größer, was aber nur an der Art lag, wie es in die Landschaft eingefügt war. Die Garage lag ein wenig tiefer als der Wohnbereich, und der daran angrenzende Kriechkeller unter dem Wohnhaus suggerierte dort ein zweites Stockwerk.

Redman nahm sein Funkgerät zur Hand und trug seinem Team auf, sich mit Baxters Schlüssel Zutritt zu verschaffen und das Haus auf Überraschungen abzusuchen. Sowie seine Männer sich ans Werk machten, drehte er sich zu Baxter um. »Ich habe darüber nachgedacht, was Sie vorhin gesagt haben. Und ich glaube, wir zwei haben einen Fehlstart hingelegt. Ich war heute ziemlich sauer, würde Ihnen aber gern erklären, warum das so war. Sie haben mir die Geschichte von Ihrem Kumpel Steve erzählt – wie hieß er gleich wieder?«

»Stephen Pleasonton.«

Redman nickte, ließ dabei den Bungalow aber nicht aus den Augen. »Dann erzähle ich Ihnen jetzt was, Kincaid, und zwar nichts über irgend so einen Typen aus der Vergangenheit, sondern etwas über mich, über meine Kindheit. Ich bin in einem Haus aufgewachsen, das ganz ähnlich aussah wie das da.« Er zeigte auf das Safe House. »Meine Mutter ist bei der Geburt meiner kleinen Schwester gestorben, und für meinen Vater war das wohl so etwas wie ein Gottesurteil. Er war sehr fromm, und ich meine damit nicht die ›Wir geben den Obdachlosen Brot‹-Art von fromm. Er war fromm im Sinne von: ›Wer immer missachtet, was ich für richtig halte, hat eine saftige Strafe verdient.‹«

»Tut mir leid, das zu hören.«

»Es war hart, aber für meine Schwester war es noch härter. Ich war immer schon eine Art kleiner Soldat – schon als Kind. Mit ›Ja, Sir‹ und dem Befolgen von Regeln hatte ich nie ein Problem. Tatsächlich liegt mir das sogar, ich mag die Struktur. Jedenfalls war mein Vater überdies beim Militär, und das hat mich immer schon interessiert, deshalb hatten wir sogar ein einigermaßen gutes Verhältnis. Verstehen Sie mich nicht falsch: Wenn ich etwas vermasselt hatte, hat er mich gequält, aber nicht halb so schlimm wie meine Schwester.«

Baxter kniff die Augen zusammen. »Was meinen Sie mit ›gequält‹? So was wie … psychische Gewalt?«

Mit einem schiefen Grinsen schüttelte Redman den Kopf. »Nichts da. Er hat immer große Kannen Tee gekocht. Garantiert kam er so auch auf die Idee für seine Strafe. Er hat Wasser aufgekocht, wir mussten uns in Unterwäsche vor ihn hinsetzen, und nach und nach hat er uns kochendes Wasser über die Beine gegossen. Natürlich nur dort, wo es die Leute nicht sehen würden.«

»Das ist grässlich. Das tut mir wahnsinnig leid.«

Redman zuckte mit den Schultern. »Es ist, wie es ist. Und hat nicht jeder so eine rührselige Anekdote zu bieten? Für meine Schwester jedoch war es weit mehr als bloß Teil ihrer eigenen rührseligen Geschichte. Es war das Ende ihrer Geschichte. Sie war nicht dafür gemacht, Regeln zu befolgen. Sie hat bei jeder sich bietenden Gelegenheit rebelliert. Sie hat mit voller Absicht genau das Gegenteil dessen getan, was unser Vater von ihr wollte. Und eines Tages hat sie es zu weit getrieben. Noch während er sie mit kochendem Wasser verbrüht hat, hat sie etwas Falsches gesagt. Er hat sie bei den Haaren gepackt, ihren Kopf in den Kochtopf getaucht, der immer noch auf dem Herd stand, und sie festgehalten.«

Redman wandte sich ab, als sähe er den Tod seiner Schwester abermals vor sich. Seine Augen waren immer noch hinter der Sonnenbrille verborgen. Baxter sagte zu alledem nichts. Er wollte den Bann nicht brechen. Er wollte das Ende der Geschichte hören.

»Sie hat das kochende Wasser bis in die Lunge eingeatmet und ist gestorben. Insofern können Sie und Ihre kleine Partnerin von mir halten, was Sie wollen, Kincaid, aber was immer Sie heute in mir sehen, liegt nun mal daran, dass ich einen grausamen Mord miterlebt habe. Und ich weiß ganz genau, wer der Mörder war. Wie Sie sich vielleicht denken können, habe ich für Arschlöcher, die andere verbrühen und verbrennen und verätzen, seither wenig übrig.«

Aus dem Funkgerät kam die Meldung, dass das Haus gesichert sei. Redman drehte sich zu Baxter um und bedeutete ihm mit einer Geste auszusteigen. »Nach Ihnen.«
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Das Resultat all seiner Bemühungen und seiner Entschlossenheit – der ultimative Lohn – war endlich zum Greifen nah. Jetzt musste Tengfei Liu nur noch auf Kurs bleiben und sein Schicksal in die eigenen Hände nehmen.

Sowie er von dem Informanten aus Redmans Reihen erfahren hatte, hatte er sein eigenes Team zusammengetrommelt und angewiesen, die Pläne der Homeland Security zu durchkreuzen. Das Geld war angekommen, und sie hatten die Adresse erhalten.

Für einen kurzen Augenblick hatte er befürchtet, dass die Summe womöglich nicht durchgehen würde; vielleicht hatte ja ein politischer Gegner zu Hause seinen Masterplan vereitelt? Doch auch das hatte sich als Paranoia erwiesen. Die Überweisung war erfolgt, und der Informant hatte seinerseits geliefert.

Es war alles wasserdicht. Redmans Team hatte keine Ahnung, dass es auf Widerstand stoßen würde. Liu hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite, zudem hatten sie einen Insider an der Hand, der ihnen die Position sämtlicher Männer im Gebäude durchgeben würde. Mithilfe von Blendgranaten würden sie dort vordringen und Redmans Team außer Gefecht setzen. Nur eines bereitete Liu immer noch Kopfzerbrechen: dass offenkundig noch jemand über den Privatdetektiv Bescheid gewusst und versucht hatte, ihn zu entführen.

Liu saß auf der Rückbank des grauen SUV neben Gui Quan, seinem Gefolgsmann, der auf dem Weg zum Zielobjekt an seinem Laptop arbeitete.

»Was haben Sie eigentlich noch über den Techniker herausgefunden, der meinte, sein Vater sei gestorben?«

Gui blickte von seinem Laptop auf. »Richtig. Unsere Leute zu Hause haben das überprüft. Der Vater war wirklich gestorben, und es war alles exakt so, wie der Mann behauptet hat. Sie haben auch seine Rechner durchleuchtet, aber nichts Verdächtiges gefunden. Sie sehen sich derzeit auch die Kollegen aus dem Team an. Sollten sie auf irgendetwas Verdächtiges stoßen, gebe ich Ihnen sofort Meldung.«

Liu nickte. Er war ein guter Kapitän, und ein gutes Schiff durfte nun mal kein Leck haben.

Mit einem Seufzer beschloss er, sich an seine Männer zu wenden, solange sie noch unterwegs waren. Er drückte eine Taste an seinem Headset-Mikrofon. »Drache Eins an alle. Ich möchte Ihnen nur mitteilen, dass ich mich geehrt fühle, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Sie alle glauben an unsere Sache, und heute werden wir Geschichte schreiben. Wenn wir nach Hause zurückkehren, dann als Helden, denn unsere Taten werden gerechtfertigt sein. Ich weiß, dass einige von Ihnen den Weg, den wir gehen, hinterfragt haben, aber seien Sie gewiss, dass der Preis die Mühen wert sein wird. Sie sind die Besten, und Redmans Leute werden gar nicht wissen, wie ihnen geschieht. Wenn es irgendwie geht, wollen wir Redman lebend, genau wie den Privatdetektiv und seinen kleinen Bodyguard. Alle anderen Beteiligten sind bloß Hürden, die wir aus dem Weg räumen. Danke.«

Gui sah ihn von der Seite an und neigte den Kopf. »Sehr inspirierend, Genosse Kommandeur.«

Liu deutete ein Nicken an. »Wie lange noch?«

»Zehn Minuten, Genosse Kommandeur«, antwortete der Fahrer.

Liu legte die Fingerkuppen aufeinander. Hatte er irgendeine Variable übersehen? Er versuchte, sich auf den Zeitplan zu konzentrieren. Noch zehn Minuten – zehn kurze Minuten –, und er hätte die Mission ausgeführt.
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Das Haus stand auf einem großzügigen Grundstück, und mehrere Gehwegplatten führten auf die ebenerdige Eingangstür zu. Als Baxter darauf zuhielt, stand sie bereits offen. Drinnen fühlte sich alles ein wenig altmodisch an: braune Flauschteppiche, honigbraunes Mobiliar, viel Holz. Corin war vor ihm ins Haus begleitet worden, und als er sie im Wohnzimmer entdeckte, kauerte sie auf den Knien, und ihre Hände waren mit Flex-Handschellen im Rücken gefesselt. Ein Mann mit Sturmgewehr bewachte sie.

Augenblicklich drehte sich Baxter zu Redman um. »Was soll der Scheiß?«

Redman zuckte mit den Schultern. »Sie ist schwierig, und ich traue ihr nicht. Schadet ihr nicht, mal ein paar Minuten die Füße stillzuhalten.«

Baxter bedachte ihn mit einem finsteren Blick, ging dann aber weiter. Das Haus war nicht groß – ein Wohnzimmer mit Couch, Couchtisch und Beistellstühlen, kein Fernseher. Rechter Hand das Esszimmer, daneben die Küche. Ein Flur führte zu einem Bad und zwei kleineren Schlafzimmern im rückwärtigen Bereich. Wenn es hier den Bach runtergehen würde, müssten sie ins hintere der beiden Zimmer kommen, das auch als Schutzraum diente.

»Okay, Kincaid«, sagte Redman. »Wo ist denn nun unser Hauptgewinn?«

»Unten im Kriechkeller vergraben. Kommen Sie mit?«

Der Agent der Homeland Security lächelte. »Ich warte lieber hier.« Dann wies er einen seiner Männer an, Baxter raus zur Garage zu folgen, wo er nach einer Handschaufel griff und eine Luke aufzog, die in den Kriechkeller führte. Sein Begleiter blieb im Durchgang stehen und machte Baxter mit einer Taschenlampe Licht.

Hinter einem der Stützbalken hatte Baxter einen kleinen feuerfesten Safe vergraben – knapp einen Meter tief, trotzdem hatte er ihn in Windeseile ausgebuddelt. Er öffnete ihn und nahm mit dem Rücken zu Redmans Mann Pistole und Fernbedienung heraus. Die Pistole schob er sich vorn in den Hosenbund, die Fernbedienung in die Tasche, und dann trug er den Safe vor sich her zurück ins Haus. Dort öffnete er ihn erneut und überreichte Redman die Festplatte, die in einem robusten Metallgehäuse steckte.

»Hier, Ihr Hauptgewinn. Den hat der Professor mir überlassen, bevor er abgetaucht ist.«

»Gibt’s auch ein Passwort?«

»Er hat etwas von einer Verschlüsselung erwähnt und dass ein falsches Passwort den Inhalt zerstört, aber keine Sorge, ich hab das richtige …« Baxter bat um einen Zettel und schrieb es auf. Es handelte sich um eine Kombination aus Ziffern, Buchstaben und Sonderzeichen, die der Professor ihm eingebläut hatte.

Sobald Redman die Festplatte und das Passwort in Händen hielt, machte sich ein Grinsen auf seinem Gesicht breit. Dann drehte er sich zu einem seiner Männer um. »Er soll neben die Schlampe, runter auf die Knie.«

Ehe er sich’s versah, wurde Baxter grob auf Corin zugeschleift und zu Boden gedrückt. Anscheinend war jetzt der Zeitpunkt gekommen, die Aufnahmefunktion an seinem Ring zu aktivieren. Was Redman nun von sich gäbe, würde er wohl dokumentieren müssen.

»Ich dachte, wir arbeiten zusammen? Beste Freunde und so?«

Redman zog einen Stuhl näher und setzte sich Corin und Baxter gegenüber, während ein Mitglied seines Teams die Festplatte mit einem Laptop verkabelte und das Passwort eingab, das Baxter aufgeschrieben hatte. Redman schlug die Beine übereinander und sah sie an, als säße er auf einem Thron und blickte als König auf zwei demütige Untertanen hinab. Dann wartete er darauf, was sein IT-Techniker ihm mitteilen würde.

Der zögerte kurz, sagte dann aber: »Ich bin kein Wissenschaftler und könnte nicht bestätigen, dass das hier echt ist, aber … Es sieht nach einer Menge Studien und Recherchen aus. Formeln, ein Bauplan für einen Reaktor, solche Sachen.«

Redman schloss die Augen und atmete sichtlich zufrieden durch. Dann wandte er sich an Baxter. »Ich mag Sie, Kincaid.« Anschließend zeigte er mit dem Finger auf Corin. »Sie mag ich nicht annähernd so sehr.« Und mit einem boshaften Grinsen fuhr er fort: »Sie haben beide versucht, mich zu manipulieren und mir weiszumachen, ich wäre psycho – und wenn ich ganz ehrlich sein soll, weiß ich selbst nicht mal mehr, was genau ich bin. Es hat alles angefangen, als ich meinem Vater dabei zugesehen habe, wie er meine Schwester umgebracht hat. Was ich Ihnen aber nicht erzählt habe, Kincaid, ist, dass ich ihn anschließend totgeprügelt habe. Ich bin sogar damit davongekommen, bin zum Militär und habe dort Karriere gemacht, bevor ich Chef der Antiterroreinheit bei der Homeland Security wurde.

Ich habe in all diesen Jahren zigmal mitangesehen, wie Leute einander behandeln und was sie einander antun. Da stumpft man nach und nach ab. Aber urplötzlich landen Bilder von einem Typen auf meinem Schreibtisch, der bei lebendigem Leib mit Flusssäure verätzt wurde. Wie kommt jemand darauf, einem anderen Menschen so etwas anzutun? Ich mag mir das alles nicht mehr anschauen, Kincaid. Und jetzt will ich doch mal sehen, ob mehrere Hunderttausend Dollar meine abgestumpften Sinne nicht wiederbeleben. Wenn ich mich nur noch mit Geld und schönen Dingen umgebe, kann ich den ganzen Scheiß vielleicht hinter mir lassen und wieder anfangen zu fühlen.« Er zuckte mit den Schultern. »Tja, vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht bin ich wirklich gestört, und den kleinen Humpty Dumpty kann nichts wieder heil machen. Aber ich will es zumindest probieren. Deshalb werde ich diese Festplatte für scheißviel Geld verhökern.«

»Es gibt Leute, die wissen, wo Sie uns hingebracht haben. Die genau wissen, was Sie hier treiben. Wie kommen Sie darauf, dass Sie damit davonkommen?«

»Weil das Geld auf meiner Seite ist, Kincaid – und weil ich schlauer bin als Sie. Ich habe alles genau durchgeplant. Es gibt einen Milliardär, der sehr interessiert ist an den Forschungsergebnissen, die ich gerade von Ihnen bekommen habe. Er will sie als seine ausgeben und der Retter der Welt werden – was mir recht sein soll, solange ich und meine Leute entsprechend entlohnt werden.«

»Ich hasse Ihre Stimme«, knurrte Corin, »und ich hasse Ihre Visage.«

Redman blieb völlig ungerührt. »Ich könnte gar nicht sagen, Miss Campbell, was genau ich an Ihnen nicht leiden kann. Aber eines weiß ich sicher: Ich werde es genießen, Sie einknicken zu sehen, wenn wir Sie gleich foltern, um sicherzustellen, dass diese Infos hier echt sind.«

»Damit kommen Sie nicht durch, Redman. Natalie weiß, wo wir gerade sind, und sie ist nicht die Einzige. Wie wollen Sie erklären, dass wir eben noch in Ihrer Obhut waren und im nächsten Moment zu Tode gefoltert irgendwo anders auftauchen?«

Redman zuckte erneut mit den Schultern. »Sie tauchen einfach nirgends mehr auf. Sie verschwinden, und ich drehe es so, dass Sie auf unseren Schutz verzichtet haben und gehen wollten, nachdem Sie versucht haben, uns hierhin und dorthin zu lotsen. Wir waren nur froh, dass wir Sie los waren, haben Sie irgendwo rausgelassen, aber dann sind Sie von einem weißen Transporter aufgelesen worden – mit einem der Kennzeichen der Angreifer von heute Morgen. Es gibt sogar Aufnahmen davon, es ist alles belegbar, alles schön mit Schleifchen dran. Sie haben auf stur geschaltet, haben sich geweigert, mit den Behörden zusammenzuarbeiten, und deshalb bekommen, was Sie verdient haben.«

Baxter sah es deutlich vor sich. Es war nicht bloß eine Weißer-Ritter-Aktion, sondern die ganz große Verschleierungsaktion gewesen. Redman hatte eine Verbrecherarmee erfunden, der er als Nächstes ihr Verschwinden ankreiden würde.

»Wir bringen Sie an einen geheimen Ort«, fuhr Redman fort, »wo wir Sie foltern werden. Und Sie werden singen. Anschließend werden wir so großzügig sein und Ihnen den Gnadenstoß versetzen. Aber nur, um es gesagt zu haben: Über diesen Aspekt bin ich nicht gerade überglücklich. Ich habe kein Problem damit, diese Forschungsergebnisse zu stehlen oder mein Land zu verraten – aber Sie scheinen ein anständiger Kerl zu sein, Kincaid. Wirklich unschön, dass es so kommen muss. Denn ich bin wirklich kein schlechter Mensch. In Ihrer Geschichte mag ich der Bösewicht sein, aber das nehme ich in Kauf.«

Von der Seite meldete sich einer von Redmans Männern zu Wort. »Sir, gerade kommt eine Nachricht von unserem chinesischen Informanten. Liu und sein Team sind gleich hier.«

Redmans Grinsen wurde breiter – und durchgeknallter. Er kicherte sogar. »Ich bin richtig froh, Kincaid, dass Sie das gleich zu sehen bekommen. Ich weiß, Sie sind einer dieser Kreuzritter, die für Gerechtigkeit sorgen wollen. Aber ich möchte auch, dass Sie meine Arbeit zu schätzen wissen. Erinnern Sie sich noch an die Fotos von heute Vormittag?«

»Wie könnte man die vergessen …«

»Der Typ, der dafür die Verantwortung trägt, ist schon auf dem Weg hierher. Auch er wird bekommen, was er verdient, und Sie dürfen live dabei sein. Er denkt, er hätte uns in einen Hinterhalt gelockt und könnte uns aus dem Rennen nehmen. Aber ich bin die verdammte Faust der Gerechtigkeit – und ich bin den chinesischen Trotteln zehn Schritte voraus. Genau wie ich Ihnen zehn Schritte voraus bin. Liu glaubt, er käme her, um uns auszuschalten. Er glaubt, er wäre uns überlegen. Der wird Augen machen! Sie dürfen gern über mich sagen, was Sie wollen, und mich Wunder was schimpfen, aber ich bin ein Teamplayer. Ich passe auf meine Leute gut auf, und mein Team und ich haben noch nie den Kürzeren gezogen. Ich hatte immer den besseren Schlachtplan, und das wird heute kein bisschen anders sein. Das sage ich Ihnen nur, damit Sie sich nicht schlecht fühlen. Ich mag Sie geschlagen haben, aber Ross Redman schlägt nun mal jeden.«
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Liu fiel sofort auf, dass Redmans Team teils vor einem verrammelten alten Supermarkt ein Stück entfernt vom Zielobjekt geparkt hatte. Er befahl seinen Leuten, die Fahrzeuge lahmzulegen. Dann orderte er an, das Zielobjekt zu umstellen und in Position zu gehen, um zu stürmen. Gui Quan erhielt kontinuierlich Updates vonseiten des Verräters in Redmans Team und gab die Standorte der Schützen innerhalb des Hauses durch.

Hinter dem Zaun des Nachbarn direkt an der Straße gingen Liu, Gui Quan und zwei weitere Männer in Deckung. Von dort hätte Liu die beste Sicht, wenn er um die Ecke spähte.

Er hatte alles richtig gemacht. Der Sieg war ihm sicher.

Kurz sonnte er sich im Glanz der Gewissheit, dass dies der Höhepunkt seiner Karriere würde. Er atmete tief ein. Erst schmeckte die Luft nach Meer, doch dann nahm er überdies einen leicht beißenden, chemischen Geruch wahr, ein wenig wie … Bleiche. Er spuckte aus. Wie er diesen Ort verabscheute, dieses Land der Amerikaner, das Feindesland. Er begriff einfach nicht, wie jemand hier leben wollte. Seine eigene Heimat kam ihm in den Sinn. In seinem kleinen Bergdorf hatte er in einfachsten Verhältnissen gelebt, hatte oft Hunger gelitten. Aber er hatte immer gewusst, wenn er nur hart genug arbeitete, würde die Partei auf ihn aufmerksam werden. Genau so war es dann auch passiert. Und sowie er in die Partei eingetreten war und gewusst hatte, was von ihm erwartet wurde, hatte er jedes bisherige Etappenziel erfolgreich bewältigt. Die Partei belohnte jeden Erfolg, und solange es so weiterginge, wäre nichts anderes wichtig. Er war ein Gewinner, er war der Beste. Und schon bald hätte er vollends verdient, was er für diese Mission einheimsen würde: Sein Team aus treuen Brüdern war drauf und dran, das Größte zu leisten, was Liu sich nur vorstellen konnte. Sie waren drauf und dran, den Feind zu zerschlagen, sie alle zu vernichten, und am liebsten hätte er laut aufgelacht. Stattdessen gestattete er sich bloß einen Augenblick der vollkommenen Entspannung, während er darauf harrte, dass seine Leute auf Position gingen. Schließlich erhielt er die Meldung, dass sämtliche Spielfiguren an ihrem Platz standen.

Mit einem triumphierenden Lächeln tippte Tengfei Liu sein Mikrofon an. »Drache Eins an alle: Stürmen!«

Er rechnete mit Blendgranaten und Maschinengewehrsalven. Doch nichts dergleichen kam. Er wartete noch einen Atemzug lang, überlegte, den Befehl erneut durchzugeben, aber im selben Moment erhielt er einen harten Schlag gegen den Hinterkopf. Kurz war er desorientiert, taumelte mitsamt Waffe in der Hand herum, spürte dann jedoch, wie er gepackt wurde, wie ihm die Waffe entrissen wurde. Er drehte den Kopf, und obwohl er noch immer verschwommen sah, musste er feststellen, dass die Angreifer nicht etwa Redmans, sondern seine eigenen Männer waren. Seine Brüder. Sie nahmen ihm das Messer am Gürtel ab, die zweite Schusswaffe, die er im Seitenholster trug, und schubsten ihn auf den Rasen.

Als er dort auf allen vieren landete, entpuppte der Rasen sich als Kunstrasen. In diesen schrecklichen Fake-USA durfte er doch nicht sterben! Er rollte sich zur Seite ab und wollte schon die Hände ausstrecken, doch als er aufblickte, stand Gui Quan mit grimmigem Gesicht vor ihm und hatte eine Waffe auf ihn gerichtet.

»Nicht!« Er schüttelte panisch den Kopf.

»Schnauze!«, fauchte Gui und setzte den ersten Tritt. Die zwei anderen machten mit, und im Handumdrehen gesellte sich der übrige Trupp hinzu. Fast hatte es den Anschein, als wären die US-Amerikaner im Haus ihnen vollkommen egal. Sie traten auf ihn ein, und Liu spürte regelrecht, wie seine Organe einbluteten und die Rippen brachen. Die Schmerzen waren schlimm. So etwas hatte er nicht verdient. Er war ein Held, er hatte doch alles getan, was die Partei von ihm verlangte. Was war nur in seine Brüder gefahren? Würde er jetzt sterben?

Er riss eine Hand in die Höhe und ergab sich. »Aufhören, bitte! Denkt an unser Volk! Was macht ihr denn?«

Doch sein Flehen stieß auf taube Ohren. Sie fixierten seine Hände hinter dem Rücken und schleiften ihn auf das Zielobjekt zu.

Sein rechtes Auge war zugeschwollen, und nach all den Tritten gegen den Kopf konnte er immer noch nicht klar denken. Was er indessen klar vor sich sah, war Redmans Einheit, die bereits auf sie zu warten schien. Keiner hatte eine Waffe angelegt, keiner schien in seinen Brüdern einen Feind zu sehen. Nur ihn selbst sahen sie abfällig und angewidert an.

Sie zerrten ihn ins Wohnzimmer, wo sie ihn auf einen Stuhl drückten. Er gab sein Bestes, um die Würde zu wahren, rang trotz seines geschundenen Körpers um Haltung und blickte seinem Widersacher direkt in die Augen: Ross Redman.

Der Agent der Homeland Security hob beide Hände. »Läuft nicht sonderlich gut für Sie, was?«

Liu biss die Zähne zusammen.

Redman nickte nur in sich hinein und fuhr mit den Händen über die Taschen seiner Einsatzhose. »Wissen Sie … Grundsätzlich hab ich gar nichts gegen Sie. Sie sind gewissermaßen ja ein Waffenbruder, Sie stehen bloß auf der falschen Seite – und Sie schießen über Ihr Ziel hinaus. Wenn sich schon die eigenen Leute gegen Sie wenden …«

Liu ließ seinen verächtlichen Blick über all die Verräter schweifen. Er hoffte, dass sie alle sich noch auf dem Sterbebett an seinen hasserfüllten Blick erinnern würden. Diese Männer hatten nicht allein ihn, ihren Befehlshaber, sondern auch ihr Vaterland verraten.

»Sie sollten nicht überrascht sein, Kumpel«, fuhr Redman fort. »Ich meine – Sie können doch nicht einfach herumlaufen, Ihren Leuten befehlen, jemanden mit Säure zu übergießen und dann auch noch Bilder davon zu schießen. Das ist doch verrückt! Die Jungs sind doch auch nur Menschen und nicht irgendwelche Psychopathen, die Sie aus der Irrenanstalt rausgeholt haben. Die können nachts nicht mehr schlafen! So gut wie jeder Ihrer Männer hat Familie, und wir holen sie jetzt da raus. Sie wollen Ihren Befehlen nicht länger folgen. Womöglich denken Sie ja, sie verraten ihr Heimatland, aber damit hat das rein gar nichts zu tun. Sie verraten bloß Sie. Das Land hat ihnen Sie als ihren Anführer vorgesetzt und ihnen dabei keine Wahl gelassen. Und jetzt haben sie einen Ausweg gesehen und die Chance ergriffen.«

Liu sagte immer noch nichts, allerdings spuckte er blutig aus.

Redman nickte bedächtig. »Und wissen Sie, was ich daran am besten finde? Ich hab doch eben gesagt, dass ich nichts gegen Sie habe. Aber ich kann auch nicht zulassen, dass so ein durchgeknalltes Arschloch wie Sie hier in meinem Revier herumläuft und andere bei lebendigem Leibe verätzt. Ich kann Leute nicht ausstehen, die anderen so etwas antun. Was es mir wiederum leichter macht, Sie leiden zu sehen: weil ich weiß, dass Sie das Gleiche bei anderen genossen hätten. Und denken Sie auch mal darüber nach, Kumpel – das Allerbeste daran ist, dass ich nicht mal in staatliche Töpfe greifen musste, um Ihre Leute abzulösen. Denn wer hat sie wohl bezahlt? Wer hat sie mit einer neuen Vita ausgestattet und mit genügend Geld, um ihren American Dream wahr zu machen? Wer hat dafür bezahlt?«

Liu würde sich zu keinem einzigen Wort herablassen. Allerdings gingen ihm unzählige Beschimpfungen durch den Kopf. Er schob sie beiseite, mahlte mit den Kiefern und grübelte auf allen möglichen Grausamkeiten herum. Er dachte an die Folter, die er all diesen Leuten angedeihen lassen würde, die Zeugen seiner Schande geworden waren und sich an seiner Niederlage weideten. Wenn er hier lebend herauskäme, würde er jeden Einzelnen von ihnen büßen lassen, das schwor er sich hoch und heilig. Trotzdem hielt er den Mund.

»Sie selbst haben dafür bezahlt, Liu«, fuhr Redman fort. »Sie dachten, Sie würden einen meiner Leute schmieren, der mich verraten sollte. Aber in Wahrheit haben Sie all Ihre eigenen Leute bezahlt, die Sie verraten haben. Und irgendwie hat das doch etwas Erhabenes, etwas fast Poetisches. Ich habe mich gefühlt wie eine Figur aus einem Shakespeare-Stück, als ich all das eingefädelt habe. Sie waren mir wirklich eine große Hilfe. Und der große Sieg kam mir gerade recht, denn wissen Sie … Ich verkaufe die Forschungsergebnisse und mache damit ein Vermögen für uns alle. Jetzt hab ich sämtliche Asse im Ärmel, Kumpel – und Sie sind Teil dieses Spiels, nämlich mein Jackpot. Ihre Männer haben sich gegen Sie gestellt, die werden ihren Anteil bekommen, sie werden alle ein neues Leben beginnen, und es wird wunderbar sein. Jeder Einzelne geht hieraus als Sieger hervor – nur Sie nicht. Denn Sie werden brennen. Sie werden sterben. Auch dafür werde ich als Held gefeiert werden – und damit sind der Professor und irgendeine Forschung im Nu vergessen –, weil es viel spannendere Nachrichten geben wird. Wir alle werden befördert, und alle werden mich lieben, nur weil Sie dermaßen selbstherrlich waren. Deshalb will ich mich auch in aller Form bei Ihnen bedanken.«

Liu konnte sich nicht mehr zusammenreißen. Er fing an, Redman mit Beschimpfungen zu überhäufen und ihm an den Kopf zu werfen, was er an Grausamkeiten mit ihm anstellen würde. Er verfluchte dessen Vorfahren und stieß Verwünschungen in seiner Muttersprache und auf Englisch aus. Es war, als würde sämtliche Wut aus seinem Mund strömen und alles ringsum brandrot einfärben.

Unterdessen schmunzelte Redman bloß in sich hinein.

Als Lius Tirade vorbei war, als er all seinem Ärger Luft gemacht hatte und nur mehr hilflos schnaubend vor dem Feind zusammensackte, drehte sich der Agent der Homeland Security zu einem seiner Lakaien um. »Tun Sie mir einen Gefallen? Gehen Sie in die Küche und schauen mal nach, ob es dort Töpfe gibt. Die füllen Sie mit Wasser und bringen es bitte zum Kochen. Ich will noch ein bisschen Spaß mit meinem neuen Kumpel Tengfei Liu haben, bevor wir ihn von hier wegschaffen.«

Dann beugte sich Redman vor, bis er nur noch Zentimeter von Lius Gesicht entfernt war.

»Ich habe keine Flusssäure hier, Sie kranker Teufel, aber keine Sorge, das Brennen kriegen Sie trotzdem zu spüren.«
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Als Baxter Kincaid sich in seinem netten kleinen Häuschen umsah und den Blick über die bewaffneten Männer schweifen ließ, die ihn und seine Partnerin bewachten, während sie beide am Boden knieten, kam ihm der Gedanke, dass er leicht überfordert war. Womöglich hatte er Ross Redman unterschätzt. Der Typ hatte eine ganze Armee aus treuen Gefolgsleuten um sich versammelt, und Baxter hatte eben erst zugesehen, wie er einen Mann hinters Licht geführt hatte, der aller Wahrscheinlichkeit nach ein hoch intelligenter und erfahrener chinesischer Geheimdienstmitarbeiter war. Und sosehr es Baxter wurmte: Unter den gegebenen Umständen hatte Ross Redman diesen beeindruckenden Winkelzug zudem geschafft, ohne einen einzigen Schuss abzufeuern.

Er spähte rüber zu Corin, die untypisch still war. Vermutlich hatte ihr gedämmert, dass gerade nicht der beste Zeitpunkt war, um diesen Typen zusätzlich zu provozieren. Sie sah Baxter in die Augen, dann flüchtig auf seinen Aufnahmering hinab und erhielt ein kaum merkliches Blinzeln zur Antwort.

Als ihr Blick daraufhin zum Flur huschte, schüttelte Baxter den Kopf.

Auf halbem Weg zum hintersten Schlafzimmer hatten vier schwer bewaffnete Männer gestanden, allerdings waren zwei von ihnen gerade in der Küche beschäftigt und kochten für Redman Wasser auf. Sie kochten Wasser. So etwas unfassbar Banales – allerdings war Baxter klar, dass Redmans Auftrag etwas nicht annähernd so Banales nach sich ziehen würde.

Derzeit hielten also nur noch zwei Männer zwischen ihnen und dem Schutzraum Wache. Doch sofern nicht irgendwas Unvorhersehbares passierte, würden die beiden im Handumdrehen Verstärkung bekommen. Baxter war fest davon überzeugt, dass Corin in der Lage wäre, diese Männer eiskalt zu erwischen und zu überwältigen – aber wäre sie auch schnell genug, sie auszuschalten, bevor weitere Kollegen eingreifen würden? Unmöglich. Außerdem hatten sie es jetzt nicht nur mit den acht Männern aus Redmans Team zu tun, sondern obendrein mit acht Chinesen, auch wenn Erstere Letztere entwaffnet hatten und zwischen den Neu-Alliierten spürbar Anspannung in der Luft hing.

Baxter könnte auch immer noch seine Blendgranaten zünden oder zu seiner Pistole greifen. Er war sich aber nicht sicher, ob das ausreichen würde. Vielleicht sollten sie besser warten, bis alle Augen auf Redman gerichtet waren, sobald der anfing, Liu zu foltern?

Bei der Aussicht auf Tod und Verderben musste Baxter daran zurückdenken, wie all das angefangen hatte. Mit Fang Devereaux. Er war immer felsenfest davon überzeugt gewesen, dass Natalie Ferrara die Liebe seines Lebens wäre, doch dann hatte sie ihm wiederholt Abfuhren erteilt. Fang hätte seine zweite Chance sein sollen. Während er sich innerlich darauf vorbereitete zu sterben, konnte er also ebenso gut an die schönen Momente denken, die er in den vergangenen Monaten erlebt hatte.

Fang war die einzige Frau, die er je kennengelernt hatte, die in einem Hosenanzug zur Tür hereinkommen und den Eindruck erwecken konnte, sie wäre die Geschäftsführerin, der man die eigene Firma anvertrauen könnte; die dann ins Bad verschwinden, sich umziehen und wieder herauskommen konnte und aussah wie eine Frau, die man auf einem Rockkonzert kennengelernt hatte. Er war sich nicht sicher, ob ihre Wandelbarkeit ein gutes oder schlechtes Zeichen für eine Beziehung war. So oder so fand er sie extrem attraktiv.

Er musste an die heißen Nächte denken, die sie miteinander verbracht hatten. Noch nie zuvor hatte er eine so erfahrene Liebhaberin gehabt. Allerdings hatten sie auch kleine, harmlosere Abenteuer miteinander erlebt. Er konnte sich noch an den Tag erinnern, als er sie als gefährliche Frau bezeichnet hatte, die ihm das Herz stehlen und brechen würde. Sie hatte bloß den Kopf geschüttelt und lachend erwidert: »Du hast ja keine Ahnung.«

Noch während er daran zurückdachte, nahm Redman Liu, der anscheinend der Anführer des chinesischen Einsatzkommandos und für Jian Wus Tod verantwortlich war, weiter in die Zange.

Baxter hörte gar nicht mehr richtig hin – bis Liu urplötzlich in seine Richtung nickte. »Woher wollen Sie wissen, dass er Ihnen die echten Ergebnisse gegeben hat?«

Redman kniff die Augen zusammen und sah Liu finster an. »Wir haben sie uns angesehen. Wirkt alles echt.«

»Sie haben sie sich angesehen? Und wie wollen Sie das beurteilen können? Er könnte Ihnen doch die chemische Formel für Vitamin C vorlegen, und Sie würden es hinnehmen wie der letzte Idiot.«

Das schien Redman erst mal verdauen zu müssen, was Baxter nicht behagte.

»Ich bin besser ausgebildet als Sie, Redman«, fuhr Liu unterdessen fort. »Und anscheinend durchschaue ich Leute weit leichter als Sie, weil mir nämlich klar ist, dass jemand wie Baxter Kincaid einem wie Ihnen niemals die echte Forschung aushändigen würde. Er würde Ihnen eine Nebelkerze hinwerfen. Wenn Sie seine Akte gelesen hätten, dann wüssten Sie auch, dass er ein Trickser ist. Und wenn ich wetten müsste, würde ich darauf setzen, dass die echten Ergebnisse in einem zweiten Loch direkt neben demjenigen liegen, in dem er das Fake verbuddelt hat. Mit Sicherheit am letzten Ort, an dem Sie damit rechnen würden. Haben Sie einen Metalldetektor?«

Baxter hätte nicht recht sagen können, welches Spiel Liu gerade spielte. Vielleicht versuchte er bloß, Redman eine Brücke zu bauen und sich selbst in eine Position zu bringen, in der er den US-Behörden doch noch nützlich wäre. Aber was immer er vorhatte – es gefiel Baxter kein bisschen.

»Fangen Sie an, da unten zu suchen, und ich wette, Sie finden allerhand Spannendes.«

Redman sah auf die Uhr und dann kurz zu Baxter. Der versuchte, ein Pokerface aufzusetzen, befürchtete aber, dass er trotz allem den Eindruck erweckte, eine groß angelegte Suche dort unten wäre das Letzte, was er wollte. Nicht nur hatte er im Erdkeller noch allerhand andere Sachen versteckt, der Boden war auch mit Sprengsätzen gespickt: mit einer selbst angemischten Variante von C4-Sprengstoff, den er mithilfe seines Freundes mit Army-Background aus dem Taubenschlag so verkabelt hatte, dass er einzelne Segmente zünden und damit separate Bereiche des Hauses hochjagen könnte.

Wenn Redmans Team jetzt anfangen würde, dort herumzustochern, würden sie feststellen, dass etwas im Busch war, und Baxters Masterplan durchkreuzen.

Redman knurrte in sich hinein und schüttelte leicht den Kopf. »Die Zeit haben wir wohl noch.« Dann winkte er einen seiner Männer heran. »Besorgen Sie uns einen Metalldetektor. Solange wir hier sind, können wir das auch noch überprüfen.«

Baxter versuchte weiterhin, sich nichts anmerken zu lassen, und machte keinen Mucks, dachte sich aber: Leckt mich doch alle …

Er könnte die Sprengsätze jetzt sofort zünden und aufs Beste hoffen. Allerdings waren diese Typen mit Sturmgewehren bewaffnet, und er hätte nicht sagen können, ob sie zufällig alle richtig standen oder überhaupt von seinem Ablenkungsmanöver betroffen wären. Er befürchtete, sie könnten den Schreckmoment wegstecken, noch bevor Corin und er auch nur reagiert hätten. Ihm blieb nur, zu beten und auf ein Wunder zu hoffen.

Redman feuerte weiter Fragen auf Liu ab, als der Mann, der losziehen und den Metalldetektor hätte besorgen sollen, unversehens zurückgerannt kam. »Feind im Anflug, Sir!«

»Was soll das heißen?«

»Ich war kaum aus der Tür, als drei Kleinbusse ein Stück die Straße runter gehalten haben und Leute in Panzerwesten herausgesprungen sind. Sie haben Waffen, einer hat aus einer Kiste Granaten verteilt, als wären das Süßigkeiten!«

Redman riss die Augen auf. »Alle in Position! Los, ans Fenster!«

Es war Baxters Haus, deshalb wusste er auch, dass es nicht allzu viele Fenster gab: ein großes im Wohnzimmer, ein weiteres über der Küchenspüle, doch die übrigen Seiten waren ein einziger blinder Fleck.

Er zerbrach sich den Kopf darüber, wer die Angreifer sein könnten, und mit einem Mal fielen ihm Fangs Kidnapper ein – der Tempel des Höchsten Himmels. War da wirklich ein Haufen Sektenmitglieder in Bussen gekommen? Möglicherweise. Aber das teilte er Redman nicht mit. Vielleicht war dies ja genau die Ablenkung, auf die er gewartet hatte? Als Redman ihn neben Corin auf die Knie beordert hatte, war Baxter fast schon beleidigt gewesen, dass Redman ihn nicht hatte fesseln lassen – als hätte er in Corin die weit größere Bedrohung gesehen. Jetzt war er dankbar dafür.

Sein Blick verharrte auf einem von Redmans Helferlein, der am nächsten zu ihnen stand. Im Futteral seiner Schutzweste steckte gut sichtbar an der Brust ein Kampfmesser. Das musste er haben. Damit würde er Corins Fesseln zerschneiden, damit sie sich der zwei Wachen annehmen könnte, die ihnen den Weg in den Schutzraum versperrten – Männer, die an keines der Fenster gelaufen waren, sondern weiterhin sie beide bewachten.

Redman und zwei seiner Leute hatten das Glas aus dem vorderen Fenster geschlagen und die Vorhänge aufgezogen. Baxter nahm an, dass alle anderen am zweiten Fenster standen.

»Ich kann sie sehen!«, rief Redman. »Und sie werfen Granaten! Feuer!«

Noch während draußen die ersten Granaten explodierten, die die Sektenmitglieder anscheinend fallen gelassen hatten, statt sie zu werfen, eröffneten Redmans Männer von drinnen das Feuer.

Im selben Moment schoss Baxter durch den Kopf, dass dort Leute anrückten, die ein mit Sprengsätzen gespicktes Haus mit Sprengwaffen angriffen …

Der Sprengstoff, den er verwendet hatte, brauchte Hitze und Druck, um zu zünden. Baxter wusste, C4 konnte brennen, ohne hochzugehen – wenn man aber zusätzlich mit dem Hammer draufschlug, hatte man ein Problem. Deshalb brauchte man dafür auch spezielle Zünder. Nur dämmerte ihm gerade, dass diese Granaten dort draußen, wenn sie den selbst gebastelten C4-Bomben zu nahe kämen, sowohl für Druck als auch für Hitze sorgen könnten.

Die Folgereaktion wurde mitunter als »Überzündung« bezeichnet, was Baxter witzig gefunden hatte; weit weniger witzig fand er es jetzt, da er auf einem mit Sprengsätzen unterlegten Fußboden kniete, der jede Sekunde in die Luft fliegen konnte. Entsprechend ertappte er sich dabei, wie er ausgerechnet den Leuten die Daumen drückte, die ihm gerade noch mit dem Tod gedroht hatten und diesen auf seine eigene Überheblichkeit geschoben hätten.

Einer von Redmans Männern rief aus der Küche: »Sie kommen durch den Nachbargarten! Sichtkontakt verloren!«

Im nächsten Moment erschütterte eine Reihe von Detonationen das Haus und verwandelte es in einen Mahlstrom aus Feuer und Chaos.
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Manchmal hasste Corin sich selbst und ihre wütenden Gedanken. Eigentlich wollte sie Menschen doch gernhaben, aber dann trafen sie derart unlogische, destruktive, dumme Entscheidungen und sie war dermaßen frustriert, dass sie sich einfach nur die Hände vors Gesicht schlagen und schreien oder mit dem Kopf gegen die Wand rennen wollte, bis die Schmerzen irgendwann nachließen.

Am allerliebsten hätte sie jeden dieser hirnlosen Typen zu Brei schlagen oder unter ihren Stiefelsohlen zermalmen wollen. Exakt dieser Gedanke schoss ihr durch den Kopf, als die Welt ringsum in Flammen aufging. Mit einem Mal war das halbe Haus verschwunden. Zum Glück waren nicht sämtliche Sprengsätze detoniert, die Splittergranaten von draußen mussten zufällig richtig gelandet sein und hatten nur einen Bruchteil gezündet, aber die Küche sowie die Männer, die dort am Fenster gestanden hatten, waren in Rauch aufgegangen. Qualm, Staub und der Geruch aller möglichen verbrannten Materialien hingen in der Luft.

Während sie immer noch versuchte, wieder halbwegs klar zu sehen und sich zu orientieren, argwöhnte Corin, dass sie vermutlich auch den Geruch verbrannter Menschen einatmete.

Inmitten des Durcheinanders reagierte Baxter neben ihr einen Hauch schneller als sie. Sie bekam gerade noch mit, wie er einem der Agenten, der von Granatsplittern am Kopf getroffen worden war, ein Kampfmesser aus dem Futteral der Schutzweste zog. Im nächsten Moment hatte er auch schon ihre Fesseln zerschnitten.

Damit hatte sie nicht gerechnet, trotzdem war dies ihre Chance. Schon irre, wie das Leben manchmal spielte. Nie war man vollends auf alles vorbereitet, doch dann wurde man ins tiefe Wasser geschubst, und entweder ging man unter – oder man schwamm oben.

Corin ahnte, dass Baxter und sie immer noch untergehen konnten. Allerdings würde sie zumindest versuchen, ein paar dieser Typen mit in die Tiefe zu reißen.

Aus allen Richtungen war Maschinengewehrrattern zu hören. Die Sektenmitglieder hatten die Homeland Security sowie die Chinesen in die Zange genommen. Baxter und Corin hingegen wurden fürs Erste ignoriert – und ergriffen auf allen vieren und über eine Leiche hinweg die Flucht.

Unterwegs fing Baxter Corins Blick auf und hielt ihr eine Pistole und das Messer hin, mit dem er sie zuvor befreit hatte. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie das Messer entgegennahm; ihr war sofort klar, dass Baxter ihr damit einen Auftrag erteilte.

Als sie sich flüchtig nach hinten umdrehte, kauerte einer der Männer von der Homeland Security im Türrahmen und schoss blindlings in den zerstörten Teil des Hauses. Corin zögerte keine Sekunde und stürzte sich auf ihn. Er sah sie erst im allerletzten Moment und ließ klugerweise seine Waffe fallen, als er die Hand in Richtung ihres Messers hochriss.

Sie wuchtete ihm gleich mehrfach ihre Stirn ins Gesicht und schrie dabei wie eine Furie. Dann griff sie mit links um, weil er das Messer in ihrer Rechten umklammert hielt, riss es hoch und stieß es ihm in den Hals, sodass das Blut nur so aus seiner Schlagader spritzte.

Sobald der schlimmste Blutdurst gestillt war und Corin dämmerte, dass sie als Nächstes in den Schutzraum gelangen mussten, wirbelte sie herum – und entdeckte einen Chinesen, der alles mitbekommen hatte und in ihr anscheinend eine gefährliche Feindin sah. Obwohl der Mann keine Waffe führte, stürmte er sofort in ihre Richtung. Er war weit größer als sie, aber das war ihr egal.

Sie sprang in die Luft und umschlang ihn mit sämtlichen Gliedmaßen, als wäre sie eine Spinne und er eine Fliege. Dann führte sie einen ihrer Tricks aus dem brasilianischen Jiu-Jitsu aus und wand sich regelrecht um ihn herum, schlang ihm die Arme um den Hals, drückte zu, riss ihren Körper zur Seite und hörte es befriedigend knacken. Sie ließ nicht von ihm ab, ehe er tot zu Boden krachte und sie durch und durch mit Ekstase erfüllt war.

Erst zeitversetzt fiel ihr wieder ein, was sie eigentlich hatte tun wollen – über den Flur zum Schutzraum flüchten. Sie kam auf die Beine und rannte los. Das Messer hatte sie eingebüßt, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie war eine wandelnde Waffe. Wer ihr jetzt in die Quere käme, würde es bitter bereuen.

Baxter folgte ihr auf den Fersen und feuerte immer wieder Schüsse ab. Als sie das rückwärtige Schlafzimmer erreichten, blieb Corin keuchend stehen, während Baxter ein Holzpaneel neben der Tür zur Seite wuchtete und auf ein paar Tasten einhämmerte, woraufhin sich eine stählerne Schiebetür vor den Türrahmen schob.

»Das war krass«, keuchte er. »Jetzt ist nur die Frage, ob wir alles in die Luft jagen oder …«

Als er sich nach ihr umdrehte, hatte sie die Hände gehoben. Erst war er verwirrt, doch dann neigte Corin kaum merklich den Kopf zur Seite. Trotz ihrer Raserei, die sie überhaupt erst hierhergebracht hatte, waren sie direkt in jemandes Falle getappt.

Baxter folgte ihrem Blick. In der Zimmerecke stand Liu und hatte eine Waffe auf ihn gerichtet. In der anderen Hand hielt er die Festplatte, die er inmitten des Durcheinanders vom Laptop von Redmans Techniker getrennt hatte.

Das Schlafzimmer war spärlich eingerichtet: ein Einzelbett, darüber ein Poster eines surfenden Albert Einstein – das garantiert nicht Baxter gehörte, eher dem Professor –, ein Schreibtisch mit Computer und eine Lavalampe; ob die Lampe von Baxter oder dem Professor stammte, hätte Corin nicht sagen können, aber das war gerade auch nicht entscheidend. Allem Anschein nach war sie der einzige Gegenstand, den Corin als Waffe verwenden konnte.

Der chinesische Geheimdienstmitarbeiter wirkte schwer angeschlagen und konnte kaum seine Pistole hochhalten. Er presste sich die Hand mit der Festplatte in die Seite und stieß ein Fiepen aus, als bekäme er kaum noch Luft. Trotzdem stellte er augenblicklich Forderungen und machte damit aus Corins Sicht einen fatalen Fehler. Denn er hatte die Waffe die ganze Zeit auf Baxter, nicht auf sie gerichtet. Der Typ hatte eine Fifty-fifty-Chance gehabt und sich für den Falschen entschieden.

Corin, der immer noch Zorn und Rachsucht durch die Adern rauschten, packte die Lavalampe, riss in ein und derselben Bewegung den Stecker aus der Wand und schleuderte sie auf den Chinesen. Die Lampe zerschellte in seinem ohnehin blutenden, zerschlagenen Gesicht.

Binnen eines Wimpernschlags stürzte sie vorwärts, benutzte das Bett als Sprungbrett, schlang beide Beine um seinen Waffenarm und warf ihn zu Boden, hieb ihm ihren Ellenbogen ins Gesicht, ließ die geballte Wut, die sie auf alles Schlechte in der Welt hatte, an seinem Kopf aus, ehe sie spürte, wie sie von hinten gepackt und weggezogen wurde.

»Es reicht, Corin«, sagte Baxter. »Es reicht!«

Der Chinese atmete noch, war aber nicht mehr imstande, sich zu rühren.

Erst jetzt erlaubte auch sie sich, tief durchzuatmen und die Schultern zu entspannen, und gestattete sich einen hoffnungsvollen Moment lang zu glauben, dass sie überleben könnten. Vielleicht würden sie doch noch gewinnen. Sie hatten den Schutzraum erreicht; jetzt mussten sie nur noch die übrigen Sprengsätze zünden und über den Bildschirm – sofern er denn funktionierte – zusehen, wie der Rest ihrer Feinde zur Hölle geschickt wurde.

Baxter half ihr hoch, vergewisserte sich, dass es ihr gut ging, trat an den Rechner und rief eine Überwachungssoftware auf. Von draußen waren gedämpft Schüsse zu hören, allerdings hatte Baxter einst ein bisschen Geld in die Hand genommen und die Wände mit Stahlplatten verkleiden lassen, sodass dieser Raum auch wirklich ein Schutzraum war, wie ihn beispielsweise Spitzenpolitiker besaßen. Baxter führte ein paar Mausklicks aus, und sofort wurden die Schüsse und Schreie von draußen gut hörbar übertragen. Über den Bildschirm sahen sie zu, wie Redman und seine verbliebenen Leute von den Sektenanhängern überwältigt wurden, die auf ihr eigenes Überleben zu pfeifen schienen.

»Wenn ich dich jetzt frage, bist du garantiert dafür, auch die übrigen Sprengsätze zu zünden«, murmelte Baxter. »Ich hatte gehofft, dass sie die Festplatte bis dahin an sich genommen und Leine gezogen hätten. Aber solange sie hier drinnen bei uns ist, dampfen die wohl nicht wieder ab.«

Corin nickte. »Japp, ich wäre dafür – jag sie alle in die Luft.«

Er wollte bereits zu der Fernbedienung greifen, als die Kämpfe auf dem Bildschirm erstarben und eine Gestalt aus den Staubwolken heraustrat: ein großer, muskelbepackter Mann mit unverkennbar asiatischen Gesichtszügen, der über Funk Meldungen von anderen zu bekommen schien. Corin folgte Baxters Blick zu den Überwachungsaufnahmen vom Vorgarten. Dort schleiften sie gerade Redman nach draußen. Der große Asiat setzte seinen Weg fort. Kurz verschwand er von ihrem Bildschirm, doch dann tauchte er auf den Aufnahmen vom Flur direkt vor ihrer Tür wieder auf.

Im nächsten Moment hörten sie ihn gegen die Stahltür hämmern. »Versteht ihr mich da drin?«

Baxter sah Corin mit hochgezogener Augenbraue an, und sie zuckte mit den Schultern. »Hören wir uns an, was er zu sagen hat. Er steht zumindest an exakt der richtigen Stelle, um hochgejagt zu werden, falls uns sein Anliegen nicht gefällt.«

Baxter betätigte die Wechselsprechanlage zum Schutzraum. »Sei gegrüßt, mein Freund. Wir sind hier drin in Sicherheit und lassen es uns gut gehen. Ich würde vorschlagen, du suchst besser das Weite, solange du noch kannst. Ich bin mir recht sicher, dass bei all dem Getöse, das ihr angerichtet habt, jeden Moment die Polizei vorfährt.«

Der Mann lachte nur. »Ich hab gerade eine komplette Homeland-Security-Einheit ausgeschaltet. Glaubt ihr wirklich, ein paar Vorstadtcops machen mir Angst? Aber keine Sorge, ich beeile mich. Ihr habt die Festplatte dort drin, und ihr habt einander, aber damit ist jetzt Schluss. Ihr kommt mit mir mit und überlasst mir die Festplatte, sonst passiert nämlich noch einiges mehr.«

Er wartete ein paar Sekunden ab, damit sie seine Drohung sacken lassen konnten. Doch Baxter meldete sich über die Wechselsprechanlage nicht wieder zurück.

»Ihr könnt euch da drin verbarrikadieren, so lange ihr wollt«, fuhr der Mann fort, »aber die Welt hier draußen dreht sich weiter, und ich habe eine Mannschaft dabei, die bereitsteht, noch jemand anderen umzubringen, sofern sie nicht schleunigst von mir hört. Insofern wäre es in eurem Interesse, dass wir gemeinsam von hier verschwinden, bevor die Bullen eintreffen.«

Baxter betätigte die Wechselsprechanlage. »Wen umbringen?«

»Na ja, wir haben einen Maulwurf im chinesischen Ministerium für Staatssicherheit – bloß einen IT-Techniker, aber mit weitreichenden Befugnissen, der uns darüber auf dem Laufenden gehalten hat, was seine Kollegen hier vorhatten. Sie haben dich und deine Partnerin observiert, als ihr bei diesem Kinderspielplatz standet und die Kinder beobachtet habt. Das konnten sie sich nicht richtig erklären; sie dachten, ihr bewacht bloß den Park – aber wir haben ein bisschen weiter recherchiert. Wir haben in unseren Reihen ein paar echt gewiefte Computerspezialisten, und die haben herausgefunden, dass dein kleiner Lehrling, diese Corin Campbell, einen Sohn zur Welt gebracht hat, der etwa im selben Alter sein dürfte wie die Kinder von diesem Spielplatz. War nicht wahnsinnig schwierig, die Geburtsdaten herauszufinden und uns auszurechnen, um welches der Kinder es geht. Und genau deshalb macht sich ein Teil meines Teams gerade bereit, das Zuhause des Jungen zu stürmen und ihn und die ganze Familie auszulöschen, sofern ihr nicht rauskommt und nett zu uns seid. Ist das angekommen? War das klar genug?«

Corin konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. Ihr war, als würde ihre komplette Welt in sich zusammenstürzen. Sie fühlte sich wie auf einem Schiff, das nicht nur sank, sondern das bereits untergegangen war. Sie wollte mit beiden Händen Wasser schöpfen, aber es nützte nichts mehr. Sie würde unwiderruflich ertrinken.

Ihr Junge – ein Kind, das sie nicht einmal kannte, das sie aber zur Welt gebracht hatte … Sie hatte inständig gehofft, er würde nie auch nur annähernd den Schmerz empfinden, den sie empfand, und nie erfahren, was sie im Leben hatte erleiden müssen. Trotzdem wäre sie schon bald verantwortlich für seinen Tod und für den Tod derjenigen Menschen, die so gütig gewesen waren und ihn hatten großziehen wollen. Es war unerträglich. Der Schmerz war derart allumfassend schwarz, derart überwältigend, dass sie kaum noch dagegen ankam.

Sie kreischte Baxter an: »Nein! Doch nicht meinetwegen! Doch nicht meinetwegen!«

Dann spürte sie seinen Arm an ihrer Taille. Er zog sie an sich, sah ihr in die Augen und flüsterte ihr mit einem selbstsicheren Lächeln auf den Lippen zu: »Keine Sorge, Kid. Es wird alles gut.«

Er hob die Hand und tippte den Sicherheitscode ein, um die Stahltür zu entriegeln.

Augenblicklich stürmten Sektenmitglieder den Schutzraum und prügelten auf sie beide ein, bis sich vor Corins Augen ein gnädiger Schleier zuzog und sie hinüberglitt ins Reich der Träume.
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Baxter surfte zusammen mit Arnold Schwarzenegger über die Jupiterringe. Schlitternd brachte er sein Surfbrett zum Stehen und drehte sich zu Arnold um. »Ich weiß überhaupt nicht, was ich hier mache. Ich mag Surfen gar nicht. Ich hab Angst vor dem Wasser.«

Arnold lenkte sein Board neben Baxters und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Hier ist nirgends Wasser, Bax. Hier ist bloß Zeit.«

Dann verpasste er Baxter eine Ohrfeige. Im selben Moment stieg ihm etwas in die Nase, und er hatte ganz kurz das Gefühl zu fallen. Urplötzlich lag er auf einem Sofa und blinzelte, als auch schon die nächste Ohrfeige kam.

»Nicht schlagen, Mommy!«

Selbst mit geschlossenen Augen wusste er, dass er nicht seine Mutter vor sich sehen würde. Er hatte das bloß irgendwie lustig gefunden. Die Welt schwankte noch immer, und er fühlte sich, als hätte er ein High erreicht, das ihm bisher noch kein Drogentrip beschert hatte.

Neuerlich blinzelnd murmelte er vor sich hin: »Moment … Du bist nicht meine Mommy. Du bist dieser asiatische Riese. Wie war gleich dein Name?«

Der Muskelprotz grinste. »Ich heiße Matthias. Bist du endlich wieder klar im Kopf? Siehst immer noch ziemlich belämmert aus.«

»Matthias? Guter Name. Stark, mächtig.«

»Das hab ich in meiner Kindheit anders gehört.«

Baxter nickte. »Tja, da musst du wohl irgendwo aufgewachsen sein, wo es scheiße war. Ich fühle mich ein bisschen komisch … Hat mir irgendwer gegen den Kopf geschlagen?«

»Ich nicht«, erwiderte Matthias, »aber einer von den anderen.«

»Und zwar ziemlich fest.«

»Weißt du noch, wie du heißt? Weißt du, wo du hier bist?«

»Ja, ich heiße … so was wie Bi-Ba-Butzemann … irgendwie in der Art. Irgendwas in der Richtung. Und hier sieht es aus wie in der Casa de Shenandoah. Dort, wo Wayne Newton gewohnt hat.«

»Du befindest dich in einem Resorthotel, das der Tempel des Höchsten Himmels gekauft hat, und du heißt Baxter Kincaid. Alles klar?«

»O ja, stimmt. So war’s.«

Der große Mann schnipste vor Baxters Gesicht mit den Fingern. »Wieder bei Sinnen, Kincaid? Weißt du, wer Danny Song ist?«

»Klar, der hatte in den Achtzigern ein paar Hits in den Charts, oder?«

»Falsch. Danny Song ist der einzige Grund, warum du überhaupt noch am Leben bist. Du gehörst jetzt ihm. Hast du das kapiert?«

Baxter nickte. »Ja, klingt großartig, Mann. Oh, Steve, honey, hi! A concert tonight? Yeah, that sounds great.«

Der Mann brummelte kopfschüttelnd in sich hinein und verließ das Zimmer.

Baxter war zwar nicht an den Händen gefesselt, allerdings standen weitere vier Respekt einflößende Männer bei ihm Wache, alle mit Elektroschockpistolen in der Hand, die sie sicher einsetzen würden, ohne mit der Wimper zu zucken. Alle vier trugen Khakihose und ein schwarzes Polo und sahen nach Profi-Security aus. Baxters Blick verharrte kurz auf ihnen, dann schweifte er weiter zu Corin, die auf einer zweiten Couch immer noch tat, als würde sie schlafen. Weil sie unter Beobachtung standen, sagte er nichts, allerdings ahnte er, auch ohne zu fragen, dass sie alles haarklein mitbekommen hatte. Genau wie er selbst wusste sie bestens, wie man sich glaubwürdig schlafend stellte.

Baxter schloss die Augen und driftete abermals kurz ab in eine andere Welt. Der Schlag gegen den Kopf hatte ihn aus der Bahn geworfen, doch nun war er im Grunde ja immer ein bisschen schräg drauf und spielte zudem gern den Clown. Mit geschlossenen Augen machte er auf Stevie Wonder und wackelte sehr zum Vergnügen seiner Bewacher mit dem Oberkörper vor und zurück, ehe die Tür erneut aufging und er Schritte hörte. Dann stieg ihm ein vertrauter Duft in die Nase. Ein verführerischer Duft. Er hörte seinen Namen. Die Stimme war wie Wasser für einen Verdurstenden in der Wüste.

Er riss die Augen auf, sprang auf die Füße und schlang die Arme um Fang Devereaux. Sie presste sich an ihn, und auch wenn er der Größere von ihnen beiden war und sie umarmt hielt, fühlte er sich von ihrer Aura regelrecht überwältigt und spürte sie von den Haarspitzen bis in die Fußsohlen – solche Macht hatte sie über ihn. Sie war die Flamme, er die Motte. Er spürte die Hitze und drückte sie umso fester an sich.

Dann blickte er ihr in die Augen und strich ihr über die Wange. »Ich dachte, ich müsste sterben, bevor ich noch mal die Chance hätte, dich wiederzusehen.«

Sie schmiegte sich erneut an ihn. »Es tut mir so leid, Bax, es tut mir unendlich leid, dass du in diese Sache mit reingezogen wurdest!«

»Ich bereue nichts, und es gibt nichts, was dir leidtun müsste. Ich wusste genau, worauf ich mich eingelassen habe.«

»Er sieht uns zu, Danny Song sieht uns gerade zu … Ich will nur, dass du weißt, wie sehr ich ihn hasse. Er ist ein jämmerlicher Mistkerl. Wir sind zusammen zur Schule gegangen, und er ist mir damals wie ein kleines Hündchen hinterhergedackelt. Ich dachte, er wäre harmlos, nur deshalb hab ich Kontakt gehalten, auch als er dieser durchgeknallte Sektenanführer wurde. Und als ich nach San Francisco kam, hab ich eine Dummheit gemacht. Ich wusste ja, dass er Verbindungen zur chinesischen Regierung hatte, und dachte, er könnte mich vielleicht vorwarnen, wenn die es auf den Professor abgesehen hätten. Ich hab ihm von dessen Forschungsergebnissen erzählt und ihn um Schutz gebeten, falls die Regierung sich uns an die Fersen heften würde. Nach allem, was ich mir zusammengereimt hatte, hattest du den Professor da schon in Sicherheit gebracht, und ich hab Danny und seine Söldner gebeten herauszufinden, wo – und genau das ist der Hauptgrund, warum ich mich entschuldigen muss. Ich habe dich hintergangen. Ich hätte dir einfach vertrauen sollen, und es tut mir sehr leid.«

Baxter holte tief Luft. Er hatte immer noch das Gefühl, unter Wasser zu sein. »Spielt doch keine Rolle mehr. Willst du wieder mit mir zusammen sein?«

»Natürlich!«

»Gut. Und ich mit dir. Deshalb klären wir diesen ganzen Mist einfach später.«

Sie schenkte ihm ein breites Lächeln. Dann sah sie zu Corin. »Geht es ihr gut?«

»Klar. Die hört uns die ganze Zeit zu. Sag Hallo, Corin.«

Seine junge Partnerin brummelte kurz in sich hinein und blickte dann hoch zu Fang. »Hallo, Schlangenfrau.«

»Schön zu sehen, dass es dir gut geht, Corin.«

Corin warf ihr einen finsteren Blick zu.

Im nächsten Moment kehrte Matthias, der hünenhafte Asiat, zurück und teilte ihnen mit: »Setzt euch jetzt hin und macht euch bereit, dem Gott-Mann Danny Song zu begegnen.«

Baxter tat immer noch so, als stünde er ein bisschen neben sich, und musste sich dafür nicht mal groß Mühe geben. Er ließ sich neben Fang nieder und lächelte zu Matthias hoch. »Singt er auch Sweet Caroline?«

Matthias runzelte die Stirn. Anscheinend war er sich nicht ganz sicher, ob das ein Witz sein sollte oder ob Baxter wirklich einen so harten Schlag gegen den Kopf abgekriegt hatte. »Nein. Und jetzt Klappe, du Bauer!«

Baxter sah abwechselnd Fang und Corin an und strahlte übers ganze Gesicht. »Ooooh, er hat mich einen Bauern genannt! Wie lustig – genau wie in dieser Dinnershow mit den Rittern! Ob wohl jetzt Essen aufgefahren wird? Oder kommt einer mit so bauschigen Truthahn-Hosenbeinen?«

Fang sah ihn besorgt an, musste aber lächeln, als er sich nach ihr ausstreckte und ihre Hand nahm. Und als er ihr in die Augen sah, war alles andere egal.
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Nachdem er Matthias den Freibrief erteilt hatte, so viele Gefolgsleute wie nötig zu opfern, um an die Forschungsergebnisse zu kommen, hatte Danny aufgelegt und sich richtig gut gefühlt. Doch nach ein paar Minuten waren die Zweifel zurückgekehrt. Zum einen war ihm durch den Kopf geschossen: Wie in aller Welt komme ich damit durch? Aber da war noch eine weitere Frage gewesen, ein Gefühl, und das war nicht nur Paranoia gewesen, eher ein tief sitzendes Grauen: Er hatte an all die Leute gedacht, die bereit waren, für ihn – für seine Lügen – in den Tod zu gehen. Er hatte nie ein schlechtes Gewissen gehabt, weil er ihnen Geld abgeknöpft oder sie für sexuelle Perversionen missbraucht hatte. Immerhin lebten sie hier, wozu brauchten sie also noch Geld, und warum sich körperlich nicht vergnügen?

Doch sie mit Panzerwesten und Granaten auszustatten und in den Tod zu schicken war noch mal etwas anderes. Die meisten von ihnen hatten gewisse Vorkenntnisse – überwiegend Ex-Häftlinge, die ihre ganz eigenen Erfahrungen mit Waffen hatten. Aber es hatten sich auch ganz normale Leute zum Einsatz gemeldet, die nie eine Waffe geführt hatten, und das gab Danny zu denken. Ihr Vertrauen ging so weit, dass sie anscheinend darauf bauten – und zwar, nur weil er den Befehl gegeben hatte –, dass er ihnen auch das Wissen und die Fähigkeiten vermitteln würde, um ausgebildete Kräfte der Homeland Security besiegen zu können. Er hatte es ihnen angesehen. Sie glaubten allen Ernstes, dass sein Segen eine Art Schutzschild wäre, der sie nicht nur zum Sieg führen, sondern mit dem sie auch quer über das Schlachtfeld würden tänzeln können, ohne einen einzigen Kratzer abzukriegen.

Während er auf Matthias’ Update gewartet hatte, hatte Danny in wachsender Verzweiflung nach seinem Arzneikundigen gerufen – ein euphemistischer Titel für den Drogendealer, der mit ihnen auf dem Gelände wohnte. Der Arzneikundige, ein Typ namens JJ, hatte ihn mit einer größeren Dosis von »JJs magischem Staub« versorgt.

Danny hatte erst die Augenbraue gehoben, als er den Namen gehört hatte. Dann hatte JJ erklärt, er habe die Substanz selbst entwickelt: eine Kombination aus unterschiedlichen Wirkstoffen in genau der richtigen Abmischung. Anschließend hatte er Danny mit auf den Weg gegeben, er solle es einfach als superwirksames Kokain betrachten.

Mit diesen Worten hatte der Arzneikundige ihn allein gelassen, und als Danny nun auf diesen Staub hinabstarrte, fragte er sich, ob das so eine gute Idee war. Immerhin wusste er nicht, was darin enthalten war, und so, wie er JJ kannte, hatte der einfach ein paar Sachen zusammengeworfen und zu Pulver zerstoßen, damit man es sniffen konnte. Koks womöglich, LSD, PCP – bei JJ wusste man nie. Andererseits hatte sein Dealer bislang nie enttäuscht. Also schob er sich ein paar Lines zurecht und schnupfte sie.

Auf die Wirkung musste er nicht lange warten. Und JJ sollte recht behalten: Danny fühlte sich sofort viel besser, als läge die Welt ihm zu Füßen, als wäre alles ringsum reinste Magie. Kurz fragte er sich, ob er seinen Schweiß abfüllen und verkaufen könnte; nicht nur, um Geld zu machen, sondern vielleicht sogar, weil er Menschen damit würde heilen können. Vielleicht besaß er ja tatsächlich übermenschliche Fähigkeiten? Und womöglich hatte er alles ganz falsch eingeschätzt: Womöglich sahen seine Anhänger ja etwas in ihm, was er selbst nie erkannt hatte? Vielleicht hatten sie an ihm eine Entwicklung bemerkt, die ihm selbst entgangen war.

Er spürte, wie sein Gesicht glühte, und überlegte kurz, ob er womöglich leuchtete. Dachte an Moses aus der Bibel. Er fragte sich, ob er vielleicht sogar schon seit Wochen so umherlief – vielleicht ja jedes Mal, wenn er auf seine Gefolgschaft traf? Und die hatte ihn so leuchten sehen? Vielleicht war er ja wirklich eine Art Gott, und alle wussten es, nur er nicht? Aber jetzt hatte es ihm endlich gedämmert. Endlich konnte er seine Göttlichkeit akzeptieren.

Dann kam ein Moment, da er kopfschüttelnd auf das immer noch stattliche Häuflein Pulver hinabblickte, das JJ gebracht hatte. Er rieb seine Handflächen über die Oberschenkel, rauf und runter, rauf und runter. Dann rammte er sich die Fingernägel hinein, als wollte er sich die Haut abziehen und darunter etwas noch Größeres, Besseres zum Vorschein bringen.

Der Augenblick hatte ein Ende, als sein Telefon aufleuchtete und lauter Fotos und Videos eingingen, zwar nicht von Matthias selbst, aber von einem seiner Lieutenants. Danny scrollte kurz durch die Bilder auf dem Handydisplay. Dann wirbelte er zu seinem Smartfernseher herum, damit er die Dateien in einem größeren Format vor sich sehen konnte.

Insgeheim hatte er das Gefühl, er müsste davon vollkommen erschüttert sein. Aber das war er nicht. Er sah zu, wie seine Gefolgsleute sich rüsteten, mit Begeisterung zu den Waffen griffen und auf das Zielobjekt zustürmten, um Granaten zu werfen, und nicht die geringste Angst an den Tag legten, sogar während sie selbst in Stücke gerissen wurden. Auf manchen Clips war zu sehen, wie sie mit einer Granate in der Hand zu Boden gingen und in die Luft flogen. Es gab unzählige Bilder von Leuten, die angriffen, die mit Sturmgewehren um sich schossen, die ins Haus vordrangen, und solche, auf denen ihre Gegner auf grässliche, schier triebhafte Weise zu Tode geprügelt wurden, als wären einige seiner Gefolgsleute zu einem Rudel verwilderter Hunde mutiert.

Danny neigte den Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung. Irgendwas sagte ihm, dass er entsetzt sein sollte, weil diese Leute all das für ihn taten. Trotzdem verspürte er kein Entsetzen. Er fühlte sich vielmehr außerweltlich. Besser denn je. Er spulte einige der Filmchen zurück und sah den Leuten in die Augen, während sie ihrem Tod entgegenliefen. Sie zeigten nicht die Spur von Angst. Sie hatten einfach nur … volles Vertrauen in ihn.

Er warf sein Handy beiseite und fing an, auf und ab zu tigern. Was, wenn sie nur gestorben sind, weil ich nicht an mich selbst glaube? Ich dachte immer, ich wäre ein Schauspieler, aber in Wahrheit bin ich vielleicht doch ein Gott?!

Unwillkürlich musste er an andere Einzelkämpfer der Geschichte denken, die Religionen gegründet hatten, die weit über ihre Gründer hinaus existierten. Vielleicht war er ja einer von ihnen? Was, wenn er dies alles immer nur aus dem falschen Blickwinkel betrachtet hatte? Und er sollte auch nicht ihr Geld nehmen und verschwinden, sondern das Geld und die Technologie verwenden, um seine Göttlichkeit gleich auf Generationen zu zementieren. Vielleicht sollte er die Forschungsergebnisse des Professors selbst nutzen und eine Waffe entwickeln, die er als seine mächtige Faust einsetzen und mit der er jeden vernichten könnte, der sich ihm in den Weg stellte?

Er fühlte sich, als würde er schweben, als würden seine Füße den Boden gar nicht mehr berühren. Als müsste er sich nur ausstrecken und könnte die Decke berühren. Sie war so nah – und dann berührte er sie. Er fing an, über die Decke zu laufen, kopfüber, wandelte wie Spider-Man darüber hinweg. Dann klingelte erneut sein Telefon, und ihm dämmerte, dass er in Wahrheit auf dem Sofa saß … Oder war er wirklich über die Decke gelaufen, bis er es leid gewesen war und sich wieder hingesetzt hatte? Kurz war er verwirrt, wischte die Zweifel dann aber beiseite und nahm den Anruf entgegen.

»Ja, Matthias? Was gibt’s Neues von der Front?«

»Hast du die Videos gesehen?«

»Ja. Großartig.«

Kurz war es still in der Leitung. »Klar, wie du meinst, Danny. Ich wollte auch nur sagen, dass die Mission erfolgreich war. Wir haben die Festplatte, und wir haben die Gefangenen, genau wie du wolltest.«

»Und alle anderen sind tot?«

Erneut herrschte Stille. »Warum besprechen wir die Einzelheiten nicht, sobald ich wieder zurück bin? Wir sind jetzt auf dem Schiff. Ich bringe sie in die Vizepräsidentensuite, wo sich deine Freundin verschanzt hat. Dann siehst du mal, wie sie sich gegenüber ihrem echten Freund verhält. Oh – und wir sind drauf und dran, unvorstellbar reich zu werden, Danny! Deshalb musst du dich jetzt auch auf das Wesentliche konzentrieren. Hier geht es nicht mehr um Fang. Das hier wird uns so viel Geld einbringen, dass wir alles sein können, was wir nur wollen.«

Danny hatte nur die Hälfte dessen gehört und verstanden, was Matthias gesagt hatte, und antwortete geistesabwesend: »Ja, klar, was immer du für richtig hältst.«

Einen Augenblick später schien die Verbindung tot zu sein. Danny fragte sich erneut, ob er wirklich über die Decke gelaufen war, und beschloss, es abermals auszuprobieren, um sicherzugehen. Er sniffte noch ein paar weitere Lines von JJs magischem Staub. Danach war er sich sicher, dass er fliegen konnte. Er war sich sicher, dass er kopfüber die Decke entlanglaufen, nein, die Decke sogar zu Staub zermalmen und hinauf zu den Sternen fliegen könnte, wenn er nur wollte. Die Welt war seine Schöpfung, all dies war ihm zu verdanken. Er war ein Gott. Er musste erneut an die Blicke seiner Leute denken, und damit lag die Wahrheit klar auf der Hand. Er müsste nur noch den Thron besteigen, seinen Titel wählen und seine Macht auch in Anspruch nehmen.

Dann spürte er, wie er hinaus über die Bay flog und wie er nach Matthias’ Schiff Ausschau hielt – als der mit einem Mal die Tür aufstieß und er selbst erneut auf dem Sofa saß. Schlagartig war Danny klar: Er war nie weg gewesen. Das hatte er sich nur vorgestellt. Aber auch das musste an seiner neuen Macht liegen.

Matthias sagte nicht viel, sondern schaltete einfach den Fernseher an. »Ich habe deiner Freundin gesagt, sie soll im hinteren Teil der Suite bleiben, bis sie wieder von uns hört. Der Privatdetektiv und seine Partnerin liegen dort jetzt bewusstlos auf der Couch. Ich wecke ihn gleich auf, und ich will, dass du zusiehst, wie die beiden miteinander umgehen. Dann unterhalten wir zwei uns darüber, ob du immer noch glaubst, du hättest eine Chance bei ihr.«

Danny gefiel nicht, wie Matthias mit ihm redete. Das eine oder andere war bis zu ihm durchgedrungen, und er hatte es sogar verstanden; allerdings hatte er den Eindruck, als hätte er eher telepathische Signale aufgefangen als Wörter, aber vielleicht brauchte er auch gar keine Wörter mehr. Vielleicht war er über diese Ebene hinaus, konnte eins werden mit Matthias’ Gehirn und …

»Danny! Warum guckst du mich so an?« Der große Mann kam auf ihn zu, entdeckte das Pulver und presste die Lippen zusammen. »Ausgerechnet heute?!«

»Was ich gemacht habe, war nötig. Es war vorherbestimmt.«

Matthias schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass du mir wichtig bist, oder?«

In Dannys Kopf meldete sich eine leise Stimme zu Wort: Wie bitte, was ist denn jetzt wieder los? Doch die weit lautere Stimme flüsterte ihm ein: Natürlich bist du ihm wichtig. Du bist ihnen allen wichtig. Du solltest der ganzen Welt wichtig sein. Und diejenigen, für die das nicht gilt, wenden sich gegen das Gute in der Welt, nämlich gegen dich.

Im selben Moment hatte er das Gefühl, als wäre ein Meteor vom Himmel gefallen und träfe ihn seitlich im Gesicht. Er kippte rückwärts auf die Couch, schüttelte sich und riss dann die Arme hoch, weil ihm dämmerte, dass er angegriffen worden war. »Was soll das? Ich hab doch nur meditiert!«

Matthias drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Danny, komm wieder zu dir! Das hier ist mein Ernst!«

»Ich weiß wirklich nicht, was du meinst«, murmelte Danny. »Ich bin, was ich bin. Ich bin, wer ich bin … Wer ist wer?«

Kopfschüttelnd kniff sich Matthias in die Nasenwurzel. »Willst du ein Gott sein oder Popeye? Ich bin jetzt schon verwirrt.«

Danny rieb sich die Wange. Sie tat weh, allerdings hatte er schon wieder vergessen, warum. Außerdem hatte er vergessen, worüber sie gerade noch gesprochen hatten. Dann fiel ihm Fang wieder ein. »Du wolltest mir irgendwas von Fang zeigen. Ich weiß schon, seit ihrer Entführung hab ich bei ihr nicht gerade einen Stein im Brett, aber das war, bevor mir klar wurde, dass ich wirklich ein Gott bin. Und jetzt werde ich meine Macht einsetzen und dort reingehen, und dann werde ich, du weißt schon, irgend so einen Aphrodite-Zauber anwenden, mach dir mal keine Gedanken.«

Matthias hob bereits die Hand, um ihn abermals zu ohrfeigen, doch diesmal wich Danny rechtzeitig zurück.

»Okay, okay, nicht … Ich bin wieder ganz wach.«

Er wusste selbst nicht, warum er es so formuliert hatte. Er hatte schließlich nicht geschlafen. Zuvor hatte er geschlafen, und jetzt war er wach, aber warum hatte er das laut aussprechen müssen – es sei denn, er träumte? Waren Träume nicht der Ort, an dem uns eingeflüstert …

Der nächste Schlag ins Gesicht. Dann stand Matthias nur mehr Zentimeter entfernt vor ihm und schrie ihn an: »Danny! Wach auf! Heute ist der größte Tag unseres Lebens!« Er verschwand im Bad, schien ein Glas zu befüllen. Sehr aufmerksam von ihm. Als er zurückkam, streckte Danny bereits die Hand aus, doch statt ihm das Wasser zu überreichen, kippte Matthias es ihm ins Gesicht.

Danny zuckte zurück. »Was soll der Scheiß?«

»Ich will, dass du aufwachst! Und das Gleiche mache ich jetzt mit diesem Privatdetektiv.« Dann schien ihm etwas einzufallen, weil er lächelnd in seine Hosentasche griff. »Komm mal näher.«

Danny spürte, wie er auf dem Sofa rückwärts kroch. »Nein, nein, nein …«

Ehe er sich’s versah, hielt Matthias ihm eine kleine Ampulle hin. Ein merkwürdiger Geruch schlug ihm entgegen, allerdings fühlte es sich eher an wie ein Schlag ins Gesicht. Er drückte sich in die Sofakissen und fuchtelte blindlings in Matthias’ Richtung, ehe der einen Schritt zurück machte.

»Das ist bloß ein Riechsalz«, murmelte Matthias. »Das setze ich jetzt bei dem Privatdetektiv ein. Dachte, vielleicht hilft’s bei dir auch … Und jetzt guck zum Fernseher. Ich bin gleich wieder da.«

Danny stemmte sich von der Couch und stellte sich vor den Fernseher. Dieser undankbare Mistkerl – wie kommt der darauf, so mit einem Gott zu sprechen? Hat er nicht gesagt, ich wäre ihm wichtig? Und dann schlägt er mich einfach! Er hatte das merkwürdige Gefühl, als wäre er der Ehepartner in einer missbräuchlichen Ehe in irgendeinem schlechten Fernsehfilm.

Er rief sich abermals in Erinnerung, dass er ein Gott war, als Matthias auf dem Bildschirm erschien und den Privatdetektiv aufweckte, damit der anschließend Fang wiederbegegnete.

Und die sagte zunächst verletzende, schreckliche Dinge über ihn – Danny – und warf sich dem Detektiv richtiggehend an den Hals. Dann kam Matthias zurück und zeigte auf den Fernseher.

»Siehst du es jetzt? Hast du’s jetzt endlich kapiert?«

Danny hatte es gesehen, aber es änderte nichts: Er musste Fang einfach nur seine Göttlichkeit beweisen. Leider stand ihm dafür immer noch eines im Weg – wie schon tags zuvor und am vorigen Tag … Nämlich der Mann, der gerade all ihre Aufmerksamkeit hatte. Dieser Baxter Kincaid. Danny wusste augenblicklich, dass er Kincaid nicht nur umbringen, sondern ein regelrechtes Spektakel daraus machen würde. Er würde Fang zeigen, wie göttlich er war: Er würde seiner Gefolgschaft auftragen, diesen Kincaid in einem Opferritual in Stücke zu reißen. So hätte Fang gar keine andere Wahl mehr, als ihn zu akzeptieren.

Auf dem Bildschirm lag sie weiterhin in den Armen des Privatdetektivs, der leicht schwankte und noch immer nicht vollends bei Sinnen zu sein schien – entweder aufgrund seiner Verletzungen oder aufgrund der Drogen, die Matthias ihm verabreicht hatte.

Im selben Moment wusste Danny: Sofern er tatsächlich ein Gott war, dann würde er an ihm seine Übermacht demonstrieren. Und wenn er wirklich ein Gott war, dann war er ein eifer- und rachsüchtiger Gott, da war er sich sicher.
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Baxter hatte mal gehört, dass man sich für mindestens zehntausend Stunden mit einem Thema beschäftigen musste, um als Experte durchzugehen. Was Drogen und andere Süchte anging, hatte er mehr als genug Stunden auf der Uhr, und zwar aus der Perspektive des Süchtigen ebenso wie als die Person, die versuchte, anderen aus der Abhängigkeit herauszuhelfen. Im selben Moment, da Danny Song in die Suite gestürmt kam, konnte Baxter ihm die typischen Anzeichen für diverse Substanzen ansehen.

Die Augen des Sektenanführers waren blutunterlaufen, und als er sich auf einen Liegesessel fallen ließ, zuckte und gestikulierte er fahrig. Dann starrte er Baxter, Fang und Corin einen Moment lang an.

»Euch ist hoffentlich klar, dass ich ein Gott bin. Also – nicht so einer, der das Universum und so was erschaffen hat, sondern eher einer dieser Halbgötter aus den griechischen Sagen. Ich bin mehr als ein Mensch. Das hast du erkannt, oder, Kincaid? Hast gesehen, wie die Leute für mich gestorben sind?«

Baxter zog eine Augenbraue hoch. »Hab da so eine Stimmung aufgefangen, ja.« Er konnte den Mann jetzt schon nicht leiden, und das nicht nur wegen seiner Taten – das Gefühl ging weit tiefer. »Aber wenn du ein Gott bist, dann krieg ich doch bestimmt ein paar Kräuterlein zu rauchen. Ich hatte einen Scheißtag, und ein Joint wäre jetzt genau das Richtige.«

Danny Song nahm ihn ins Visier, als hätte Baxter mit seiner Bitte zwischen den Zeilen Dannys Überlegenheit infrage gestellt, ihm aber gleichzeitig die Gelegenheit geliefert, seine Göttlichkeit unter Beweis zu stellen. Er drehte sich zu Matthias um. »Mach schon, bring ihm, was immer er will. Auf der Stelle.«

Matthias runzelte die Stirn und sah kurz aus, als wollte er etwas einwenden, doch dann holte er tief Luft und verließ den Raum. Er kam mit einer reich verzierten goldfarbenen Haschpfeife zurück, von der Baxter einen langen Zug nahm.

»Gutes Kraut! Fühle mich sofort viel besser. Du musst wirklich ein Gott sein!«

Danny Song lachte. »Ich weiß schon, das meinst du ironisch – aber du wirst schon sehen. Fang gehört mir, sie ist mein Eigentum.«

Wie von der Tarantel gestochen sprang Fang Devereaux auf. Baxter hielt sie sofort zurück, schlang ihr den Arm um die Taille und manövrierte sie zurück zum Sofa, allerdings keifte sie den Sektenanführer in einer Sprache an, die Baxter nicht verstehen konnte – vermutlich Mandarin.

Je länger ihre Tirade anhielt, umso weiter riss Danny die Augen auf. Dann war er es, der aufsprang, die Liege umwarf, auf Zentimeter an Baxter herankam und ihm ins Gesicht fauchte: »Das ist alles deine Schuld! Du hast sie gegen mich aufgebracht! Sie hat immer schon mir gehört, und du hast sie manipuliert! Du bist der Anti-Danny, aber wenn ich dich leiden und dann beseitigen lasse, dann gehört sie wieder mir. Sie wird gar keine andere Wahl haben, als mich, den goldenen Gott, zu akzeptieren! Ich mag kein Alpha sein, aber ich bin das Omega. Ich bin das Leben und der Tod. Weißt du überhaupt, was es heißt, alles zu haben – jeden Wunsch erfüllt zu bekommen –, und trotzdem gibt es da diese eine Frau, die einen ablehnt?«

»Liebe ist nicht einfach, besonders wenn sie nicht erwidert wird. Trotzdem wählt jeder Mensch selbst, wen oder was er lieben möchte. Dieses Recht hat uns der wahre Gott geschenkt.«

»Weißt du, was ich glaube? Wenn ich dich erst aus dieser Welt entferne, wenn ich dich zu dem Nichts mache, das du in Wahrheit bist, dann wird sie sich wieder mir zuwenden.« Fang wollte schon etwas auf Mandarin dazwischenrufen, doch er fuhr bereits fort: »Ich habe sämtliche Schlüssel in der Hand. Ich habe die Forschungsergebnisse des Professors, und die verkaufe ich an den Meistbietenden. Damit werde ich reicher als die Götter auf dem Olymp. Ich werde alles besitzen, was man sich nur vorstellen kann – nicht nur Geld, sondern auch Macht. Göttlichkeit. Fang wird mir nicht mehr widerstehen können, und wenn sie es trotzdem versucht, dann wird mein göttlicher Wille sie letztlich überzeugen.«

»Ich werde dich nie lieben«, fauchte Fang ihm entgegen. »Wie kommst du darauf, dass ich mit dir zusammen sein wollte? Ich bin zu dir gekommen, weil ich deine Hilfe gebraucht habe, und du hast mich hintergangen! Ich dachte, wir wären Freunde!«

»Mit einem Gott kann man nicht befreundet sein.«

Baxter musste lachen. »Da irrst du dich, mein Guter. Ich selbst betrachte mich als einen Freund meines Gottes – und mehr als das. Ich betrachte mich als eines seiner Kinder. Und ich glaube kaum, dass mein Vater glücklich mit jemandem wäre, der sich seines Thrones bemächtigen will.«

Danny hob beide Hände. »Dann soll er mir Einhalt gebieten, wenn er wirklich existiert. Denn eins weiß ich sicher: Ich werde von meinem Thron aus mitansehen, wie dir das Fleisch von den Knochen gerissen wird, du arrogantes Arschloch!«

Mit einem gleichgültigen Gesichtsausdruck zuckte Baxter die Achseln. »Ich glaube, er muss dir gar nicht erst Einhalt gebieten. Deinen Untergang kriegst du auch ganz gut allein hin.«

Noch während Danny weitere Drohungen ausstieß, spürte Baxter, wie Corin neben ihm auf dem Sofa ihre Sitzposition veränderte. Sie war bereit zu attackieren, auch wenn sie vermutlich keine Chance hätte, schneller zu sein als Matthias und die vier Lakaien mit ihren Tasern. Zudem hatte Matthias eine Schusswaffe und sah aus, als könnte er damit auch umgehen.

Als hätte er Baxters Gedanken gelesen, kniff der große Mann die Augen zusammen und zog die Waffe, hob sie aber noch nicht an. »Mir gefällt dein Blick nicht, Kleine. Haben wir ein Problem miteinander?«

Als Baxter sich zu Corin umdrehte, funkelte sie Matthias finster an. Sie hatte den Mund angewidert verzogen. »Ich hab das Gefühl, wir beide rasseln hier gleich aneinander. Ihr habt eine Drohung gegen mein Kind ausgesprochen, und als Strafe dafür werde ich euch töten. Genieß also besser deine letzten Sekunden und jeden einzelnen Atemzug. Jetzt gerade guckst du mich vielleicht an, als wäre ich ein kleiner Niemand, aber das wird sich gleich ändern, wenn ich dir ins Maul greife und dir deine Seele herausreiße. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als einem Riesenarschloch wie dir den Garaus zu machen.«

Matthias ließ die Hand mit der Pistole weiter locker an der Seite hängen, während Danny meinte, sich einschalten zu müssen.

»Ihr tut beide ganz schön tough, wenn man bedenkt, dass ihr einer ganzen Armee gegenübersteht. Ich bin ein Gott, und ihr seid nichts! Akzeptiert das – und sterbt!«

Mit einem Lächeln im Gesicht beugte sich Baxter leicht vor. Er verspürte keinerlei Angst, als er sich dem Sektenanführer näherte, um es ihm so unbehaglich wie nur möglich zu machen.

»Anscheinend erzählst du gern Geschichten, aber jetzt will ich auch: Drüben in South Carolina hab ich einen Cousin. Wir haben mal zusammen einen Kajakausflug gemacht, um Weißkopfseeadler zu beobachten. Ich hatte noch nie einen in freier Wildbahn gesehen, und das sind tolle Tiere – mächtig, majestätisch. Spitzenprädatoren. Ich sah, wie einer herabstürzte, bestimmt, um sich einen Fisch zu schnappen, aber dann hat er eine Stromleitung gestreift. Kleinere Vögel kommen damit in der Regel klar, die schließen den Stromkreis mit ihren Flügeln nicht. Aber mit seinen mächtigen Schwingen war aus diesem riesigen Adler im Handumdrehen ein Grillhähnchen geworden. Ich hab’s live mitangesehen. Ich weiß noch, wie ich dachte: Sogar Könige müssen die Ordnung der Dinge respektieren … Es gibt immer einen noch dickeren Fisch, Danny. Du glaubst vielleicht, dass du für diesen Ort und für diese Menschen ein Gott bist. Aber du bist nicht der Gott für alles und jeden. Vielleicht bist du mehr als ein Mensch, womöglich ja so was wie Herkules, eventuell sogar zehntausendmal besser als ich. Trotzdem wirst auch du eines Tages sterben. Du bist über Leben und Tod nicht erhaben. Den Schlüssel dazu hält ein weit dickerer Fisch in der Hand.«

Danny grinste ihn breit an, ließ sich auf einen Sessel sinken und gähnte. »Mir schwebt gerade Folgendes vor: Ich erteile meinen Leuten den Auftrag, dich umzubringen, und Fang muss dabei zusehen. Ich finde, wir sollten dich erst mal irgendwo festbinden und auspeitschen, bis du deinen Tod regelrecht herbeisehnst. Und in meiner unendlichen Gnade werde ich ihn dir gewähren – durch tausend Schnitte. Ich suche sämtliche Messer zusammen, die ich finden kann, und sage zu meinen Leuten: ›Tretet vor, die ihr mich liebt, nehmt euch jeder ein Messer und malträtiert diesen Mann.‹ Für diese Leute da draußen bist du der Antichrist, und sie warten nur darauf, dich in Stücke zu schneiden.«

Baxter schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Offenbar hast du eine ganze Menge unglücklicher Seelen in deiner Gewalt. Es bricht mir das Herz, wenn ich an diese verzweifelten Menschen und an ihre Angehörigen denke. Meiner Erfahrung nach sucht der Mensch nach etwas, woran er glauben kann. Er will Antworten auf die großen Fragen – und du lieferst derlei Antworten selbstbewusst und überzeugend. Nur bedienst du dich dabei all dem, was in uns allen wahrhaftig ist, und verbiegst und verdrehst es, um dich selbst zu erhöhen. Eines schönen Tages wirst du dafür büßen.«

»Menschen sind nun mal einfach zu manipulieren. Ohne einen Hirten sind das doch nur ahnungslose Schafe. Hab ich also Schaden angerichtet? Nein. Ich hab ihren bedeutungslosen Existenzen ein Upgrade verpasst. Statt tagelang nur vor sozialen Medien und dem Fernseher abzuhängen, hab ich diesen dummen, hirnlosen Menschen einen Zweck im Leben beschert. Sie glauben an mich, weil ich an mich glaube. Ich glaube an meine Macht – und das ist keine kollektive Macht und auch nicht die Macht eines universellen Gottes. Ich bin der einzige Gott, den sie je brauchen werden. Was ist denn schon dabei, wenn ich eine gewisse Anzahl naiver Trottel dazu bringe zu glauben, dass sie besonders und auserwählt sind? Dabei kann ich sie in Wahrheit nicht mal ausstehen! Ich kann ihre endlosen, zusehends banalen Probleme nicht ertragen. Ich werde sie alle zurücklassen, und vielleicht lässt die Regierung sie dann sogar für meine Straftaten büßen.«

Angewidert schüttelte Baxter den Kopf.

»Ich habe keine Ahnung«, fuhr Danny fort, »wie lange es dauern wird, bis die Meute dich umgebracht hat. Aber ich werde sie dazu ermuntern, sich Zeit zu lassen. Ich hoffe, Fang bekommt mindestens eintausend Schnitte zu sehen, bevor es mit dir zu Ende geht – auch wenn die genaue Zahl vollkommen beliebig ist. So oder so wirst du das Zeitliche segnen, und dann darf Fang sich entweder mir zuwenden, oder aber sie trifft das gleiche Schicksal.«

Er kicherte in sich hinein, und seine blutunterlaufenen Augen verschleierten sich.

»Aber das alles spielt doch nun wirklich keine Rolle mehr, Kincaid. Mensch oder Gott? Letztlich geht es doch nur um Gewinner und Verlierer. Und ich habe gewonnen. Du nicht.«

Baxter schüttelte bloß den Kopf und lächelte milde wie ein weiser Vater. »Ach, Danny … Wirklich großartige Menschen müssen meiner Erfahrung nach ihre Großartigkeit nicht auch noch betonen. Sie tun einfach, was sie für gut und richtig halten, und daraus erwächst ihre Großartigkeit. Menschen, die ständig damit hausieren gehen, sind in aller Regel einen Scheißdreck wert. Ich sag dir was, Danny Song: Boshafte Mistkerle kommen nicht weit. Über kurz oder lang verlieren sie. Sie glauben vielleicht für einen Moment, sie wären auf der Siegerstraße, aber dann scheitern sie. Du glaubst womöglich, du könntest das perfekte Verbrechen verüben. Du glaubst, du könntest deinem Gewissen ein Schnippchen schlagen – oder du hast gar kein Gewissen. Aber deine Untaten werden dich einholen, so oder so. Ich hasse dich nicht, eher will ich der beste Freund sein, den du je hattest, deshalb gebe ich dir eine letzte Chance: Stell dich der Polizei, überlass die Forschungsergebnisse unseren Behörden, und vielleicht finden wir ja gemeinsam einen Weg, dir die Hilfe zuteilwerden zu lassen, die du anscheinend dringend brauchst.«

Der Sektenanführer lachte manisch. »Glaubst du ernsthaft, dein Gott wird dich vor mir beschützen?«

Baxter zuckte die Achseln. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Trotzdem gehe ich vor dir nicht in die Knie. Es gibt mehr als nur dieses Erdenleben, mein Freund. Was immer wir in dieser Welt tun, hallt nach in alle Ewigkeit. Deshalb denk besser noch mal scharf nach, wie die Ewigkeit für dich klingen soll. Unter Blinden ist der Einäugige derjenige, der alle anderen in einen Abgrund führen kann. Jetzt wäre der Moment, in dem du dich eines Besseren besinnen könntest. Ich helfe dir gern, den besseren Weg einzuschlagen, wenn du nur willst. Jetzt gerade wäre der entscheidende Augenblick, jetzt hast du die Chance. Nimm meine Hand, und wir gehen diesen Weg gemeinsam.«

Inzwischen bebte Danny vor Zorn, und sein Gesicht war hochrot. »Ich bin besser als du, Kincaid! Ich bin dir in jeder Hinsicht überlegen, und dein Tod wird es allen beweisen. Wenn es so weit ist, schlage ich dir den Kopf von den Schultern, und dann bekommt Fang ihn auf einem Tablett präsentiert. Wenn sie mich dann immer noch nicht liebt, wird ihr Tod noch viel grausamer sein – allerdings erst, nachdem ich meinen Spaß mit ihr hatte. Und du kannst dagegen rein gar nichts mehr tun, weil du bis dahin längst tot bist!«

Baxter stieß einen Seufzer aus. »Denk daran: Ein Grizzly mag glauben, er wäre der König des Waldes – bis ein Ranger kommt und ihm die Flinte ins Maul schiebt. Du hast in Paradise Valley ziemlich Radau gemacht. Nicht mehr lange, und die Polizei dürfte dich hier aufspüren.«

»Kann schon sein, aber bis dahin hab ich dich umgebracht und bin mit der Kohle und mit meiner Auserwählten längst über alle Berge.«

Erneut überschüttete Fang ihn mit wüsten Beschimpfungen, auch wenn Baxter keine einzige davon verstand. Was er indessen verstand, war, dass der Sektenanführer seinen Männern den Befehl erteilte, Fang, Corin und ihn zu tasern.
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Corin war Danny Song zwar gerade erst begegnet, trotzdem malte sie sich bereits aus, wie sie ihm das Gesicht zerfleischen, ihn vor einen Spiegel zerren und ihm zeigen würde, wie er ohne Gesicht aussah. Derzeit standen ihrem Plan eine Handvoll Männer mit Elektroschockern im Weg; trotzdem fragte sie sich, ob sie an den Sektenanführer herankäme, ihm die Fingernägel in den Hals rammen und ihm den Kehlkopf herausreißen könnte, bevor diese Typen sie getasert hätten. Vielleicht würde der Elektroschock sich sogar auf ihn übertragen? Nun war sie tatsächlich nicht halb so waghalsig, wie Baxter sie gern darstellte. Sie würde die Füße stillhalten, bis der richtige Augenblick gekommen wäre. Aber wenn es so weit wäre, würde Danny Song den Tag verfluchen, an dem er zur Welt gekommen war.

Baxter und Danny lieferten sich weiter ihren Schlagabtausch, bis Danny urplötzlich innehielt. Er zuckte noch immer, und seine Augen waren nach wie vor tiefrot, als er unvermittelt seinen Sessel umstieß und seinen Handlangern den Befehl zum Tasern erteilte.

Die Männer traten vor und taten wie geheißen, sodass Baxter, Fang und Corin sich schreiend vor Schmerzen am Boden wälzten.

Es war nicht das erste Mal, dass Corin einen Elektroschocker zu spüren bekam. Trotzdem war dies eindeutig nichts, woran man sich gewöhnte. Sie hatte nie einen Krampfanfall gehabt, allerdings wusste sie, dass manche dabei das Bewusstsein verloren. Getasert zu werden stellte sie sich in etwa wie einen Krampfanfall vor – nur ohne den Segen der Bewusstlosigkeit, weil man alles mitbekam.

Auf Befehl des Sektenanführers wurden Fang und sie gefesselt. Baxter hingegen wurde in die Mitte des Raumes geschleift und bis auf die Unterhose entkleidet.

Corin spürte, dass ein einfacher Kabelbinder ihre Hände im Rücken fixierte, was schon okay war. Den könnte sie bei Bedarf zerreißen. Sie wusste aber auch, dass sie dann nur erneut getasert würde, und aus dem einzelnen Kabelbinder würden zwei, drei oder vier werden. So viele würde sie nicht so leicht loswerden können.

Fürs Erste blieb ihr also nichts anderes übrig, als zuzusehen. Sie hielt nach Baxters Ring Ausschau, weil sie wusste, dass die meisten Leute den übersehen würden. Doch dann zog ein groß gewachsener Mann mit skandinavischem Aussehen Baxter den Ring vom Finger und ließ ihn in seine Tasche gleiten.

Unterdessen flehte Fang Danny an, er möge aufhören: Sie seien doch langjährige Freunde. Corin hingegen ahnte bereits, dass sie damit auf taube Ohren stieß. Der Mann war nicht nur vollkommen machtbesoffen, sondern stand obendrein unter dem Einfluss diverser illegaler Substanzen. Vermutlich wäre er auch nüchtern ein Unmensch, der über Leichen ging, aber in seinem derzeitigen Zustand war er schlichtweg nicht zu bremsen.

Er befahl seinen Männern, Baxter zu verprügeln, und sie gehorchten. Corin litt Höllenqualen, als sie mitansehen musste, wie dem Mann, den sie hätte beschützen müssen, das Gesicht blutig geschlagen und in die Rippen getreten wurde, bis Matthias irgendwann verkündete: »In Ordnung. Das reicht.«

»Ich entscheide, was reicht«, blaffte Danny Song und beugte sich vor, um Baxter ins blutüberströmte Gesicht zu sehen. »Oder was meinst du, Witzbold? Hat das gereicht? Oder hast du noch mehr dumme Sprüche auf Lager?«

Corin schickte ein stummes Stoßgebet gen Himmel, dass Baxter den Mund halten möge, wusste aber insgeheim, dass es vergebens war.

Er lächelte zu Danny Song empor. »Kennst du den von dem Sektenanführer, dem Alligator und dem Lama, die in eine Bar gehen?«

Mit einer Geste gab Danny seinen Leuten zu verstehen, dass sie weitermachen sollten.

Corin biss die Zähne zusammen und spannte jeden Muskel an, um ein Ventil für ihre Wut zu finden. Am liebsten wäre sie losgestürmt. Sie fühlte sich vollkommen hilflos.

Dann rissen die Männer Baxter nach oben, und Danny Song fragte: »Wie sieht’s jetzt aus? Immer noch Witzchen für mich übrig?«

Baxter lächelte breit. »Nein, ich glaube, das war’s.«

Danny Song runzelte kurz die Stirn. »Fang? Du könntest dem Ganzen fürs Erste ein Ende setzen, und ich verrate dir auch, wie: Sag diesem Mann, dass du ihn nie geliebt hast und nicht mehr mit ihm zusammen sein willst, sondern ab sofort mir gehörst. Und du klingst dabei besser restlos überzeugend.«

Aus den Augenwinkeln sah Corin, wie Fang Tränen übers Gesicht liefen, als sie aussprach, was der Sektenanführer ihr vorgebetet hatte. »Ich hab dich nie geliebt. Ich liebe Danny. Ich will mit ihm zusammen sein.«

Baxter lächelte sie vielsagend an, während Danny leicht verunsichert wirkte. Er drehte sich zu Matthias um.

»Bringt ihn ins Amphitheater. Er wird heute der Star des Abends.«

»Danny … Sicher, dass du das wirklich willst?«, gab Matthias zurück. »Wir haben doch, was wir wollten. Wir haben die Festplatte, und jetzt sollten wir einfach …«

»Stellst du meine Entscheidung infrage?«

Matthias neigte den Kopf. »Wie du wünschst … mein Herr.«

»Keine Sorge, mein Freund«, erwiderte Danny. »Ich weiß genau, was ich tue. Halt einfach an deinem Glauben fest, und alles läuft nach Plan.« Dann wandte er sich an den Skandinavier: »Sven, Miss Devereaux bleibt in ihrem Zimmer, bis ich sie wieder dazurufe.« Anschließend sah er zu Corin. »Und Miss Campbell bringe ich eigenhändig in die Arrestzelle und unterhalte mich noch kurz mit den anderen Gefangenen. Danach lasse ich verlautbaren, dass in einer Stunde ein Opfer dargebracht wird – im Zuge eines Rituals, bei dem jene Seele gerettet werden soll, die derzeit vom Antichristen besessen ist.«

Er beugte sich abermals runter zu Baxter.

»Und dann … dann stirbst du den Tod der tausend Schnitte. Na, was halten wir davon, Mr Kincaid?«

Diesmal war Baxter vernünftig genug, nichts zu erwidern.
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Danny befahl Sven, Fang in ihr Zimmer zu bringen, und Matthias würde Kincaid ins Amphitheater bringen, während Danny persönlich Miss Campbell in den Zellentrakt eskortierte. Welch geniale Voraussicht der einstigen Bauherren: Immerhin waren sie hier vom Festland abgetrennt, und es hatte garantiert Situationen gegeben, in denen sie renitente Casinobesucher hatten wegsperren müssen, ehe die Behörden auf die Insel übersetzen konnten.

Fang protestierte lautstark, als Sven sie wegzerrte. Erneut übergoss sie Danny mit wüsten Beschimpfungen, rief seinem Kontrahenten Liebesbeteuerungen hinterher und befeuerte damit zusätzlich Dannys Zorn.

Ihm war egal, was Fang wollte. Was er wollte, würde sie schon noch begreifen. Er würde sie einfach zur Kapitulation zwingen, und das wäre leichter, sobald er die Forschungsergebnisse verschachert und dermaßen viel Geld hätte, dass er ihr alles kaufen könnte, was sie sich je wünschte.

Er hatte soeben die letzten Befehle erteilt, als sein Blick an Matthias hängen blieb, der ein Stück abseits mit ein paar Männern tuschelte.

»Alles in Ordnung da drüben?«

Matthias nickte. »Ja, mein Herr.« Er sah die vier Männer, die Danny als seine Prätorianergarde auserwählt hatte, nachdrücklich an. »Meine Jungs hier übernehmen Kincaid, und ich komme mit dir mit.«

Danny spürte, wie sich sein Kiefer verspannte. Trotzdem nötigte er sich ein Lächeln ab. »Gibt es einen Grund, warum du meiner Bitte nicht persönlich nachkommst?«

Matthias neigte abermals den Kopf. »Ich habe das Gefühl, dass ich dir in so einem entscheidenden Moment wie diesem zur Seite stehen sollte, mein Herr. Diese Männer hier sind auch ohne mich imstande, Kincaid bereit zu machen.«

Danny zwang sich dazu weiterzulächeln. »Meinetwegen. Dann los. Gehen wir.«

Die komplette Entourage trat hinaus auf den Flur und wandte sich in Richtung Zellentrakt. Als sie an der Präsidentensuite vorbeikamen, drehte Danny sich zu den anderen um. »Wartet kurz hier.« Er schlüpfte hinein, schloss die Tür hinter sich – und stützte vollkommen erledigt die Hände auf die Knie.

Was zur Hölle war los mit ihm? Er wusste kaum noch, wer er war. Ein ums andere Mal schien er die Kontrolle über sein Bewusstsein zu verlieren. Es kam ihm vor, als wäre er in einem Moment er selbst und im nächsten jemand vollkommen anderes – die wandelnde Boshaftigkeit. Obendrein redete ihm die Stimme in seinem Kopf ein, dass er gerade seine Haut abstreifte und wahrhaft zu einem Gott würde. Dass er keine Angst haben müsste.

Gleichzeitig verspürte er dieses Gefühl der Leere, des Abstürzens, das er schon zuvor gehabt hatte; ein Gefühl, dass er schreckliche Dinge getan hatte und ihm dafür schreckliche Dinge widerfahren würden. Er hatte früher schon Panikattacken gehabt und fragte sich, ob dies gerade auch eine war. Zum Glück war das Heilmittel in greifbarer Nähe.

Er eilte auf die Reste von JJs magischem Staub zu und sniffte mehrere Lines. Sofort war das Gefühl der Leere wie weggefegt.

Trotzdem hörte er immer noch ein leises Stimmchen, das ihm einflüsterte, er ruiniere sich selbst. Die lautere Stimme wies das weit von sich – Danny sei mitten in einer Transformation: Aus der Raupe werde schon bald ein Schmetterling.

Erneut schloss er sich der Gruppe auf dem Flur an, und sie setzten ihren Weg zu den Zellen fort. Corin wehrte sich nach Kräften und überzog die Männer mit Flüchen, hatte ihnen aber nichts weiter entgegenzusetzen.

Als sie den Zellentrakt erreicht hatten, warfen sie Corin in die Zelle direkt neben derjenigen des chinesischen Spions und der des Agenten der Homeland Security. Der Trakt war alles in allem großzügig angelegt. An der Tür saß ein junger Mann vor mehreren Überwachungsbildschirmen, daneben befanden sich weitere Schreibtische, einige Ausrüstungsschränke und nur ein paar Meter weiter die vier Zellen. Danny fühlte sich jedes Mal wie in einer altmodischen Polizeiwache aus einem Western.

Sobald Corin Campbell weggesperrt war, schlenderte Danny mit einem Lächeln auf den Lippen weiter zu seinen anderen Gefangenen. Er hielt den Kopf hoch erhoben wie der Gott, der er war.

Der Amerikaner sprach ihn sofort an. »Ich kann Ihnen helfen! Ich habe Kontakte! Ich kann die Forschung für ein Vermögen verkaufen, für so viel, dass für jeden von uns genug rausspringen würde!«

Danny schmunzelte nur. »Ihr werter Milliardär hat Sie doch nur angeheuert, weil er mich hintergehen wollte. Er hat eben erst zusammen mit anderen Tech-Bossen an unserer Auktion teilgenommen … und verloren.«

Aus ihrer Zelle keifte Corin herüber: »Warum sind diese Arschlöcher überhaupt noch am Leben?«

Erneut musste Danny schmunzeln. »Weil ich sie vielleicht noch brauchen kann? Der Käufer schickt einen Sachverständigen, der verifizieren soll, ob die Forschungsunterlagen echt sind. Sobald das erledigt ist, wird das Geld überwiesen, und zusammen mit ein paar anderen« – er nickte in Matthias’ Richtung – »bin ich auf Nimmerwiedersehen verschwunden.« Immer noch grinsend drehte er sich wieder zu Redman um – und schien urplötzlich das Gleichgewicht zu verlieren. Er spürte ein Zucken, mit einem Mal drehte sich alles, doch schon im nächsten Moment hatte er sich wieder gefangen.

Redman schüttelte den Kopf. »Es ist doch nur noch eine Frage der Zeit, bis die Behörden den Vorfall in Paradise Valley mit Ihnen in Verbindung bringen. Die werden hier alles auf links drehen und schwere Geschütze gegen Sie auffahren.«

»Und genau an dieser Stelle kommen Sie ins Spiel, meine perfekten kleinen Geiseln! Ich werde denen, die hier zurückbleiben, den Befehl erteilen, die Geiselnahme in die Länge zu ziehen, so gut es geht. Sie werden gehorchen. Und wissen Sie auch, warum? Weil sie meine Göttlichkeit bereits anerkannt haben. Und das sollten Sie ebenfalls.« Danny sah zu Matthias. »Los, verkünden wir das Programm für heute Abend. Die Schäfchen müssen meine Stimme hören.«

Er hatte kaum angefangen, sich seine Ansprache zurechtzulegen, als Matthias ihn beiseitenahm. »Lass uns noch mal darüber nachdenken, Danny. Wir können diesen Privatdetektiv nicht einfach einem Opferritual unterziehen. Ich weiß schon, du bist in Fang verliebt und willst Kincaid leiden sehen, aber da gäbe es andere Möglichkeiten. Wenn wir die Sache wirklich durchziehen und die Forschungsergebnisse verkaufen wollen, dürfen wir jetzt nicht für Unruhe sorgen. Unsere Leute dürfen keine Zweifel kriegen, ob du wirklich derjenige bist, für den du dich ausgibst.«

»Willst du schon wieder hinterfragen, was ich bin?!«

Matthias sah Danny unverwandt in die Augen. »Du weißt, dass ich immer an deiner Seite war. Aber gerade erkenne ich dich kaum noch wieder. Ich war bei dieser Sache von Anfang an mit im Boot – aber ich hab nie mehr darin gesehen als eine Scharade. Und bislang schien das Gleiche für dich zu gelten.«

»Vielleicht hast du mich bislang auch nur kleingehalten?« Danny drehte sich von Matthias weg und marschierte auf die Computer zu, an denen der benebelt wirkende junge Mann die Überwachungskameras beaufsichtigte. »Ich muss über Lautsprecher etwas verkünden. Das hab ich von hier aus schon mal gemacht. Bereite alles vor.«

Der benebelte Typ nickte eifrig und neigte den Kopf. »Natürlich, mein Herr.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Technik so weit war. Dann reichte der Mann Danny ein Mikrofon.

Danny schloss die Augen und hob zu seiner Verkündung an. »Achtung, Achtung, an alle wahrhaft Gläubigen: Hier spricht euer Hirte, Danny Song. Ich möchte all diejenigen unter euch, die an einer Rettung der Menschheit wahrhaft interessiert sind, dazu einladen, heute Abend einer besonderen Veranstaltung beizuwohnen. Diese Veranstaltung ist für Zauderer oder zartbesaitete Seelen nicht geeignet. Denn wir werden es mit einem Gesandten des Antichristen zu tun bekommen. Er ist zu uns gekommen, um uns zu vernichten, doch wir haben gesiegt und den Feind gefangen genommen. Heute Abend werden wir denen, die in der Schlacht gefallen und in den Höchsten Himmel aufgestiegen sind, unsere Ehre und dem Gesandten des Antichristen eine Gnade erweisen: Sein Körper mag schon überwältigt sein, doch seine Seele kann noch immer erlöst werden. Und dies kann nur mithilfe von Ritualblut geschehen. All diejenigen von euch, die wahrhaft willens sind, mit mir in die Schlacht gegen die Dunkelheit und das Böse zu ziehen, möchte ich dazu auffordern, in einer Stunde im Amphitheater zu erscheinen.«


51

Kaum dass Danny Song seinen durchgeknallten Arsch aus dem Überwachungsraum rausgeschafft hatte, ließ Corin sich auf der Pritsche in ihrer Zelle nieder und überlegte fieberhaft, was sie als Nächstes tun sollte. Doch was ihr zuallererst durch den Kopf schoss, hatte mit der aktuellen Lage rein gar nichts zu tun: Sie musste an ihre Mutter denken. Daran, wie sie selbst ihre Schwester beschützt hatte. Und wie sie sich den Fuß amputiert hatte, um einen Serienmörder zur Strecke zu bringen. Sie war sich sogar im Klaren darüber, warum sie genau daran dachte: Ihr Unterbewusstsein versuchte, ihr darzulegen, dass hier freizukommen im Vergleich zu all dem, was sie in der Vergangenheit geleistet hatte, ein Kinderspiel wäre. Trotzdem kamen ihr die nächsten Schritte fast schon würdelos und unappetitlich vor.

Sie dachte auch über Alternativen nach. Und sie dachte an Baxter. Entweder hatte der sich schon einen vogelwilden Last-Minute-Kniff zurechtgelegt oder war gerade dabei; allerdings waren seine Spielzüge in letzter Zeit nicht immer gut ausgegangen. Folglich musste sie in diesem Spiel sein Ass im Ärmel sein. Mit anderen Worten: Sie musste ihn retten. Typisch. Und ihr fiel nur eine einzige Lösung ein.

Der junge Mann an den Überwachungsbildschirmen trug Baggy-Jeans mit Cargo-Taschen und darüber ein dünnes weißes Shirt – anscheinend eine Mischung aus Sektenzögling und Hausmeister. An seinem Gürtel hing eine ausziehbare Kette und daran ein Schlüsselbund. Um an diese Schlüssel zu kommen, musste Corin den jungen Wachmann näher zu sich heranlocken.

Sie hatte im selben Moment, da sie den Raum betreten hatte, gesehen, wie er sie verstohlen angaffte, und versucht, Blickkontakt mit ihm herzustellen, ohne dass irgendwer es bemerkte. Jetzt, da Danny Song endlich weg war, konnte sie einen Gang höherschalten.

Eigentlich mochte sie solche Klischees nicht, aber der junge Mann war nicht gerade attraktiv, eher ein bisschen nerdig, und wenn sie hätte raten müssen, dann war er unter Garantie jemand, der von genau so einem Moment geträumt hatte.

Sie stand von ihrer Pritsche auf und trat ans Gitter. »Hey!«

Der Wachmann drehte sich nach ihr um. Sie hatte ihren Sport-BH schon zurechtgerückt, und jetzt zog sie ihr Shirt samt BH nach oben und entblößte ihre Brüste. Außerdem hatte Corin ein Sixpack, allerdings war sie sich nicht sicher, ob Männer so etwas sonderlich attraktiv fanden. Brüste jedoch kamen ja wohl bei so gut wie jedem Heteromann gut an.

Wie erwartet klappte ihm die Kinnlade runter. Er stand kurz wie angewurzelt da, kam dann aber ein paar Schritte näher. »Ich kann dich nicht rauslassen.«

»Ist auch nicht meine Absicht«, entgegnete sie und zog ihr Shirt wieder runter. »Hör mal …« Sie versuchte, ihn verführerisch anzusehen, war bei so etwas leider nicht gerade geübt, aber ein halb zorniger Blick würde womöglich reichen. »Ich bin Nymphomanin, und ich weiß nicht, ob ich in absehbarer Zeit sterbe oder wann ich meinen nächsten Fick bekomme … Aber ich hab mitgekriegt, wie du mich angesehen hast, und dachte mir, ich versuch’s einfach mal. Du brauchst mich auch gar nicht rauszulassen. Du müsstest nur näher kommen, und wir machen alles hier durchs Gitter.«

Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf. Bestimmt hatte er sich in der Hoffnung, dass er genau so etwas erleben würde, der Sekte überhaupt erst angeschlossen.

Sie winkte ihn näher. »Komm schon, gib’s zu, das hier willst du doch schon die ganze Zeit.« Und um noch einen draufzulegen, musste sie das Risiko einfach eingehen – immerhin war dieser aufgeputschte Spinner, der sich als Gott ausgab, doch garantiert genauso krank im Kopf und verblendet wie jeder andere drittklassige Sektenführer. »Du hast auf diesen Bildschirmen doch gesehen, was für durchgeknallte Sachen Danny macht. Komm schon, lass mich jetzt nicht hängen! Das hier ist eine einmalige Gelegenheit!«

Um verlockend statt bedrohlich zu wirken, ging Corin runter auf die Knie und legte die Hände an die Gitterstäbe. Dann sah sie zu ihm hoch.

»Komm schon, du wirst es nicht bereuen.«

Der junge Wachmann sah zu den beiden Gefangenen in den Nachbarzellen. Corin musste ihnen zugutehalten, dass die zwei ihr die Show nicht durchkreuzten.

»Und … was ist mit denen?«

Corin zog eine Augenbraue hoch. »Findest du die besser als mich?«

Der Wachmann bekam rote Ohren. »Nein, nein, ich meine ja nur …«

Sie brachte ihn zum Schweigen. »Lass sie doch zusehen.«

Der Wachmann schluckte, und sein Adamsapfel wippte zweimal auf und ab. Dann trat er mit der Hand über dem Schritt auf das Zellengitter zu, knöpfte sich die Hose auf, und Corin wollte nicht länger warten. Sobald er in Reichweite war, griff sie ihm mit links zwischen die Beine und zerrte ihn zu sich heran, sprang in derselben Bewegung auf und packte den jungen Mann, der die Augen weit aufgerissen hatte, mit der rechten Hand am Kragen. Sie legte ihr volles Gewicht hinein, als sie seinen Kopf mehrmals gegen die Gitterstäbe hämmerte, ehe sich seine Augen nach hinten verdrehten. Corin griff sich die Schlüsselkette und ließ den Mann zu Boden gehen.

Redman klatschte ihr spontan Beifall. Sie ignorierte ihn und ging stattdessen die vier nummerierten Schlüssel zu den Zellen durch; die übrigen Schlüssel hätte der Wachmann vermutlich für seine Patrouillengänge gebraucht. Sie entriegelte die Zelle, schleifte den bewusstlosen jungen Mann hinein und schloss hinter sich ab.

Die Überwachungsbildschirme zeigten ihr, dass Baxter sich inzwischen im Amphitheater befand. In der Vizepräsidentensuite entdeckte sie den großen Skandinavier, der bestimmt immer noch im Besitz von Baxters Ring war.

Den Wachmann auszuschalten und aus der Zelle zu entkommen, war nur der erste Teil ihres Plans gewesen. Der dritte wäre, sich den Ring zurückzuholen – und der zweite: Hilfe zu rufen. Sie tippte die Adresse der VoIP-Webseite ein, die Kevin für sie eingerichtet hatte und über die sie von jedem Computer aus telefonieren konnte.

»Hey«, rief Redman von hinten, »ich weiß schon, wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten … Aber wir sind doch beide Amerikaner, oder? Sie stehen einer ganzen Armee gegenüber, Sie könnten einen Verbündeten brauchen.«

Corin bedachte ihn mit einem breiten Fake-Lächeln. »Ach, wir könnten Freunde sein?« Dann zeigte sie ihm den Mittelfinger. »Keine Sorge, Redman, ich hab meine eigene Armee.«

Dann war der Rechner so weit, sie holte tief Luft und tigerte noch kurz auf und ab, während sie an den Schlüsseln nestelte. Sowie sie entschieden hatte, wie sie weiter vorgehen würde, legte sie die Schlüssel an die Schreibtischkante und sah zu den beiden Gefangenen.

»Ich stelle mir gerade vor, wie ihr eure Bettlaken zusammenbindet und Lasso werft, um an die Schlüssel zu kommen – was für ein Spaß! Ich lasse sie hier liegen, bin auch bald wieder zurück. Aber sobald ich weg bin, gebt wirklich alles! Stellt euch richtig wie Fernsehkomiker an, um an diese Schlüssel zu kommen.«

Keiner der beiden erwiderte etwas. Trotzdem ließen sie den Schlüsselbund nicht mehr aus den Augen.

Corin bräuchte ihn gar nicht liegen zu lassen, aber die Vorstellung amüsierte sie. Zudem hatte diese kleine Extrameile ihr Zeit beschert, um nachzudenken.

Sie könnte einfach das SFPD anrufen. Sie hatte Nats Durchwahl sogar im Kopf. Allerdings hatte sie so eine Ahnung, dass keine einzige Strafverfolgungsbehörde in diesem Land Gefahr laufen wollte, die gleichen Fehler wie damals in Waco zu machen, wo eine Razzia bei einer Sekte in einem wochenlangen Einsatz mit zahlreichen Todesopfern geendet hatte. Baxter lief die Zeit davon, und Natalie würde nicht einfach ein paar Detectives zusammentrommeln und losziehen können. Sie bräuchte ein Sondereinsatzkommando, eine ganze Armee, und die wäre garantiert nicht mehr rechtzeitig hier. Auch wenn Corin sich dafür hätte ohrfeigen können, wählte sie stattdessen die Notfallnummer, die Kevin ihr durchgegeben hatte.

Ihr kleines Computergenie ging nach dem ersten Klingeln ran und war verwirrt. »Was ist da bei euch los? Baxters Haus in Paradise Valley ist ein einziger Bombenkrater! Sämtliche Nachrichtenagenturen sprechen von inländischen Rechtsterroristen! Ich drehe total durch, Mann! Alles okay bei euch?«

Corin konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Alles bestens, Kevin. Trotzdem müsstest du mir einen Gefallen tun.«

»Schieß los. Wenn ich’s nicht kann, finde ich jemanden. Du kennst mich doch.«

»Japp, Kev. Du hast doch bestimmt ein Back-up von Baxters Handy gemacht, oder?«

»Na klar.«

Corin zögerte kurz. »Ich bräuchte eine Nummer aus seiner Kontaktliste. Und frag jetzt bitte nicht, warum.«
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Baxter hatte in der Regel sogar Back-up-Pläne für seine Back-up-Pläne, und das war auch diesmal der Fall: Er hatte mindestens ein zusätzliches Ass im Ärmel, wenn nicht mehr. Seiner Erfahrung nach ließ sich immer noch eine weitere Karte ausspielen. Beim Poker hieß es ja gern, man benötige lediglich einen Sitzplatz und einen Chip, um zu gewinnen. Kurz hatte er darüber nachgedacht, Danny Song zu verraten, welches starke Blatt er noch auf der Hand hatte, aber der Mann war eindeutig nicht mehr zurechnungsfähig. Sein Handlanger hingegen wirkte ein gutes Stück vernünftiger. Daher hatte Baxter beschlossen, seinen Trumpf bei ihm auszuspielen.

Er sah seine Chance schon gekommen, als Danny Matthias auftrug, ihn ins Amphitheater zu bringen. Die Ernüchterung folgte auf dem Fuß, als Matthias vom Plan seines Herrn und Meisters abgewichen war.

Baxter war von anderen in Danny Songs Amphitheater geschleift worden. Dort auf der Bühne war bereits etwas errichtet worden, was entfernt an eine Hantelbank erinnerte, nur dass die Stahlstreben mit Ketten nachgerüstet worden waren. Baxter wurde an Händen und Füßen angekettet und dann in die Höhe gezogen, sodass er sich nicht mehr rühren konnte. Die Position war unendlich unbequem, zumal er eben erst verprügelt worden war. Er bekam nur mühsam Luft und hatte den leisen Verdacht, dass sie ihm mehrere Rippen gebrochen hatten.

Noch während sie ihn anketteten, bat Baxter die Männer um Hilfe und fragte sie Sachen wie: »Ist das hier wirklich der Grund, warum ihr in dieser Sekte seid?« Doch es half alles nichts. Irgendwann gab er auf und sah sich stattdessen um. Diese Arena würde sich hervorragend für Rockkonzerte eignen und war garantiert auch eine gute Wahl, um hier zu sterben … im Grunde so gut wie jeder andere Ort.

Danny Songs Arbeiterbienchen trugen einen langen schwarzen Tisch heran, den sie vor Baxter abstellten, und legten darauf alle möglichen Messer bereit: Kampfmesser, Schlachtermesser, sogar Steakmesser – offenbar alles mit scharfer Klinge, was auch nur verfügbar war.

Baxter versuchte es abermals: »Ziemlich düstere Aussichten … Ist hier noch irgendwer, der das alles ein klitzekleines bisschen durchgeknallt findet?«

Sie würdigten ihn keines Blickes.

»Wirklich nicht? Hm. Dann bin das wohl nur ich.«

Bei der Gehirnwäsche, der die Sektenmitglieder unterzogen worden waren, konnte einem angst und bange werden. Sie nahmen nicht mal Blickkontakt auf, sondern behandelten ihn, als wäre er ein Möbelstück, und konzentrierten sich einzig und allein auf ihre Aufgabe. Was Baxter dabei am meisten beunruhigte, war die Aussicht, wirklich einen Tod durch tausend Schnitte zu sterben, sofern Matthias nicht rechtzeitig auftauchte und sie beide kurz unter vier Augen reden könnten.

An sich hatte er keine Angst vor dem, was ihn nach dem Tod erwartete. Aber ihn schreckten die Schmerzen, die der Übergang potenziell mit sich brachte.

Womöglich würden sie ihn für die Veranstaltung knebeln, und selbst wenn nicht, gäbe es keine Garantie, dass seine Stimme gehört würde. Kurz dachte er darüber nach, dass er sich trotz allem an die Meute wenden könnte. Er ließ den Blick durch die Zuschauerreihen schweifen und stellte sich vor, sie wären voller Sektenanhänger. Vielleicht könnte er sie davon überzeugen, dass sie das Falsche taten, dass Danny Song kein Gott, sondern ein Betrüger war … Doch dann dämmerte ihm, dass es aussichtslos wäre. Wenn man in einer religiösen Stätte lautstark die Ablehnung der entsprechenden Religion äußerte, führte das wohl kaum zur Bekehrung der Menschen, und er erwartete auch nicht, dass seine Erklärungen zu einer durch Danny Song pervertierten heiligen Schrift irgendeinen Effekt hätten. Sein Anliegen würde auf taube Ohren stoßen, und selbst wenn hier und da Zweifler unter den Zuhörern wären, würde es niemals ausreichen, um den gesamten Mob in eine andere Richtung zu lenken. Ihm war nur zu klar, dass Danny Song seinen Willen bekäme, sofern er selbst das Ruder nicht rechtzeitig herumgerissen hätte. Dannys Anhängerschaft würde ihn in Stücke schneiden und sich obendrein im Recht wähnen.

Er wartete noch ein paar schmerzhafte Minuten lang ab und sah Danny Songs Handlangern dabei zu, wie sie die Bühne vorbereiteten. Mit kleinen Scherzen hielt er sich selbst bei Laune, und dann endlich entdeckte er den Mann, auf den er all seine Hoffnungen setzte.

Matthias hatte den Saal betreten und schien die Vorbereitungen kontrollieren zu wollen. Der Frust war ihm am Gesichtsausdruck und am kaum merklichen Kopfschütteln anzusehen.

Baxter rechnete damit, dass Matthias irgendwann in seine Richtung geschlendert käme, wollte aber auf Nummer sicher gehen. Vom Stahlrahmen baumelnd drehte er den Kopf so weit, wie es nur ging, und rief: »Matthias? Wir müssten uns kurz unterhalten …«

Der hünenhafte Asiat schlenderte auf ihn zu und blieb vor dem Tisch mit den Messern stehen, die er mit sichtlichem Abscheu beäugte – die erste angemessene Reaktion eines Sektenmitglieds, die Baxter hier mitbekommen hatte.

»Dann bist du also endlich vernünftig geworden und willst reden?«, grollte der große Mann.

»Passiert schon mal, wenn man Prügel bezieht.«

»Dann rede, aber schnell.«

Baxter verschwendete keine Sekunde. »Die Forschungsergebnisse, die ihr in Paradise Valley an euch genommen habt, sind ein Fake. Nur eine Attrappe. Der Professor hat sie mir als Verhandlungsmasse überlassen.«

Matthias schüttelte den Kopf. »Ich glaub dir kein Wort.«

»Tja, dann los, verkauf sie. Sobald der Käufer versucht, die Daten zu verifizieren, wirst du es schon merken.«

Der Mann kniff die Augen zusammen.

»Glaubst du wirklich«, fuhr Baxter fort, »ich würde etwas so Wichtiges in einem Haus irgendwo in einem Vorort aufbewahren? Die echten Unterlagen liegen in einer dieser schicken, modernen Banken in der Stadt in einem Bankschließfach, das man nicht mit einem Schlüssel, sondern nur mit biometrischen Daten öffnen kann. An das Schließfach kommt niemand außer mir ran.«

»Du versuchst doch nur, deinen Arsch zu retten. Oder warum hast du das nicht schon drüben in der Suite gesagt?«

»Weil ich nicht wollte, dass dein Boss es hört. Der ist doch gaga und kann nicht mehr klar denken. Ich weiß ja nicht, ob das immer so ist, aber offenbar bist du hier derjenige, mit dem man reden muss. Du bist derjenige, der seine Sinne beisammenhat. Sofern du also einen Käufer hast und wenn die Forschungsergebnisse wirklich so viel wert sind, wie ich glaube, dann wirst du wohl oder übel in mein Team wechseln müssen.«

Matthias schlenderte am Tisch entlang und strich mit den Fingern über die verschiedenen Messer. »Es kommt jemand, der die Festplatte checkt. Vielleicht warte ich so lange und höre mir erst an, was er meint.«

»Willst du das wirklich riskieren und Zeit verschwenden? Ihr habt draußen in Paradise Valley für mächtig Rummel gesorgt. Die Polizei ist euch doch längst auf den Fersen.«

»Mach dir deshalb mal keine Gedanken.«

Darüber musste Baxter kurz nachdenken. Entweder hatten sie einen Fluchtplan – oder jemanden in den Reihen der Polizei, der ihnen Infos zuspielte.

»Tja, mag sein, aber so oder so wirst du mit der Festplatte keinen Blumentopf gewinnen.« Er sah Matthias unverwandt in die Augen, versuchte, dem Mann in die Seele zu blicken, um ihm zu verstehen zu geben, dass er die Wahrheit sagte. Und es stimmte schließlich: Die Festplatte war ein Fake. Dass die echten Unterlagen in einem Bankschließfach lagen, stimmte hingegen nicht. Allerdings gab es ein Bankschließfach, das Baxter genau für ein solches Szenario eröffnet hatte, samt Metalldetektoren am Zugang, damit keine Waffen mit hineingebracht werden konnten. Und in diesem Schließfach lagen Attrappen einer Pistole und einer Granate – zwar in Filmrequisiten-Qualität, aber darauf würde niemand lange hereinfallen. Sie würden allenfalls der Ablenkung dienen.

Wenn Matthias jedoch auf seinen Vorschlag einginge, sähe Baxters Masterplan folgendermaßen aus: Er würde die Bank betreten, die Attrappen aus dem Schließfach nehmen und damit ein bisschen herumfuchteln, eine ordentliche Szene machen und mit Geiselnahme drohen. Im Handumdrehen würde die Polizei anrücken. Sofern seine Entführer mit hineingegangen wären, würden sie aller Wahrscheinlichkeit nach festgenommen, doch selbst wenn sie draußen gewartet hätten und versuchen würden zu fliehen, könnte Baxter einfach die Polizei ins Bild setzen und eine ganze Armee auf Danny Songs perverse Version eines Himmels auf Erden hetzen.

Ihm schoss durch den Kopf, dass er Fang und Corin mit zur Bank nehmen könnte. Andererseits wären sie hier im Resort womöglich sicherer untergebracht. Und wenn er der Schlange erst mal den Kopf abgeschlagen hätte – falls er denn Matthias und Danny Song überzeugen könnte, ihn zur Bank zu begleiten –, würde er Fang und Corin zusammen mit einem Großaufgebot der Polizei hier rausholen.

»Meinst du das alles wirklich ernst?«, fragte Matthias nach einer Weile.

Baxter nickte. »So ernst, wie es nur geht.«

Erneut ließ Matthias ein paar Sekunden verstreichen. Dann schüttelte er den Kopf und fluchte tonlos in sich hinein. »Ich spreche mit Danny. Und du … hängst noch ein bisschen hier rum.«

Baxter verzog das Gesicht. »Sehr witzig.«
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Tengfei Liu hatte sein Lebtag einen wiederkehrenden Albtraum gehabt: Er war wieder in der Schule seiner Kindheit, und seine Mitschüler rotteten sich gegen ihn zusammen und prügelten ihn tot. Sie hatten weder rot glühende Augen noch andere übernatürliche Eigenschaften – sie sahen exakt so aus wie die Kinder aus seiner damaligen Klasse, nur dass sie ihn so sehr verabscheuten, dass sie ihn ins Jenseits befördern wollten. Es war fast, als wüssten sie, dass mit ihm etwas nicht stimmte, und wollten ihn aus ihrer Gemeinschaft entfernen wie ein Krebsgeschwür, das operiert werden musste, damit der restliche Organismus weiter gedeihen konnte.

Im Augenblick träumte Liu zwar nicht, doch seit seine Brüder ihn hintergangen hatten, war das Gefühl das gleiche: Auf solche Weise verstoßen zu werden war exakt so schlimm, wie er es sich immer vorgestellt hatte. Den Feind zu bekämpfen war das eine – er hatte seit jeher im Feindesland gearbeitet –, doch von den eigenen Brüdern verraten und verkauft zu werden war noch mal etwas ganz anderes.

Als Corin Campbell losgelegt und sich aus der Nachbarzelle befreit hatte, hatte Liu es zunächst kaum mitbekommen. Er war schier blind vor Wut und tiefschwarzer Hoffnungslosigkeit gewesen. Als sie dann aber wie zu einer Art selbstgefälligem Spiel die Schlüssel in Reichweite liegen ließ, war etwas in Liu aufgeflammt. Dies war seine Chance. Er hatte über all die Möglichkeiten nachgedacht, seine Feinde büßen zu lassen, und zwar nicht nur Redman und Gui, sondern alle, die ihn je hintergangen hatten. Jetzt sah er den Weg bildhaft vor sich. Er würde ihn nur noch gehen müssen.

Und weil er wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, machte Liu sich sofort ans Werk, sobald diese Campbell den Zellentrakt verlassen hatte. Er stürzte auf seine Pritsche zu, riss das Bettzeug in Streifen, verdrehte und verknotete sie, um ein Seil daraus zu fertigen.

Redman meldete sich aus der Nachbarzelle. »Kumpel, Sie haben das gerade wörtlich genommen, was? Wenn Sie Amerikaner wären, würde ich jetzt tippen, Sie wären bei den Pfadfindern. Aber gibt es in China überhaupt Pfadfinder? Wenn ich so darüber nachdenke, wüsste ich nicht mal, ob wir noch Pfadfinder haben.«

Redman schwafelte weiter vor sich hin. Er schien den Klang seiner Stimme herrlich zu finden. Liu ignorierte ihn und machte weiter. Sobald er mit dem Seil fertig war, riss er ein Plakat von der Wand, das noch aus Casinozeiten zu stammen schien – irgendwelche Regeln und Haftungsausschlusserklärungen. Das Plakat war weder gerahmt noch eingefasst, damit es nicht als Waffe eingesetzt werden konnte, und nur mit Klebestreifen an der Wand befestigt. Allerdings war es laminiert. Liu riss es ebenfalls in Streifen. Er knotete das Ende des Seils zu einer Schlaufe und arbeitete anschließend die verstärkten Plakatstreifen hinein, damit die Schlaufe mehr Gewicht hätte. Dann trat er an die Gitterstäbe und fing an zu werfen.

Campbell hatte sogar den Tisch ein Stück näher gerückt, damit er besser erreichbar wäre. Das würde sie noch bereuen. Sie glaubte wohl, sie wären zu stolz und zu stur und überheblich, um es auch nur zu versuchen. Doch Liu würde alles tun, um seine Mission zu erfüllen, und wenn das bedeutete, dass er sich erniedrigte und tiefer sank denn je. Im Augenblick bedeutete es eben auch, dieses kleine Spielchen mitzuspielen, um an die Schlüssel heranzukommen.

Mit jedem neuerlichen Versuch verblasste die Mutlosigkeit. Solange er sich nur auf seine Mission konzentrierte, konnte er die Verzweiflung auf Abstand halten.

In der Nachbarzelle schwadronierte Redman immer noch vor sich hin. Und dann klappte es tatsächlich: Liu zog die Schlüssel vom Tisch, warf die Schlinge wieder und immer wieder aus, bis er den Schlüsselbund zu guter Letzt nahe genug an sich heranmanövriert hatte, um die Hand danach auszustrecken. Er hob ihn durch die Gitterstäbe hindurch auf und blickte mit einem vertrauten Gefühl darauf hinab – mit jenem Gefühl des Triumphs, das in Lius Erwachsenenleben zum Dauerzustand geworden war.

Redman klopfte weiter Sprüche und machte seine Witzchen, als Liu sich aufrichtete, um seine Zellentür aufzuschließen. Noch war er sich nicht sicher, wie, aber gleich würde er Redman zum Schweigen bringen. Wenn er die Wahl hätte, würde er dessen Zelle mit Benzin übergießen und anzünden, allerdings hatte er so seine Zweifel, dass er irgendwo einen vollen Kanister finden würde.

Während er einen Schlüssel nach dem anderen ausprobierte, dachte er über Alternativen nach. Dann hatte er den gesamten Schlüsselbund ausgetestet. Keiner der Schlüssel passte. Er versuchte es erneut. Mit demselben Ergebnis.

Die ganze Zeit über hatte er Redman ausblenden können, doch jetzt drang dessen Gelächter an sein Ohr. Er hob den Blick und sah zwischen den Gitterstäben hindurch zu seinem Widersacher.

»Sie sind wirklich so doof, oder? Als sie vorhin auf und ab getigert ist, hat sie die Zellenschlüssel abgezogen. Haben Sie ernsthaft geglaubt, sie würde uns einfach laufen lassen?«

Liu antwortete nicht. In ihm hatte sich so viel Wut angestaut, dass er das Gefühl hatte, gleich zu explodieren.

Redmans Gelächter wollte gar kein Ende nehmen. Zwischen den Lachanfällen keuchte er hervor: »Sie sehen gerade aus wie ein Pickel kurz vor dem Aufplatzen – total rot und entzündet und eklig! Mal ernsthaft, Kumpel: Ich werde im Leben keine Gefängniszelle von innen sehen. Ich weiß einfach zu viel. Und ich hab auch noch nicht alle Trümpfe ausgespielt. Aber selbst wenn ich je in einer Zelle lande, dann will ich, dass Sie wissen: Sie dermaßen gedemütigt zu sehen – noch dazu von einem Mädchen! – war den Spaß wert. Der ach so große Tengfei Liu … Sie haben in dieser Welt so viel Schaden angerichtet, nicht nur bei uns Amerikanern, sondern auch bei anderen. Sie und Ihr verdammtes Säuregewehr! Wir waren Ihnen schon lange auf den Fersen, aber jetzt ist das Spiel aus. Jetzt sind Sie an der Reihe zu schmoren. Vielleicht gehe ich ja einen Deal mit der Staatsanwaltschaft ein – nur um in allen Einzelheiten zu hören, wie die Sie in die Zange nehmen und jedes bisschen Insiderwissen aus Ihnen herauspressen, das Sie in Ihrem Dummschädel abgespeichert haben.«

»Sie tun so, als säßen wir gerade nicht beide im selben Boot. Das hier ist kein Gefängnis, das von US-Behörden kontrolliert wird. Wir sind in den Untiefen einer geisteskranken Sekte gelandet!«

Redman zuckte die Achseln. »Mag sein, aber die Jungs haben echt viel Lärm gemacht. Es dauert vielleicht noch ein bisschen, aber dann spürt uns die Kavallerie auf und reitet hier ein wie in einen fremden Schurkenstaat. Und wenn es so weit ist, finden sie mich hier und Sie dort drüben. Wir werden ein und dieselben Fragen beantworten müssen, allerdings hab ich den Verdacht, dass sie Ihnen noch ganz andere Fragen stellen werden. Sehen Sie es mal nüchtern, Kumpel: Diese Schlacht hat Amerika für sich entschieden.«

»Mich haben weder Sie noch die USA in den Hinterhalt gelockt.«

»Diese Tussi vorhin – die ist Amerikanerin. So, wie ich es sehe, spielt sie in unserem Team. Und wir wollen ja auch nicht vergessen, wie ich Sie heute Vormittag vorgeführt habe.«

»Noch haben Sie mich nicht geschlagen, Redman. Meine eigenen Brüder haben mich hintergangen, ja. Aber wenn dieser Privatdetektiv und seine Partnerin das hier überleben, stecken Sie genauso tief in der Scheiße wie ich.«

Erneut zuckte Redman mit den Schultern. »Da haben Sie womöglich recht, aber ich bin eine räudige alte Straßenkatze, die schon zig Leben verbraucht hat – weil eine Straßenkatze nun mal nicht zählen kann. Sie könnte also ebenso gut sieben wie eine Million Leben haben. Und wenn ich aus früheren Erfahrungen auf die Zukunft schließen darf, dann landet Ross Redman auch diesmal wieder auf den Füßen.«

Liu antwortete nicht. Er war zu wütend, um auch nur denken zu können, zu wütend, um die richtigen Worte zu finden. Er wich bloß in die Mitte der Zelle zurück und setzte sich dort im Schneidersitz hin, legte die Hände auf die Knie und schloss die Augen. So würde Redman ihn hoffentlich für beherrscht und kontrolliert halten und ihm nicht ansehen, wie heftig er innerlich bebte, als er jeden Muskel in seinem Körper anspannte. Die Wut in ihm war mittlerweile so brandrot, dass er das Feuer nie wieder würde löschen können.
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Wie ein schwarzes Gespenst huschte Corin durch die Gänge des Resorts. Jedes Mal, wenn sie Stimmen hörte, schlug sie eine andere Richtung ein, begegnete aber weder Sicherheitstrupps noch sonstigen Leuten, die Wache hielten.

Auf dem Weg quer durch das herrschaftliche einstige Casino überlegte sie, wie sie weiter vorgehen sollte. Ihr erster Impuls war: für Chaos und Zerstörung sorgen. Zerstörung war einfach. Was Danny Song hier geschafft hatte – eine Sekte mit ergebenen Anhängern gründen, ein Vermögen anhäufen und dann diese Anlage kaufen –, war durchaus beeindruckend, das musste sie zugeben. Doch sosehr dies hier enormes Charisma und jede Menge Arbeit erfordert hatte, so leicht wäre es zunichtegemacht. Sie könnte all das, was Danny Song errichtet hatte, wofür er so hart geschuftet hatte, binnen weniger Minuten in Schutt und Asche legen.

Sie dachte ernsthaft darüber nach. Warum das Ganze nicht abfackeln? Womöglich gab es hier Feuerschutzmaßnahmen, aber die könnte sie vom selben Computer aus, den sie gerade zum Telefonieren benutzt hatte, deaktivieren. Sie bräuchte nur einen Brandbeschleuniger. Benzin wäre super. Womöglich würde sie unten am Anleger auf Schiffsdiesel stoßen – und auf jede Menge ahnungsloser Idioten, die in den Flammen ihrer Wut verbrennen würden, sofern sie ihren zerstörerischen Impulsen nachgeben würde.

Allerdings meldete sich in ihrem Kopf noch eine zweite Stimme zu Wort: Baxters Stimme, die ihr einflüsterte, dass es vielleicht doch keine so tolle Idee wäre, einfach alles niederzubrennen. Womöglich lebten hier ja noch ein paar gute Menschen. Typisch Baxter, er sah immer das Gute in anderen. Und gab ihnen ein ums andere Mal noch eine Chance.

Corin dehnte den angespannten Nacken und hörte es knacken und knirschen. Unwillkürlich grollte sie in sich hinein. Baxter machte sie einfach nur wahnsinnig. Gleichzeitig war er ihr wichtig, und jetzt musste sie ihn retten. Vielleicht war es wirklich keine so gute Idee, hier kurzerhand alles abzufackeln. Und eventuell hatte er sogar recht, und es gab hier überdies Menschen, die es nicht verdient hatten, in Flammen aufzugehen.

Als sie zuvor von der Vizepräsidentensuite zum Zellentrakt gebracht worden war, hatte Corin sich den Weg eingeprägt und verfolgte ihn nun zurück. In der Suite würde sie auf diesen Typen stoßen, Sven, der Baxters Spionagering eingesteckt hatte. Darauf wäre aufgezeichnet, wie Danny Song höhnisch über seine Gefolgschaft sprach. Vielleicht könnte sie die Aufnahme über das Lautsprechersystem des Resorts abspielen? Ob das Wirkung zeigen würde? Doch so oder so brauchte sie dazu den Ring, und das hieß, sie würde Sven und eventuell weitere Leute ausschalten müssen, die derzeit die Schlangenfrau bewachten.

Im Vorbeigehen warf sie einen Blick in den Gemeinschaftsraum, und ihr kam eine Idee. Sie lief auf einen Billardtisch zu, nahm sich zwei Kugeln und wog sie in der Hand. Dann zog sie sich die Socken aus und schob je eine Kugel hinein. Grinsend schwang sie die Socken herum wie Nunchakus.

Im selben Moment hörte sie Schritte und wirbelte herum. Eine junge Frau kam durch den Raum auf sie zu, und ihr leicht verwirrter Blick blieb an Corin hängen. Eilig versteckte Corin die Socken mit den Billardkugeln hinter ihrem Rücken und zog eine Augenbraue hoch.

Normalerweise überdeckte Corin mit einem rosa Sweatshirt ihr wahres Outfit, das aussah wie das von Spezialeinsatzkräften. Doch genau das trug sie gerade zur Schau: schwarzes Tanktop, schwarze Einsatzhose. Die meisten bemerkten die Hose nicht mal, wenn Corin einen rosa Hoodie oder irgendein anderes Oberteil in »Mädchenfarben« anhatte.

Die junge Frau hingegen trug ein weißes Kleid mit Blumenmuster an den Säumen und sah darin aus wie eine Hippiebraut aus den Sechzigern. Sie lächelte Corin an. »Hi. Bist du neu hier? Ich bin Jessica.«

»Hi, Jessica«, antwortete Corin tonlos. »Ja, ich … bin neu.«

Jessica strahlte überschwängliche Begeisterung aus. Bestimmt war sie früher mal Cheerleaderin gewesen. »Wie toll«, zwitscherte sie. »Diese Sachen, die du anhast, die wirken echt unbequem … Und du siehst angeschlagen aus. Warst du mal beim Arzt?«

»Nein, alles gut, ich … bin nur die Treppe runtergefallen«, stammelte sie betont unbeholfen, fast so, wie misshandelte Frauen von ihren Verletzungen ablenkten.

Jessica runzelte die Stirn. »O nein! Und ist schon jemand los, um dir was anderes zum Anziehen zu holen?«

»Äh, nee … Ich … wollte mich nach dem Sturz noch kurz erholen …«

»Kein Thema. He, warum nimmst du nicht einfach meins?« Kurzerhand zog sie sich das Kleid mit dem Blumensaum über den Kopf, sodass sie in weißem Spitzen-BH und Slip vor ihr stand. Sie drückte Corin das Hippiekleid in die Hand. »So kommst du zumindest aus diesen grässlichen Klamotten raus.«

»Danke … Und du läufst jetzt nur in …«

»Keine Sorge, davon hab ich mehrere. Bis dann, wir sehen uns!« Und damit rauschte sie auch schon den Flur entlang wie die begriffsstutzigste Blindgängerin.

Corin blinzelte ihr hinterher. Kurz fiel ihr der vorige Plan wieder ein, die ganze Anlage einfach abzufackeln. Diese Leute hier schienen komplett auf einer Sex-Drugs-and-Rock-’n’-Roll-Wolke zu schweben – und würden hart aufschlagen, wenn sie auf dem Boden der Tatsachen landeten. Doch offensichtlich waren sie hier nicht alle Terroristen, die für Danny Songs Verbrechen auf den Scheiterhaufen gehörten.

Trotzdem gab es eine Handvoll Personen, die für all das bezahlen würden. Einige würden von Richtern zur Rechenschaft gezogen werden. Anderen wiederum würde Corin mit einer Billardkugel den Schädel einschlagen.
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Unweit der Vizepräsidentensuite trafen zwei Flure aufeinander, und als Corin dort um die Ecke spähte, konnte sie zwei schwarz gekleidete Männer sehen, die ihr Ziel bewachten.

Eilig wich sie zurück und überlegte, wie sie jetzt weiter vorgehen sollte. Sie musste schnell sein, allerdings hatte sie keinen Schimmer, wie groß der Wachtrupp innerhalb der Suite wäre. Vermutlich hatten sie Schusswaffen, Taser sowieso. Damit würden sie ihr leicht Einhalt gebieten können. Sie selbst würde auf Armeslänge an sie herankommen müssen, um ihre improvisierten Waffen einzusetzen, auch wenn die Billardkugeln in ihren Socken im Fall des Falles ziemlich effektiv wären.

Die Wachen hingegen hatten Fernwaffen, und Corin müsste mindestens fünfzehn Meter Flur schaffen, bis sie den richtigen Abstand zum Gegner hätte. Sie musste sich irgendwie tarnen und auftreten, als wäre sie eine von denen. Und dabei hatte Jessica ihr gerade in die Karten gespielt. Doch was sollte sie mit den Billardkugeln machen? Sie könnte die Fäuste darum ballen, nur waren ihre Hände zu klein, und diese Typen würden garantiert sehen, dass sie etwas dabeihatte. Wenn sie zu irgendwas taugten, dann würden sie erkennen, dass sie eine Bedrohung darstellte. Corin beschloss kurzerhand, mit ihrer Scharade auf Nummer sicher zu gehen. Sie hatte auch gar kein Problem damit, die Mädchenhafte zu spielen – darin hatte sie einige Erfahrung. In ihrer Kindheit hatte sie alles gegeben, um so normal wie nur möglich zu wirken, auch wenn sie damals schon den Verdacht hatte, dass sie alles andere als normal war. Mit dem Selbstmord ihrer Mutter war es dann klar gewesen: Da hatte sie bewusst entschieden, nicht einzugreifen, um ihre kleine Schwester zu beschützen. Trotzdem hatte sie immer wieder die gleichen Verhaltensmuster ausprobiert, die jedes Durchschnittsmädchen in den USA an den Tag legte.

Sie würde ihre Einsatzhose hochkrempeln und Jessicas Kleid darüberziehen. Aber genau da war der Haken: Sie trug Kampfstiefel an den Füßen, und ohne Strümpfe wäre ihre Militärprothese darüber teilweise sichtbar. Unwillkürlich biss sie die Zähne aufeinander. Wenn sie in ihrem Kleidchen wie ein Schulmädchen den Flur entlanghüpfte, wäre das hoffentlich genug der Ablenkung, damit sie nah genug an die Wachen herankäme. Vielleicht würden sie die Prothese gar nicht erst bemerken.

Corin konnte derlei gewaltlose Manöver nicht leiden, diese elende Schauspielerei. Doch mit einem Ziel vor Augen war sie zu allem bereit. Also zwirbelte sie sich die Haare zu zwei Rattenschwänzchen zusammen, holte tief Luft und legte ihr lieblichstes Lächeln auf, bevor sie um die Ecke tänzelte und ausgelassen hüpfend auf ihre Respekt einflößenden Widersacher zuhielt.

Die beiden Männer standen kurz wie versteinert da. Dann wechselten sie einen Blick, einer von ihnen nickte, und der andere hob die Hand. »Hey, hey. Lauf woandershin. Dieser Flur hier ist Sicherheitsbereich.«

Corin hörte darüber hinweg. Mit verstellter Stimme summte sie ein Liedchen vor sich hin, sah zur Decke empor, als wäre sie vollkommen in ihre eigene Welt versunken, und hüpfte mit hinter dem Rücken verschränkten Händen weiter – der Inbegriff kindlicher Unschuld.

»Ich hab gesagt, das hier ist Sicherheitsbereich!«, wiederholte der Mann.

»Hat die Kopfhörer auf?«, murmelte der andere und fing an, mit den Armen zu fuchteln, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

Noch gut sechs Meter, und Corin hopste weiter. Der Typ fuchtelte immer noch mit den Armen. Zwei weitere Hüpfer, und sie tat so, als wäre sie jäh aus ihrer Träumerei erwacht. Dann kicherte sie in sich hinein. »O nein! Ich hab Sie gar nicht gesehen! Wie ist die Luft da oben?«

Der vordere Wachmann war ein groß gewachsener Weißer mit Glatze, dafür ohne Hals. Sein Kumpel war noch größer.

»Du darfst hier nicht rein«, sagte der Erste.

Corin machte einen Schritt auf die beiden zu. Noch drei Meter. Sie neigte den Kopf leicht zur Seite, sodass die Rattenschwänzchen wippten, und fragte mit mädchenhafter Stimme: »Und warum? Ist das hier so was wie das Heiligtum?« Sie machte zwei weitere Schritte. »Ich bin aber auch ziemlich heilig, insofern passe ich doch echt gut hierher.«

Der Wachmann kniff die Augen zusammen. Dann riss er sie wieder auf. »Moment! Du bist doch die Tussi, die …«

Den Rest des Satzes wartete Corin gar nicht erst ab. Sie riss ihre Billardkugel-Nunchakus hoch und schwang sie herum. Trotzdem zielte sie zunächst nicht auf den Kopf – sie wusste, dass sie es mit ausgebildeten Söldnern zu tun hatte, die den direkten Angriff sofort parieren würden. Der vordere Typ griff bereits zu seinem Elektroschocker und ging in Angriffsposition, also zielte sie auf einen Körperteil, der ungeschützt war: sein linkes Knie.

Die Billardkugel traf das Gelenk genau im richtigen Winkel, und Corin stellte sich vor, wie bei der Kollision sämtliche Knochen barsten. Aber das war noch nicht alles. Statt auf die Hand zu zielen, in der er den Taser hielt, schwang sie die Billardkugel in ihrer Linken diesmal in Richtung seines Schädels. Der Treffer ließ den Mann benebelt zurück. Noch ging er nicht zu Boden, allerdings war er hinreichend benommen, dass seine Waffenhand erschlafft war. Corin schob sie in Richtung des zweiten Mannes, der im selben Moment auf sie angelegt hatte, und drückte mit ihrer Hand auf den Fingern des Wachmanns ab.

Der andere hatte im selben Moment gefeuert, doch Corin wich geistesgegenwärtig zur Seite aus, sodass das Projektil den benommenen Wachmann traf. Sie selbst hatte ihr Ziel verfehlt, deshalb hechtete sie vorwärts und landete nur einen knappen Meter vor dem zweiten Widersacher. Jetzt, da der in Reichweite stand, kam sie auf die Beine und schwang mit der rechten Hand erneut die Billardkugel.

Sie schlug ihm den Taser aus der Faust und hörte die Knochen in seiner Hand splittern. Wutentbrannt stürzte der Mann auf sie zu – und war zu schnell, als dass sie die zweite Billardkugel hätte einsetzen können. Er schlang beide Arme um sie, sodass ihr die Luft wegblieb, doch dann konterte sie mit mehreren Kopfnüssen. Blut strömte ihm aus der Nase, und er lockerte seinen Klammergriff gerade hinreichend, dass sie wieder atmen konnte. Dann nahm sie beide Billardkugelsocken in eine Hand und hämmerte sie ihm mehrmals gegen die Schläfen.

Nach ein paar wenigen Schlägen ließ er sie los und ging bewusstlos zu Boden. Sie drehte sich nach dem ersten Wachmann um. Der wand sich immer noch vor Schmerzen, umklammerte sein zertrümmertes Knie, war aber eindeutig keine Bedrohung mehr.

Sie war stolz auf sich. Diese Schlacht hatte sie für sich entschieden, ohne dass die Männer einen einzigen scharfen Schuss abgefeuert hätten, was auf dem ganzen Gelände zu hören gewesen wäre und Verstärkung auf den Plan gerufen hätte. Die Taser hingegen ploppten nur leise, wenn sich die Druckluftkartusche entlud.

Trotzdem war keiner der beiden Männer derjenige, den Danny Song zuvor mit Sven angesprochen hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach hielt sich der blonde Hüne in der Vizepräsidentensuite auf und bewachte Fang Devereaux.

Die Fangzahnfrau war Corin herzlich egal. Sie hatte es ausschließlich auf Baxters Ring abgesehen, der in Svens Tasche steckte. Doch Sven war zuvor nicht die einzige Wache gewesen. Es bestand also die Möglichkeit, dass noch andere Sicherheitskräfte in der Suite warteten und Corins Absichten durchkreuzen könnten.

Im selben Moment waren durch die Tür schwere Kampfstiefelschritte zu hören, und Corin erstarrte. Irgendwer näherte sich, und zwar im Eiltempo. Corin würde eine weitere Waffe brauchen. Die beiden Wachleute hatten Schusswaffen geführt, allerdings würde sie die nicht einsetzen können, ohne für großes Getöse zu sorgen. Möglicherweise hatten sie Ersatzkartuschen für die Taser an ihren Einsatzgürteln geklippt oder in die Hosentasche gesteckt, aber das Absuchen und Nachladen würde zu lange dauern.

Sie würde es nicht mal mehr rechtzeitig hinter die nächste Ecke schaffen, und wer immer da kam, war höchstwahrscheinlich bewaffnet. Ohne Waffe, mit der sie sich auf eine gewisse Distanz verteidigen könnte, wäre sie geliefert. Kurzerhand pulte sie eine der Billardkugeln aus ihrer Socke und holte aus wie ein Pitcher beim Baseball.

Als die Tür aufschwang und ein Wachmann mit einer Pistole im Anschlag herausstürmte, zog sie Major-League-würdig den Arm nach vorn durch. Ein Fastball mitten ins Gesicht – nur dass es sich nicht um einen Baseball handelte, was schlimm genug gewesen wäre, sondern um eine Billardkugel.

Und Corin hatte ins Schwarze getroffen. Der Typ kippte nach hinten, als hätte sie ihn mit ihrem Lieblingsgewehr erlegt.

Nur leider war auch dieser Angreifer nicht Sven, was bedeutete, dass der große Blonde noch immer drinnen auf sie wartete, sich vermutlich verschanzt hatte und einen Hinterhalt plante. Corin starrte konzentriert in den Raum und lauschte, aber niemand sonst schien sich zu nähern. Das war ihre Chance. Sie suchte einen der bewusstlosen Männer ab, fand eine Ersatzkartusche und lud seinen Taser nach. Nachdem sie den Durchgang zur Suite gesichert hatte, schlüpfte sie durch die Tür. Ihr Instinkt flüsterte ihr ein, dass sie losstürmen und ihren Gegner blitzartig erledigen müsste, doch diesmal beschloss sie, die Sache bedächtig anzugehen.

Vorsichtig pirschte sie vorwärts, sah sich immer wieder um – aber da war niemand. Trotzdem war sie im Nachteil: Sie kannte die Räumlichkeiten nicht, ihr Gegner hingegen schon.

Und dann kam es, wie es kommen musste: Sven schnellte hinter einer großen Statue hervor – wohl irgendein griechischer Gott – und packte sie am Handgelenk.

Er war riesig, muskelbepackt, und neben ihm wirkte die zierliche Corin mit ihren eins fünfzig wie ein kleines Kind. Wer sie nicht kannte, hätte sofort Schlimmstes befürchtet. Doch statt ihr den Arm zu verdrehen, ihr den Taser zu entwinden und sie dann irgendwie auszuschalten, zog der große Mann sie bloß am Arm in die Luft und grinste hämisch auf sie runter.

Anscheinend glaubte er, dass er ihr überlegen wäre. Doch damit beging er einen schweren Fehler. Ihr anderer Arm war noch immer frei – und was noch viel wichtiger war: auch ihre Beine.

Sie zog eine Augenbraue hoch und blickte Sven ins Gesicht. »Du kommst dir wohl sehr schlau vor, was?«

Im selben Moment schwang sie sich an seinem Arm hinauf wie eine Turnerin, manövrierte ein Bein über seinen Kopf, und mit der Kniekehle an seinem Hals drückte sie zu. Außerdem riss sie seinen Arm herum, sodass das Schultergelenk aus der Pfanne krachte – doch am wichtigsten war, dass sie ihm ordentlich die Luft abschnürte.

Sven fiel auf die Knie, und sie wand sich herum, um ihm mit einem harten Schlag den Rest zu geben. Dann presste sie seine arrogante Visage auf den Boden und übte weiter Druck auf den Hals aus, bis er sich nicht mehr regte.

Als sie aufblickte, starrte Fang Devereaux sie von der Seite an. Anscheinend hatte sie das Handgemenge mitbekommen und war entweder herbeigeeilt, um es sich anzusehen oder um zu helfen, nur dass es bei Ersterem geblieben war.

Corin kam auf die Beine und dehnte die Schultern, ehe sie in Svens Tasche griff und Baxters Aufnahmering herausnahm.

»Danke, dass du mich hier rausholst«, sagte Fang. »Ich weiß, wir waren bislang nicht gerade beste Freundinnen, aber …«

»Ich bin nicht deinetwegen hier. Ich brauchte den Ring.« Corin hielt ihn in die Luft. »Damit hat Baxter ein bisschen was aufgezeichnet, unter anderem, wie dein alter Freund Danny seine Anhänger verspottet. Ich laufe zurück in den Überwachungsraum, und dann lasse ich die Aufnahme über sein eigenes Lautsprechersystem im ganzen Resort abspielen, vielleicht gleich auf Dauerschleife, mal sehen.«

»Sicher, dass dafür gerade der richtige Zeitpunkt ist? Hast du dir das wirklich gut überlegt? Wir wissen nicht mal, wo sie Baxter hingebracht haben. Warten wir besser, bis diese Leute alle im Amphitheater sind, dann können wir den Aufruhr nutzen und ihn befreien.«

Corin biss die Zähne zusammen, machte einen Schritt auf Fang zu und richtete den Zeigefinger auf deren Gesicht. »Verschwinde wieder in deinem Zimmer, setz dich in eine Ecke, frisch dein Make-up auf oder was immer du die ganze Zeit über gemacht hast. Ich bin hier diejenige mit einem Plan, und den kann ich auch wunderbar ohne dich durchziehen.«

Mit einem Seufzer wandte Fang sich ab. »Ich finde ja, wir zwei sollten so langsam anfangen zusammenzuarbeiten. Immerhin haben wir etwas Wichtiges gemeinsam.«

Corin schüttelte den Kopf. »Wüsste nicht, was das sein sollte. Meine Eltern waren Menschen.«

Fang grollte in sich hinein. »Verstanden.«

»Ich sag das nur deshalb so deutlich«, fuhr Corin fort, »weil ich annehme, dass du aus einer unseligen Verbindung zwischen einer Schlange und einer Fledermaus entstanden bist.«

»Hab’s verstanden. Schönen Dank.«

»Und deshalb bist du so was wie ein … keine Ahnung. Ein hybrider Dämon?«

»Worte können wehtun. Das ist dir hoffentlich klar?«

Corin machte demonstrativ große Augen und hob die Hände. »Sollen sie ja auch. Ich hasse dich. Das alles ist deine Schuld – alles, was heute passiert ist. Jeder Einzelne, der heute verletzt wurde oder gestorben ist. Das ist alles nur passiert, weil du deinen Scheiß bei uns abgeladen hast.«

»Ich dachte, so was hier wäre genau dein Ding …«

»Tu nicht so, als würdest du mich kennen!«

Fang bedachte sie mit einem Lächeln. »Ich kenne dich aber, Corin. Weil Baxter die ganze Zeit über von dir spricht. Wir haben zwar nicht wahnsinnig viel Zeit miteinander verbracht, trotzdem hab ich das Gefühl, als würde ich dich kennen. Und ich will nicht, dass wir Feindinnen sind. Baxter ist uns beiden wichtig, und ich versuche gar nicht erst, mich in euer Verhältnis einzumischen oder mich zwischen euch zu schieben …«

»Du redest, als würdest du dich gerade um den Job meiner verdammten Stiefmutter bewerben!« Corins ganzer Körper bebte vor Zorn.

Fang zog die Augenbrauen hoch und sah sie auf eine Art an, die wohl liebevoll gemeint war. Corin selbst hätte dieser Schlange am liebsten eine verpasst. Ihre Hände hatte sie gerade so unter Kontrolle, nicht aber ihre Zunge.

»Weißt du, was du gleich als Nächstes machst? Beweg deinen Dämonenarsch zurück in dieses Zimmer und warte gefälligst, bis alles vorbei ist! Ich will nicht, dass du mir in die Quere kommst.«

»Aber ich kann dir doch helfen! Ich kenne mich mit Computern aus, das ist ein wichtiger Teil meines Jobs. Diese Aufnahme aus Baxters Ring – die spiele ich im Handumdrehen ab, meinetwegen auch auf Dauerschleife. Und dann stehe ich dir bei und kämpfe, damit wir Baxter zurückkriegen. Ich hab mein Lebtag gekämpft, und zwar hauptsächlich ums Überleben, aber jetzt kämpfe ich eben um jemanden, den ich liebe. Und da hält mich keiner auf – du nicht und auch sonst niemand!«

Corin kniff die Augen zusammen. »Von mir aus. Komm mit und kümmere dich um die Aufnahme. Aber anschließend tust du, was ich dir sage, und stehst mir dabei nicht im Weg!«

»Wir sollten übrigens überlegen, ob wir nicht irgendeinen Alarm absetzen oder sogar die Polizei rufen. Allein kommen wir gegen Dannys komplettes Gefolge nicht an.«

Corin hätte Fang lieber nicht in allen Einzelheiten dargelegt, was sie vorhatte, andererseits fiel ihr kein überzeugender Grund ein, der dagegensprach – außer dass sie die Frau nicht leiden konnte. Zudem gehörte Corin nicht zu denen, die anderen ständig Infos vorenthielten; das war eher Baxters Baustelle. Der hielt sich gern mal bedeckt, und sie hätte nicht mal sagen können, wie er das eigentlich hinbekam. Sie platzte also mit allem heraus. Anschließend hätte sie wetten können, dass die Schlangenfrau Einwände erheben und ihr weismachen würde, dass dies und jenes falsch gelaufen wäre und sie, solange die Gelegenheit günstig gewesen war, einen ganz anderen Anruf hätte absetzen müssen – aber Fehlanzeige.

Stattdessen lächelte Fang nur und nickte. »Gefällt mir«, sagte sie. »Dann mal los.«

Corin hatte fest mit dem Gegenteil gerechnet. Deshalb wusste sie nicht recht, wie sie darauf reagieren sollte. Am liebsten hätte sie einen bissigen Kommentar abgegeben, vielleicht nach dem Motto, dass sie das immer noch nicht zu Freundinnen machte. Doch angesichts von Fangs Zuspruch hätte so etwas selbst in ihren eigenen Ohren unfair geklungen.

Wenige Minuten später waren sie den Weg zurückgelaufen, den Corin zuvor gekommen war, und standen im Überwachungsraum. Unterwegs war weit und breit niemand zu sehen gewesen, sie waren auf keinerlei Hindernisse gestoßen, und auch der Raum an sich sah noch immer genauso aus wie zuvor – mit einer Ausnahme: Die Schlüssel, die auf dem Schreibtisch gelegen hatten, waren verschwunden.

Sie drehte sich um zu den Zellen. Liu hatte sein Bettzeug abgezogen, in Streifen gerissen und zu einem Seil verknotet. Sie brauchte nicht mal etwas zu sagen, blickte dem Mitarbeiter des Ministeriums für Staatssicherheit bloß ins Gesicht, neigte den Kopf leicht zur Seite und grinste breit. Der flammende Hass im Gesicht des Chinesen war die reinste Genugtuung. Redman behauptete prompt, dass er von Anfang an gewusst habe, dass der Schlüsselbund eine Finte gewesen sei. Corin ignorierte ihn und wandte sich wieder Fang zu, die bereits ihre kleine Livesendung vorzubereiten schien.

Sie war fast fertig, als ihr Blick an einem der Bildschirme hängen blieb. »Da kommen Leute!«

Corin sah ebenfalls hin und kniff die Augen zusammen. »Verschwinden wir. Sofort!« Sie schlüpften durch die Tür und nahmen diesmal einen anderen Weg. Statt über die Flure des Resorts zu laufen, suchten sie sich einen Ausgang, der hinaus zum Strand führte. Corin war klar, dass die Security im Nu herausgefunden hätte, dass sie geflüchtet waren, und sich die Vorzeichen für sie jederzeit ändern könnten. Der Countdown lief: Nicht mehr lange, und diese Leute würden auf offener Bühne Baxters Tod zelebrieren. Sie musste schleunigst runter zum Anleger, zu ihrer Schattenarmee, dann wäre alles Weitere hoffentlich ein Kinderspiel. Dann würden sie das Amphitheater stürmen, Baxter befreien und diejenigen, die ihn verschleppt hatten, zur Verantwortung ziehen.
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Als sie endlich am Anleger angelangt waren, den Fang zuvor als östliche Docks bezeichnet hatte, war die Yakuza – jene Schattenarmee, die Corin zu Hilfe gerufen hatte – bereits vor Ort und hatte die dort postierten Wachleute außer Gefecht gesetzt, gefesselt und geknebelt.

Corin ahnte schon, was sie sich von Baxter anhören müsste, sobald der von ihrem Sinneswandel hinsichtlich Onkel Ray erfahren hätte. Onkel Rays Männer, die mit Sturmgewehren bewaffnet die Wachen in Schach hielten, sahen kein bisschen nach Ninjas aus, wie Corin insgeheim gehofft hatte. Stattdessen wirkten sie wie eine Einheit aus Spezialeinsatzkräften, samt schwarzen Sturmhauben, sodass ihre Gesichter verdeckt waren.

Einer der Schattenkrieger – der einzige, der nicht schwer bewaffnet war – trat auf sie zu, und an seiner Statur erkannte Corin ihn wieder. Es war eindeutig Onkel Ray persönlich. Als er die Sturmhaube abnahm, kam darunter dasselbe Gesicht zum Vorschein, das sie schon am Morgen vor sich gehabt hatte – derselbe ältere, freundliche Japaner, der sie jetzt warmherzig anlächelte.

Corin zog eine Augenbraue hoch. »Ich hab nicht mit Ihnen persönlich gerechnet.«

»Wenn Baxter ruft«, erwiderte er, »ist die Yakuza zur Stelle. Ich stehe bei ihm in einer Schuld, die es wert ist, höchstpersönlich beglichen zu werden.«

In Corin machte sich ein merkwürdiges Gefühl breit – nicht richtig Stolz, aber doch so etwas wie Macht; sie war nicht mehr die einsame junge Frau, die allein gegen den Feind ins Feld zog. Allmählich fühlte sie sich, als wäre sie Teil von etwas Größerem, Teil einer ganzen Armee. Und auch wenn es für sie eine neue Erfahrung war, fühlte es sich halbwegs richtig an.

Sie hätte schwören können, Fang wäre genauso froh, doch die Schlangenfrau hatte die Stirn in Falten gelegt. Corin verdrehte die Augen. »Was ist?«

Fang streifte Onkel Ray mit dem Blick. »Baxter würde es nie gutheißen, dass wir Gewalt gegen die normalen Sektenanhänger anwenden. Wir sollten wirklich so wenig Schaden wie nur möglich anrichten.«

Corin grollte hörbar in sich hinein. »Hab ich ihnen schon erklärt.«

Onkel Ray nickte nachdrücklich. »Wir haben ein bisschen was mitgebracht, was wir auf die Schnelle zur Hand hatten: Nebelbomben für die Befreiungsaktion und einige Taser. Ansonsten wird es auf Nahkampf hinauslaufen. Aber wenn diese Leute zu Schusswaffen greifen, dann dürfen sich meine Männer natürlich verteidigen.«

Fang wirkte nicht überzeugt. Sie hatte immer noch die Stirn gerunzelt. »Okay, aber dann sagen Sie Ihren Männern auch, dass sie vorsichtig sein sollen. Die meisten hier sind bloß verblendete Opfer. Die haben nur nach irgendetwas gesucht, woran sie glauben könnten – und Danny kann ja auch überzeugend sein! Er hat andere immer schon um den Verstand gequatscht. Inzwischen womöglich nicht mehr … bei den Drogen, die er nimmt …«

»Wir haben’s kapiert, Schlangenfrau. Und ich kenne Baxter ein gutes Stück besser als du, vergiss das gefälligst nicht.«

Fang nahm die Hände hoch und schlug unterwürfig den Blick nieder.

Unterdessen zog Onkel Ray irritiert die Brauen kraus. »Ich dachte, wir hätten es eilig?«

Corin bedachte ihn mit einem zornigen Blick. »Sie vergessen gefälligst nicht, was ich Ihnen am Telefon gesagt habe. Ich bin die Anführerin dieser Armee, und Sie gehören zu den Fußsoldaten, zu meiner Truppe. Wir befreien Baxter auf meine Art. Das hier ist nicht irgend so eine japanische Mafiaoperation!«

Onkel Ray deutete eine Verneigung an, indem er den Oberkörper im Dreißiggradwinkel vorbeugte.

Corin wusste, dass es in seiner Kultur mehrere Abstufungen gab, die Verschiedenstes bedeuten konnten, allerdings hätte sie nicht sagen können, was diese Verneigung aussagen sollte.

»Ich bin hier, um Baxter nach Kräften zu helfen, Miss Campbell.« Der Mafiaboss blickte sekundenlang zu Boden, ehe er ihr abermals ins Gesicht sah. »Als meine Enkelin gekidnappt wurde, wusste ich sofort, dass meine Leute der Entführung nie auf den Grund kommen würden. Sie wären nicht imstande gewesen, die Entführer zu identifizieren. Ich wusste aber auch, dass jemand wie ich nicht einfach die Behörden um Hilfe bitten konnte, insofern hatte ich nicht mehr allzu viele Optionen. Ich brauchte einen Ermittler, einen echten Ermittler, nur war ich ein Paria, dem die Polizei niemals helfen würde – weil ich nun mal auf der falschen Seite stehe. Und selbst ohne zu wissen, was genau da passiert war und wer hinter der Entführung steckte … war mir insgeheim klar, dass ich dafür die Verantwortung trug.«

Ihm standen Tränen in den Augen, und er wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Dann schüttelte er den Kopf und dehnte den Nacken.

»Irgendwer erwähnte den Namen Baxter Kincaid, angeblich ein Ermittler, dem es egal war, was sein Auftraggeber Schlimmes getan oder welchen Background er hatte, und für den ausschließlich zählte, dass jemand in Not geraten war und er ihm helfen konnte. Deshalb spreche ich ihn inzwischen auch mit ›Neffe‹ an: weil er vom ersten Moment an mit mir umging, als wären wir eine Familie, obwohl ich sein Wohlwollen eindeutig nicht verdient hatte. Er hat meine Enkelin gerettet, und dafür stehe ich für alle Zeiten in seiner Schuld. Seinetwegen kann ihr wunderbares Licht weiter leuchten. Die Welt braucht mehr Menschen wie ihn, die Liebe verbreiten, ohne erst Bedingungen zu formulieren. Und wenn ich für so einen Menschen in die Schlacht ziehen soll, dann folge ich dem Ruf – weil die Yakuza seit jeher für Ehre steht, und ich habe selten jemand Ehrbareren erlebt als Baxter Kincaid.«

Corin nickte ihm knapp zu. Diesmal war es zweifellos Stolz, der sich in ihr breitmachte. Und zwar nicht, weil sie Teil einer Armee wäre, nicht, weil sie mit Baxter zusammenarbeitete, und auch nicht, weil sie seine kleine Leibwächterin war. Sie war stolz, weil Baxter eben auch ihre Familie war. Er hatte alle möglichen Freunde, jede Menge Verwandtschaft, zig Geschwister, Cousins und Cousinen und Wunder was. Ständig erzählte er von ihnen. Dagegen war Corins Umfeld erschreckend klein: Sie hatte ihre kleine Schwester, die ihr eigenes Leben im Valley führte … Und sie hatte Baxter und die Handvoll merkwürdiger Gestalten, die er quasi im Vorbeigehen aufgelesen hatte. Nach und nach waren diese Leute zu ihrer Familie geworden, und genau, wie Onkel Ray es beschrieben hatte, wusste sie, dass diese Familie es wert war, für sie in die Schlacht zu ziehen.

Inzwischen war sie es, die die Tränen zurückhalten musste, als sie den Oberkörper um dreißig Grad neigte und zu Ray sagte: »Holen wir ihn uns zurück.«
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Corin hatte das untrügliche Gefühl, dass irgendwas nicht stimmte. Sie hatte fest damit gerechnet, dass ein Alarm losschrillen würde, sobald Danny Song und Matthias von ihrer Flucht erfahren hätten. Es hätten Suchtrupps unterwegs sein müssen. Trotzdem herrschte vollkommene Stille im Resort, und daraus schlussfolgerte sie, dass sie immer noch nicht alle Zusammenhänge durchschaut hatte.

Als sie und die Schlangenfrau in Begleitung der Yakuza-Krieger in Richtung Amphitheater marschierten, stellte niemand sich ihnen in den Weg, aber weil sie zuvor auf die Uhr des ausgeschalteten Wachmanns geschaut hatte, wusste sie auch, dass sie bis zu Danny Songs Eröffnung des Blutrituals immer noch ein klein wenig Zeit hatten. Doch dann war aus Richtung des Amphitheaters zusehends Lärm zu hören, ein Gejohle und Jubeln, das man eher bei einem sportlichen Großereignis erwartet hätte. Bei so offenkundiger Begeisterung der Sektenanhänger packte sie das blanke Grauen. Corin konnte sich ein Leben ohne Baxter nicht vorstellen. Er war ihr Fels in der Brandung, ihr Sicherheitsnetz, ihr moralischer Kompass, der dafür sorgte, dass sie nicht zu jemandem wie Ross Redman wurde. Dem hatte sie früher am Tag weisgemacht, dass sie genau wüsste, was ihre Ziele seien – aber eben auch nur, weil es Baxter gab. Baxter war der einzige Grund, warum ihr klar war, was gut und richtig war. Und diesen Grund würde ihr niemand zunichtemachen.

Sie führte die Yakuza zum Hintereingang des Amphitheaters, wo ebenfalls gähnende Leere herrschte. Auch das gab ihr zu denken. Diese Leute hätten längst in Alarmbereitschaft sein müssen – wenn schon nicht ihretwegen, dann wegen der Polizei. Trotzdem schien Sicherheit keine Rolle mehr zu spielen. Dafür konnte es mehrere Gründe geben. Über keinen davon wollte Corin nachdenken. Sie trieb ihren Trupp weiter voran und hoffte einfach nur, Baxter im Amphitheater unverletzt anzutreffen, ehe Danny Song seine grausame Ankündigung von Messern und Blut und Qualen wahr gemacht hätte.

An einer erhöhten Stelle im hinteren Bereich, wo sie unentdeckt wären, gingen sie in Deckung. Obwohl sie dort quasi die billigen Plätze eingenommen hatten, war deutlich zu sehen, was derzeit auf der Bühne passierte.

Ein bis auf die Unterhose entkleideter Mann hing in einer Metallkonstruktion an Ketten. Corin konnte nicht genau erkennen, was die Maske vor seinem Gesicht darstellen sollte – ein Schwein? Oder war das eine Teufelsfratze? Einer aus Matthias’ Security-Trupp peitschte auf den angeketteten Mann ein, der sich krümmte, in die Ketten warf und bei jedem Peitschenhieb vor Schmerzen aufheulte.

Corin weigerte sich zu akzeptieren, dass der Mann, der die Schmerzensschreie ausstieß, Baxter sein sollte. Sie fühlte sich merkwürdig distanziert, als wäre die verstörende Szene auf der Bühne alles, nur nicht real, als wäre das hier bloß ein Computerspiel, eine Virtual-Reality-Simulation. Insgeheim war ihr klar, dass das nicht stimmte. Aber im Augenblick war ihr das lieber, als dem realen Wahnsinn ins Auge zu sehen.

Sie drehte sich zu ihren Kampfgefährten um. Trotz Sturmhaube wusste sie, wer von ihnen Onkel Ray war. »Wir müssen die Rauchgranaten werfen. Sofort angreifen – schnell und erbarmungslos.«

»Vielleicht sollten wir erst ausschwärmen, damit wir die Bühne von allen Seiten stürmen können?«, wandte Onkel Ray bedächtig ein.

»Was hab ich eben gesagt?«, presste sie hervor. »Hier hab ich jetzt das Sagen, und ich sage nun mal: Wir schwärmen nicht aus. Wir fangen mit den Rauchgranaten an, und dann gehen wir als Einheit dort runter, als würde die Hand Gottes dort hineingreifen und Baxter rausholen.«

Onkel Ray nickte widerwillig, während Fang sie am Arm berührte. »Warte! Unsere kleine Radiosendung geht erst in ein paar Sekunden los!«

»Ich warte aber nicht!« Und um auch den letzten Zweifel auszuräumen, griff sie nach einer Rauchgranate, zündete sie und holte aus. »Alle bereit?«

Damit war jede Diskussion im Keim erstickt. Im Zuschauerraum höhnten und johlten die Sektenanhänger weiter, hatten sich vollends in einen Mob verwandelt, und Corin verspürte Ekel – nicht angesichts der einzelnen Menschen, sondern weil die Menschheit an sich so naiv war und sich so blind für etwas begeistern konnte, besonders wenn alle anderen ebenfalls mitzogen. Die einzelnen Personen hasste sie mitnichten, aber sie würde auch nicht zulassen, dass sich nur einer von ihnen zwischen sie und Baxter stellte.

Corin hatte kaum ausgeholt, als mit einem Mal Danny Songs Stimme über das Lautsprechersystem dröhnte und wiederholte, was der Mann früher am Abend gesagt hatte.

»Menschen sind nun mal einfach zu manipulieren. Ohne einen Hirten sind das doch nur ahnungslose Schafe. Hab ich also Schaden angerichtet? Nein. Ich hab ihren bedeutungslosen Existenzen ein Upgrade verpasst. Statt tagelang nur vor sozialen Medien und dem Fernseher abzuhängen, hab ich diesen dummen, hirnlosen Menschen einen Zweck im Leben beschert … Was ist denn schon dabei, wenn ich eine gewisse Anzahl naiver Trottel dazu bringe zu glauben, dass sie besonders und auserwählt sind? Dabei kann ich sie in Wahrheit nicht mal ausstehen! Ich kann ihre endlosen, zusehends banalen Probleme nicht ertragen. Ich werde sie alle zurücklassen, und vielleicht lässt die Regierung sie dann sogar für meine Straftaten büßen.«

Sie wünschte sich, sie könnte Dannys Reaktion sehen. Doch fürs Erste konnte sie lediglich abwarten, wie seine Gefolgschaft darauf reagierte, dass ihrem Anführer die Maske heruntergerissen worden war. Corin ließ die Meute nicht mehr aus den Augen. Urplötzlich reckte dort keiner mehr die Faust in die Luft; stattdessen drehten sich Köpfe, und es wurden verdatterte Blicke gewechselt. Corin hörte auch keine Schlachtgesänge mehr, was dem Feind auf der Bühne noch alles blühte. Nach und nach machte sich ein widerwilliges Murmeln breit wie ein Virus des Erwachens, das einen nach dem anderen infizierte.

Corin ahnte insgeheim, dass Fang richtiggelegen hatte, als sie sie aufgefordert hatte zu warten, aber das würde sie nie offen zugeben. Stattdessen drehte sie sich zu der Yakuza und zu Fang um und sagte: »Okay. Los geht’s!«

Sie riss die Rauchgranate in die Höhe und warf sie in hohem Bogen in einen freien Bereich hinter der Zuschauermeute. Die hatte sich, wie zu erwarten gewesen war, an den Bühnenrand gedrängt, und ganz vorn standen jene Sektenmitglieder, die an Danny Songs Blutritual hätten teilnehmen wollen.

Weitere Granaten wurden gezündet, und binnen Sekunden stand dichter Qualm im Amphitheater – wie ein perfekter Abschluss für die Tonaufnahme. Es war zwar Verwirrung entstanden, doch selbst jetzt, da überall Rauch waberte, ging anscheinend niemand von einem Angriff aus. Soweit Corin es mitbekam, hatte immer noch niemand Unrat gewittert. Allerdings waren Rufe zu hören: »Feuer!«, und: »Alle zu den Ausgängen!« Und genau darauf hatte sie es angelegt. Während der Mob auf die Ausgänge zuströmte, hielt Corin den Blick starr auf den Mann gerichtet, der an Ketten von der Metallvorrichtung auf der Bühne hing. Auf einen Mann, den sie hätte beschützen müssen – im Zweifel vor sich selbst. Sie würde ihr Versagen wiedergutmachen. Sie würde ihn retten, ihn wieder gesund pflegen, genau wie er sie einst wieder gesund gepflegt hatte, nachdem sie die Begegnung mit den Gladstone-Brüdern überlebt hatte; eine Begegnung, bei der sie nicht nur ihren linken Fuß, sondern auch jede Hoffnung auf ein normales Leben eingebüßt hatte.

Inmitten des Durcheinanders führte Corin die Yakuza den verrauchten Mittelgang entlang. Inzwischen fühlte sie sich wahrhaft als Teil einer Eliteeinheit. Sie hatte ein taktisches Gewehr bekommen, das sie im Anschlag hielt, allerdings stellte sich ihnen niemand entgegen. Weitere Rauchgranaten explodierten, und erst leicht zeitversetzt hörte Corin die Rufe vonseiten des Security-Teams, das sie immer noch nicht entdeckt hatte, weil sie im Schutz des Rauchs geduckt und in dichter Formation den Gang entlang auf die Bühne zuliefen.

Als sie zuvor den Vorrat an Rauchgranaten beäugt hatte, den die Yakuza mitgebracht hatte, war sie kurz stutzig gewesen, wie diese Leute an solche Mengen gekommen waren. Sogenannte Nebelmittel wurden für gewöhnlich eingesetzt, um einem Gegner die Sicht auf die eigenen Kräfte zu erschweren – ob diese Kräfte nun flüchteten oder angriffen. Die Yakuza jedoch schien die Nebelmittel eher als Offensivwaffen einzusetzen. Doch nachdem Onkel Ray jetzt ein Verbündeter war, beschloss Corin, zu seinen Gunsten anzunehmen, dass er über hinreichend Nebelbomben verfügte, um im Fall der Fälle seine Flucht zu verschleiern – fast wie ein Zauberkünstler, der nach einem genialen Zaubertrick im Bühnennebel verschwand.

Den ganzen Weg über hatte der Rauch ihnen Deckung gegeben, doch als sie die Bühne schließlich erreicht hatten, entdeckte Danny Songs Security-Team sie. Corin riss das Gewehr hoch und wollte schon anlegen, ließ es im nächsten Moment aber wieder sinken. Die Yakuza hatte die Sicherheitskräfte bereits überwältigt, und Corin konnte sich auf ihr Ziel konzentrieren: auf den Mann, der leblos über der Mitte der Bühne in Ketten hing.

Jetzt konnte sie auch erkennen, dass er tatsächlich eine Teufelsmaske trug – keine jener detaillierten Halloween-Masken aus Plastik, eher die leicht verspielt-verführerische Version, wie man sie womöglich in Sexshops kaufen konnte. Sein Körper war nach den Peitschenhieben blutüberströmt und kaum wiederzuerkennen.

Corin sprang auf die Bühne, und im Nu standen ihr Yakuza-Mitglieder zur Seite, die ihr halfen, den schwer verletzten Mann aus den Ketten zu befreien und von der Bühne zu tragen. Gemeinsam hielten sie auf den nächstbesten Seitenausgang zu. Fang Devereaux führte die Truppe an. Die Yakuza hatte Danny Songs Truppe ausgeschaltet, ohne einen einzigen Schuss abzufeuern, und auch die vereinzelten Gegner, die sie auf dem Weg durch die Korridore noch antrafen, waren im Handumdrehen überwältigt. Dannys Leute schienen nicht allzu sehr auf Gegenwehr erpicht zu sein.

Allerdings schrillte inzwischen der Alarm. Von überallher waren Schreie zu hören, und nach und nach breitete sich der Rauch auch auf den Nebenfluren aus, weil die Yakuza weitere Rauchgranaten zündete.

Sie hielten auf einen Raum zu, der sich als eine Art Küche entpuppte. Vermutlich waren hier früher Hotdogs und Burger zubereitet worden, als das Amphitheater noch als Austragungsort für weniger blutrünstige Veranstaltungen gedient hatte.

Vor einer Reihe Gastro-Öfen legten die Yakuza-Männer den Verletzten vorsichtig auf dem Boden ab. Während draußen immer noch heller Aufruhr herrschte und Adrenalin in der Luft hing, waren sie hier abgeschirmt, und Corin wollte umgehend ihre brennendste Frage beantwortet wissen.

Doch als sie sich neben den Verletzten kniete … war es nicht Baxter.
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Zwanzig Minuten zuvor …

Danny war in die Präsidentensuite zurückgekehrt und sniffte noch eine Line von JJs magischem Staub, nur um wieder zu Sinnen zu kommen. Mehrere Minuten später spürte er noch immer nichts und fragte sich, ob der Staub nicht doch eher Badesalze oder andere durchgeknallte Chemikalien enthielt. Er hatte schon alle möglichen Freizeitdrogen konsumiert – aber so hatte er sich noch nie gefühlt. Er trat an das offene Fenster und blickte übers Meer. Die Panik und das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen, das nur einen Augenblick zuvor überwältigend gewesen war, hatten sich wieder halbwegs gelegt; stattdessen fühlte er sich jetzt, als bestünde er aus Wasser und als wäre gleichzeitig die Schwerkraft außer Kraft gesetzt, sodass die einzelnen Bestandteile seines flüssigen Körpers nach oben aufstiegen.

Jemand klopfte an der Tür, und das erhebende Gefühl der Schwerelosigkeit, des Schwebens, war schlagartig wie weggefegt. Als er nachsehen ging, stand Matthias mit einem merkwürdig ernsthaften Gesichtsausdruck vor ihm.

Sein Jünger verneigte sich. »Boss, wir müssen reden. Es ist etwas passiert.«

Danny winkte Matthias nach drinnen, stellte sich wieder ans Fenster und wartete darauf, dass sein Gefolgsmann ihm Bericht erstattete. Er versuchte, majestätisch zu wirken – wie ein König, der Hof hielt –, war aber zugleich mit den Gedanken draußen bei den Wellen des Ozeans, als Matthias leise sagte: »Danny … Kannst du mich bitte ansehen?«

Seufzend drehte Danny sich zu ihm um. »Was gibt’s?«

Matthias sah ihn mit Verzweiflung im Blick an, trotzdem konnte Danny – immer noch high – dessen Miene nicht recht deuten.

»Danny … Weißt du, warum ich ursprünglich beschlossen habe, mit dir zusammenzuarbeiten? Und dich zu unterstützen?« Er wartete die Antwort gar nicht erst ab. »Als ich dich damals zum ersten Mal sprechen gehört habe, war mir sofort klar, dass du selbst nicht geglaubt hast, was du uns gepredigt hast. Du hast es aber so verkauft, als würdest du daran glauben. Du bist der beste Schauspieler, den ich je erlebt habe. Ich weiß schon, du hast anfangs viel Gegenwind bekommen, als du neu in das Business eingestiegen bist. Aber die haben sich alle getäuscht. Ich persönlich habe immer schon das Besondere in dir gesehen, den nächsten aufsteigenden Stern. Allein dein Blick erzählt Bände, na ja, und ich wusste ja, was du vorhattest, was du den Leuten verkaufen wolltest – und dass du dafür jemanden wie mich gut gebrauchen könntest. Du hast mich wirklich fasziniert. Und du hast mich auch in deinen Bann geschlagen. Allerdings hätte ich es nie für möglich gehalten, dass du dich selbst in deinem eigenen Bann verfängst.«

Danny sah seinem Freund in die Augen. Irgendwie hatte er ein seltsames Gefühl, hätte aber nicht sagen können, was für ein Gefühl das sein sollte. Was er hingegen sagen konnte, war, dass sein Körper plötzlich nicht mehr flüssig war. Mit einem Mal schien er aus Treibsand zu bestehen. Jede Überlegung, jede Bewegung war erschwert, und er begriff nicht vollends, was Matthias ihm gerade zu sagen versuchte.

Er sah erneut aus dem Fenster. »Ich bin mehr als nur Schauspieler. Schau dir an, wie die Leute mir an den Lippen hängen und gehorchen. Ich muss einfach mehr sein. Vielleicht könnte ich zu einer dieser historischen Persönlichkeiten werden, die eine eigene Religion gegründet haben. Vielleicht kann ich ja wirklich Spuren in der Welt hinterlassen.«

Matthias neigte den Kopf, trat vor und legte Danny die Hand auf die Schulter. »Ich habe heute zu dir gesagt, dass wir einen Punkt erreichen würden, von dem es kein Zurück mehr gäbe. Und genau das ist inzwischen passiert, Danny. Wir haben den Vereinigten Staaten quasi den Krieg erklärt, aus guten Gründen: um ein Vermögen zu machen, um uns zu holen, worauf wir immer schon aus waren. Was ich dir gerade zu erklären versuche, ist … dass unser Jackpot nicht der war, den wir uns erhofft haben.«

Danny schüttelte den Kopf. Das alles ergab doch keinen Sinn. Für einen flüchtigen Moment kam ihm sogar der Gedanke, dass es vielleicht keine so gute Idee gewesen war, so große Mengen potenziell giftiger Substanzen zu konsumieren. »Warum? Was ist passiert?«

Matthias gab wieder, was Kincaid ihm zuvor eröffnet hatte: dass die Festplatte mit den Forschungsdaten ein Fake war, und wenn der Käufer käme und sie sich genau ansähe, würde ihnen alles zwischen den Fingern zerrinnen.

Danny glaubte ihm kein Wort. »Kincaid lügt doch!«

»Nein, leider nicht. Seine Version der Geschichte ergibt immer mehr Sinn. Und ich fand es von Anfang an komisch, dass er die Forschungsergebnisse einfach kampflos Ross Redman überlassen wollte.«

Trotz des chemischen Highs hatte Danny erneut dieses Gefühl des Absturzes, das er den ganzen Tag über immer wieder verspürt hatte. Doch die Stimme, die besagte, dass er wirklich ein Gott war, war lauter und überzeugender. Also versuchte er, Matthias gegenüber weiter Stärke und so viel Göttlichkeit wie nur möglich zu demonstrieren. »Ich habe meine Gefolgschaft schon wissen lassen, dass heute Abend Ritualblut vergossen wird. Daran ist nicht mehr zu rütteln.«

»Wir können Kincaid doch nicht umbringen!«

»Stimmt, aber wir können ihm trotzdem ein bisschen die Haut aufschlitzen.«

Matthias schüttelte den Kopf. »Boss, hör mir zu! Wir müssen sofort los, die echten Forschungsergebnisse beschaffen und sie dem Käufer übergeben. Wir nehmen Kincaid mit, lassen uns auszahlen, und dann tauchen wir ab wie geplant. Wir müssen diesen Deal durchziehen.«

Danny hatte zwar gehört, wie Matthias ihn einen fantastischen Schauspieler genannt hatte, trotzdem fühlte es sich irgendwie nicht mehr richtig an – als hätte er von einem anderen Leben, von einer anderen Person gesprochen. Von irgendwas, was er geträumt hatte. Er sah Matthias tief in die Augen. »Sie sehen etwas in mir. Sie sind für mich in den Tod gegangen. Ich hätte nie gedacht, dass ich solche Macht über sie hätte. Dass sie all ihr Geld gespendet haben und uns in dieses schöne Resort gefolgt sind, war das eine, aber dass sie ihr Leben opfern würden …«

Matthias rieb Dannys Schultern und entgegnete leise: »Sie sind dir gefolgt, weil sie an dich geglaubt haben. Nicht, weil du wirklich ein Gott bist, sondern weil du der begnadete Schauspieler bist, den du selbst immer schon in dir gesehen hast. Aber du musst endlich aufwachen – aus welchem Traum auch immer – und dir eingestehen, dass wir zwei Betrüger sind. Du bist das Superhirn, und ich bin der Muskel. Wir zwei sind das perfekte Team, und wir haben bis jetzt perfekt zusammengearbeitet. Ich weiß wirklich nicht, was heute in dich gefahren ist. Keine Ahnung, ob es der Druck ist, ob dich die Videos dieser sterbenden Leute traumatisiert haben – und das wäre dann eindeutig meine Schuld –, aber was immer es ist: Du musst wieder zu dir kommen! Uns steht der größte Zahltag unseres Lebens bevor! Wir kassieren so viel, dass wir von heute an unsere eigene Geschichte schreiben können. Du willst doch auch neu anfangen und allen beweisen, dass du der größte Schauspieler der Gegenwart bist, oder? Nicht mehr lange, und wir können das wahr machen! Du könntest dein eigenes Filmstudio haben! Und ich würde dir zur Seite stehen, wie immer. Aber dafür müssen wir jetzt in die Gänge kommen!«

»Hat Kincaid dir Beweise geliefert, dass unsere Daten ein Fake sind?«

»Ich glaube einfach nicht, dass er gelogen hat.«

»Aber ich hab meinen Anhängern schon mitgeteilt, dass wir den Antichristen austreiben. Ich kann doch jetzt nicht einfach abtauchen! Gott macht keine Fehler. Ich soll doch angeblich die Zukunft vorhersehen können, schon vergessen?«

»Darüber hab ich auch schon nachgedacht«, entgegnete Matthias. »Du hast nie gesagt, an wem wir das Opferritual vornehmen würden. Und wir haben sogar den perfekten Ersatzmann! Wir schnappen uns Kincaid, verkleiden den anderen als deinen Antichristen und holen uns die echte Forschung. Und dann reiten wir zwei in den Sonnenuntergang. Schreiben unsere eigene Zukunft. Vergiss einfach schleunigst, dass du irgendein Gott bist – aber hey … Ich versteh das, ich hab auch schon von anderen herausragenden Schauspielern gehört, die komplett in ihre Rolle geschlüpft sind. Du hast dich nur ein bisschen darin verrannt. Aber jetzt ist es eben Zeit, erst mal wieder in die Realität zurückzukehren.«

Danny nickte. Insgeheim wusste er, dass Matthias recht hatte. »Ich weiß auch nicht, was JJ mir gegeben hat …«

»Stimmt, mit dem habe ich auch noch ein Hühnchen zu rupfen.«

Danny holte tief Luft und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Es lag ihm nicht, sich bei anderen zu entschuldigen, auch wenn er ahnte, dass gerade ein Moment war, in dem eine Entschuldigung angebracht gewesen wäre.

Matthias schien zu spüren, dass Danny mit sich haderte. »Es ist nun mal, wie es ist – ist jetzt doch egal. Aber noch haben wir es nicht geschafft, also schnappen wir uns jetzt die echten Forschungsergebnisse und schließen diese Sache ab. Zurückrudern können wir nicht mehr, schon lange nicht mehr, und wir haben alles auf eine Karte gesetzt, insofern stellen wir jetzt besser sicher, dass wir dieses Spiel auch gewinnen.«

Danny nickte nachdrücklich und versuchte, den Rausch abzuschütteln. Gleichzeitig spukte ihm im Kopf herum, dass sein heutiges Verhalten lediglich Symptom seiner Großartigkeit gewesen und er eben doch einer der größten Schauspieler aller Zeiten war. Wer aus seiner Zunft wäre denn zwischenzeitlich nicht ein bisschen durchgedreht und hätte nicht ebenfalls geglaubt, eins mit seiner Rolle zu werden? Das war bloß ein Zeichen seines enormen Talents, und deshalb war auch nicht nur keine Entschuldigung fällig, er sollte es sich vielmehr genau merken, für die künftigen Verfasser seiner Biografie.

Er seufzte schwer auf. »Na gut. Dann machen wir jetzt nach Plan weiter. Aber ich nehme Fang mit, ob sie will oder nicht.«

Matthias neigte den Kopf. »Wie du meinst, Boss.«

Dann fiel Danny noch etwas anderes ein. »Und was ist mit Kincaid? Ich meine – nach allem? Sobald wir uns die echten Daten geholt haben, brauchen wir ihn nicht mehr, oder?«

Matthias nickte. »Du kannst entscheiden, was aus ihm werden soll, wenn wir so weit sind. Wie der Kaiser im Kolosseum. Daumen hoch, und sein Tod wird schnell und gnädig sein. Daumen runter, und er wird leiden, bevor wir ihn umlegen.«
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Noch ehe sie ihm ins Gesicht gesehen hatte, ahnte Corin, mit wem sie es stattdessen zu tun hatte und dass die Teufelsmaske überaus passend war – auch wenn sie persönlich Ross Redman eher mit einem Reptil in Verbindung brachte. Der korrupte Agent der Homeland Security hatte einiges einstecken müssen. Sein Oberkörper war blutüberströmt, doch zwischen den offenen Wunden, die die Peitsche geschlagen hatte, waren neben martialischen Tattoos auch alte Brandnarben zu sehen.

Sobald sie ihm die Maske vom Kopf gerissen hatte, blickte er zu ihr hoch und versuchte zu sprechen. Sie nahm ihm den Knebel aus dem Mund. Dann war das Erste, was er sagte: »Campbell! Bringen Sie mir etwas zu trinken!«

Corin beugte sich vor. Und versetzte ihm eine Ohrfeige, so fest sie nur konnte. Zwei Yakuza-Mitglieder hielten ihn sogar fest. Sie packte ihn am Kinn und drehte sein Gesicht in ihre Richtung. »Ich bin nicht Ihr Wasserträger, Sie Arschloch. Wo ist Baxter?«

»Was krieg ich dafür, wenn …«

Die nächste Ohrfeige.

Diesmal schüttelte er den Kopf. »Verdammt noch mal, Campbell, jetzt ist doch mal gut! Ich sag Ihnen, wo er steckt. Ich weiß, wo sie ihn hinbringen wollen – Sie müssen mich nur losmachen. Anschließend finde ich allein hier raus.«

Corin zuckte mit den Schultern. »Gegenangebot: Ich foltere Sie noch ein bisschen weiter, und wenn Sie mir immer noch nichts verraten haben, nehme ich schlichtweg an, dass Sie nichts wissen, und setze unserem Verhältnis ein gewaltsames Ende.«

»Sie wollen doch wohl keinen Bundesbeamten umbringen!«

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Ich würde meinen, dass hier niemand so schnell gegen mich aussagt.«

»Was ist eigentlich Ihr Problem? Lassen Sie mich einfach gehen. Diese Sektenanhänger bringen mich doch sowieso um! Oder ich verblute, bevor ich hier wegkomme. Geben Sie mir zumindest eine Chance.«

Sie verdrehte die Augen. »Okay, meinetwegen. Sie sagen mir, wo Baxter steckt, und Sie dürfen gehen.«

»Sie lügen mich aber nicht an?«

»Wie schon gesagt …«

»Schwören Sie es!«

»Hoch und heilig.«

»Ich glaube Ihnen kein Wort.«

Knurrend stand sie auf, nahm einen Salzstreuer von der nächstbesten Anrichte, drehte die Kappe herunter, trat wieder auf Redman zu und kippte ihm den kompletten Inhalt über den blutenden Körper.

Redman wand sich, wälzte sich hin und her und jaulte vor Schmerzen. Die beiden Yakuza-Mitglieder hatten ihre liebe Mühe, ihn festzuhalten, sodass ein weiterer von Onkel Rays Männern dazukam und Redmans Beine packte. Der Agent kreischte und zappelte, während das Salz sich in die Wunden auf seinem Oberkörper fraß.

Corin streckte die Hand nach Redmans Nase aus. Sie kniff ihm die Nasenlöcher zu und presste ihm die freie Hand unters Kinn, sodass er den Mund nicht mehr aufbekam.

Erst hatte er sämtliche Muskeln angespannt, um gegen die Schmerzen anzukämpfen, doch urplötzlich konnte er nicht mal mehr atmen. Sie hielt ihm weiter Mund und Nase zu, obwohl er den Kopf hin und her drehte, um sich zu befreien, aber früher oder später wäre der Sauerstoffmangel mächtiger als die Schmerzen. Allmählich quollen ihm schon die Augen aus den Höhlen.

»Baxter«, fauchte Corin ihn leise an.

Redman nickte, und sie ließ ihn wieder los. Er schnappte ein paarmal nach Luft, und dann wimmerte er mit brüchiger Stimme: »Ich hab diesen großen Typen sagen hören, dass sie zu den westlichen Docks wollten. Ich gehe davon aus, dass sie Kincaid dorthin mitgenommen haben.«

Corin bedachte ihn mit einem knappen Nicken und schob ihm den Knebel zurück in den Mund. Dann richtete sie sich auf, trat auf Fang und den schwarz gekleideten Onkel Ray zu, der immer noch seine Sturmhaube trug.

»Was er da sagt, könnte stimmen«, murmelte Fang. »Sie müssen schließlich einen Fluchtplan gehabt haben, womöglich per Schnellboot … Ich durfte erstaunlich viel spazieren gehen, als sie mich hierher verschleppt hatten, natürlich nur unter Aufsicht, aber ich kenne eine Abkürzung zu den Docks. Wir wären in wenigen Minuten da.«

»Und unser Freund?«, hakte Onkel Ray nach.

Corin drehte sich zu Redman um und dachte kurz nach. Es gab mehrere Möglichkeiten. Sie könnte hingehen und ihm eine Kugel in den Kopf jagen. Sie könnte auch Onkel Ray bitten, sich darum zu kümmern, damit sie sich selbst die Hände nicht schmutzig machte. Allerdings wusste sie, dass Baxter ihr vorhalten würde, Redman hätte ein gerechtes Verfahren verdient gehabt, und irgendwie gefiel ihr die Vorstellung, dass er mit eingeklemmtem Schwanz vor Gericht erscheinen müsste und anschließend auf Jahre ins Gefängnis wanderte. Das wäre eindeutig die boshaftere Option.

»Wir sperren ihn ein«, sagte sie.

»Wir haben keine Zeit mehr, ihn zurück in die Zelle zu bringen«, wandte Fang ein.

Mit einem Schmunzeln im Gesicht ließ Corin den Blick über die begehbaren Kühlkammern in der Küche schweifen. »Da sind doch auch Zellen«, sagte sie, zog eine Doppeltür auf, und kalte Luft schlug ihr entgegen. Gemeinsam schleiften sie den verletzten Agent hinein und ließen ihn dort zurück.

Corin schmetterte die Türen hinter sich zu. »Keine Bange, Redman«, rief sie. »Hier hängt ein Thermostat. Ich drehe die Temperatur hoch – nur ein kleines bisschen.«
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Zehn Minuten zuvor …

Wenn Baxter einen Lagebericht hätte erstatten müssen, hätte er den derzeitigen Stand der Dinge als nicht optimal beschrieben. Doch zum Glück konnten sich nicht nur Menschen, sondern auch Umstände ändern. Wie oft hatte er anderen Fortschritt statt Perfektion gepredigt – und siehe da: Es war tatsächlich ein Fortschritt bei seinen Umständen zu erkennen. Vor wenigen Minuten hatte er noch halb nackt an Ketten gebaumelt. Mittlerweile war er wieder bekleidet und anscheinend unterwegs zu einem Ausflug.

Nachdem Matthias mit Danny Song gesprochen und ihn offenbar zur Vernunft gebracht hatte, hatte er Baxter losgekettet und von der Bühne gezerrt. Als sie dem Sektenanführer auf dem Flur entgegengetreten waren, hatte dieser trotz blutunterlaufener Augen und einem gelegentlichen Muskelzucken ein gutes Stück stabiler gewirkt.

Baxter hätte nicht sagen können, ob diese Entwicklung für ihn gut oder eher nachteilig war; eigentlich hatte er vorgehabt, die Unzurechnungsfähigkeit des Sektenanführers auszunutzen, aber immerhin würde der Typ ihn jetzt kaum mehr im drogenbefeuerten Rausch abschlachten.

Danny Song, Matthias und vier ihrer Schergen führten ihn aus dem rückwärtigen Teil des Resorts bis runter zu den Anlegern, die einer großen, piekfeinen Marina glichen, hinter der nur noch das offene Meer lag. Baxters Blick blieb an einem Boot hängen, das eher einem Marineschiff als einer Privatjacht glich. Es war komplett schwarz und achtern hochmotorisiert. Bestimmt das Fluchtfahrzeug, das nach Einbruch der Dämmerung mit bloßem Auge nicht zu erkennen und zudem garantiert schneller wäre als die Boote des SFPD und sogar der Küstenwache.

Auf dem Weg hierher hatte niemand ein Wort gesagt. Doch jetzt meldete sich Matthias’ Funkgerät. Die Stimme am anderen Ende vermeldete panisch, dass Fang nicht mehr in der Suite und ihre Bewacher ausgeschaltet worden seien.

Baxter schmunzelte in sich hinein. Wenn das mal nicht Corins Werk war.

Danny Song hingegen, der in den vergangenen Minuten verhältnismäßig ruhig gewirkt hatte, ging sofort in die Luft. Seine Angebetete war ihm entkommen! Er schrie Matthias an wie ein Kleinkind, das einen Wutanfall hatte: »Du hast mir versprochen, wir würden Fang mitnehmen! Ohne sie fahre ich nicht ab!«

Baxter konnte Matthias ansehen, wie frustriert er war, als er seufzend erwiderte: »Schon gut. Zum Überwachungsraum ist es nicht weit. Ich laufe schnell hin und sehe nach, ob ich sie auf den Bildschirmen entdecken kann. Dahinter steckt doch garantiert Kincaids kleine Leibwächterin.«

Matthias gab über Funk durch, dass die Leute, die derzeit nach Fang fahndeten, ebenfalls in den Überwachungsraum kommen sollten, ließ seine vier Söldner bei Danny zurück und marschierte los.

Jetzt, da die rationale Hälfte des Führungsduos verschwunden war, übernahm einer der Schergen die Aufsicht, während die übrigen drei sich auf dem Boot an die Fluchtvorbereitungen machten.

In seinem ramponierten Zustand und mit hinter dem Rücken gefesselten Händen schien Baxter für sie keine Gefahr darzustellen, deshalb achteten sie kaum auf ihn. Danny Song wiederum sah seinen Leuten – immer noch mit der erhabenen Haltung eines Gottes – hocherhobenen Hauptes beim Arbeiten zu.

Auch wenn Baxter ein ausgewiesener Pazifist und felsenfest überzeugt davon war, dass jeder Mensch so viele Chancen wie möglich verdiente, konnte er einfach nicht widerstehen. Kurz fragte er sich sogar, ob er sich – sofern er die Hände frei und eine Pistole gehabt hätte – mit Waffengewalt aus der Geiselhaft befreit hätte. Denn Pazifismus hin oder her: Ihm fiel kein guter Grund ein, warum er sich aus einer Zwangslage nicht sollte retten dürfen. Früher oder später würde Danny Song ihn umlegen, und auch wenn Baxter keine Schusswaffe zur Hand hatte, war ihm etwas eingefallen, was mindestens ebenso tödlich sein konnte: Worte. Mit denen er gewisse Überlegungen in Gang setzen würde.

Baxter verabscheute es, Menschen zu manipulieren, und er tat es auch nicht – es sei denn, er hatte keine andere Wahl. Und in der aktuellen Lage war die Gelegenheit schlichtweg ein bisschen zu günstig: Danny Song hatte den Kopf immer noch halb in den Wolken, und seine Gesichtsmuskeln zuckten noch immer. Womöglich wäre nur ein kleiner Schubs in die richtige Richtung nötig, damit die Paranoia von zuvor wieder aufflammte.

Baxter wollte ihn gerade ansprechen, als aus heiterem Himmel über Lautsprecher Dannys Stimme erklang und seine missbilligenden, abfälligen Kommentare über seine Anhängerschaft wiederholte. Baxter versuchte erneut, sich nicht anmerken zu lassen, wie stolz er war. Offenbar hatte sich Corin den Aufnahmering zurückgeholt und ließ jetzt Dannys Schimpftirade auf Dauerschleife ablaufen.

Das führte bei Danny zum nächsten Wutanfall: Er packte sich das Funkgerät eines der Handlanger und versuchte, Matthias zu erreichen, damit der alledem ein Ende setzte.

Doch anschließend konnte Danny nichts weiter tun, als hilflos mit anzuhören, wie seine eigenen Worte ihn in Endlosschleife bloßstellten. Nach und nach schien die Angst überhandzunehmen. Von göttlicher Haltung konnte kaum noch die Rede sein. Inzwischen wirkte er eher, als wollte er sich am liebsten in einem Erdloch verkriechen.

Seine eigenen Männer bedachten ihn mit angewiderten Blicken. Allerdings nahm Baxter an, dass sie für ihre Dienste bezahlt wurden, zumindest ließen sie die Tirade über sich ergehen. Dann verstummte Dannys Schmährede abrupt, und Matthias meldete über Funk, er habe die Aufnahme gestoppt. Die Söldner widmeten sich erneut ihrer Arbeit, während Danny noch immer zutiefst erschüttert und nervlich am Ende war.

Baxter verabscheute sich für das, was er gleich tun würde.

Er machte ein paar Schritte auf den Sektenanführer zu und flüsterte: »Ich muss dich warnen, Danny.«

Danny Song drehte sich langsam um und sah Baxter mit blutunterlaufenen Augen an. »Und wovor?«

Baxter bedachte die Wachen mit einem misstrauischen Blick. »Du solltest die Flucht ergreifen, solange es noch geht. Diese Männer passen gerade nicht auf. Nutz die Gelegenheit! Erzähl ihnen, dass du mal eben für kleine Jungs müsstest oder was weiß ich.«

Danny Song war sichtlich verwirrt. »Ich hab hier das Sagen. Warum sollte ich die Flucht ergreifen? Und wo sollte ich deiner Ansicht nach überhaupt hin? Wir sind hier auf einer Insel voller Leute, die mich wahrscheinlich am liebsten lynchen würden …«

»Wenn du jetzt an Bord gehst, wirst du vielleicht nie wieder Land sehen.«

Danny schüttelte den Kopf. »Wovon redest du, verdammt?«

Einer der Schergen sah in ihre Richtung, und Baxter versuchte zu überspielen, dass sie sich gerade unterhalten hatten. Er wartete, bis der Mann sich wieder auf seine Arbeit konzentrierte, ehe er fortfuhr: »Denk doch mal nach, Danny! Man wird dich überall wiedererkennen. Du bist das Gesicht dieser Sekte und damit erste Adresse für Anklagen aller Art. Die werden nach dir fahnden, und da … wird Matthias dich nicht mehr gebrauchen können. Sobald du das Boot besteigst, gibt es für dich keine Sektenmitglieder mehr, die du noch herumkommandieren könntest. Hier bist du König – aber was bist du ohne dein Königreich? Das hier riecht mir eindeutig nach einem Putsch, und wie bei jedem anständigen Staatsstreich wird dein General das Kommando übernehmen.«

»So was würde er nie machen. Matthias vergöttert mich.«

»Sicher, dass er es nicht vielmehr auf das Geld abgesehen hat? Wenn du ihn nicht bräuchtest und ihm nicht körperlich unterlegen wärst, würdest du das Geld dann mit ihm teilen? Sieh das Ganze nur kurz aus einem anderen Blickwinkel. Du brauchst ihn, damit er dich beschützt. Aber er braucht dich nicht mehr. Und deine Sekte – die ist Geschichte.«

Baxter konnte Danny ansehen, wie die Rädchen in seinem Kopf ratterten. Sein Blick huschte hin und her, als er über etwas nachdachte, was ihm vermutlich zuvor schon selbst in den Sinn gekommen war.

»Wenn du nur gründlich darüber nachdenkst, dann ist dieses Boot doch die perfekte Gelegenheit, dich loszuwerden – dir die Kehle durchzuschneiden und dich über Bord zu werfen. Du solltest abhauen, solange es noch geht!«

Danny schüttelte den Kopf. »Du verarschst mich doch, Kincaid.«

Baxter sah Danny in die Augen. »Ich kann Blutvergießen nicht ausstehen. Nicht mal, wenn es dein Blut ist. Aber wenn du jetzt nicht das Weite suchst, dann wird es dazu kommen. Aber vielleicht hast du auch recht, und du solltest mir gar nicht zuhören. Trotzdem: Es steht eine Menge Geld auf dem Spiel. Gier macht mit den Menschen die verrücktesten Dinge und führt dazu, dass sie ihre engsten Freunde hintergehen. Deshalb frag dich besser, wie sehr du deinem guten Kumpel Matthias vertrauen kannst.«

Danny herrschte ihn an, die Klappe zu halten, und übergoss ihn mit all dem, was seine Männer ihm antun würden, um ihn zum Schweigen zu bringen. Doch Baxter hatte die Angst in Dannys Blick erkannt. Er hatte Zweifel bei ihm gesät.

Jetzt musste er nur noch mitansehen, wie Danny den brandgefährlichen Weg einschlug, der aller Wahrscheinlichkeit nach in einer Sackgasse enden würde.
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Vom Anleger aus blickte Danny Song übers Meer. Wieder einmal fühlte er sich, als würde er in einen bodenlosen Abgrund stürzen. Diese Insel gehörte ihm, genau wie das Resort, das den alten griechischen Göttern würdig war.

Trotzdem schien es ihm gerade entrissen zu werden.

Er war am Morgen aufgewacht – vielleicht nicht als Gott, aber doch als König – und hatte alles besessen, was ein Sterblicher sich nur wünschen konnte. Doch es hatte ihm nicht gereicht. Er hatte darüber hinaus nicht nur Fang haben wollen, sondern außerdem genügend Geld, um die Welt zu unterwerfen, um über das Schicksal zu entscheiden. Dieses Geld war noch immer in Reichweite, trotzdem fühlte es sich an, als würde es ihm zwischen den Fingern zerrinnen.

Der ganze Tag war ein einziges Auf und Ab gewesen, eine Achterbahn der Gefühle. Eingangs war er sich seiner so sicher gewesen, doch je mehr auf dem Spiel zu stehen begann, umso größer die Zweifel und die Paranoia. Und dann hatte er den Fehler gemacht, JJs magischen Staub zu konsumieren. Jetzt zitterte Danny am ganzen Leib, schwitzte, ihm war schlecht, und auch das Gefühl, aus Treibsand zu bestehen, hatte sich nicht verzogen.

Er war seinem Ziel zum Greifen nah, und doch schien die Ziellinie unendlich weit entfernt zu sein. Erst war diese Bombe hochgegangen – diese fürchterliche Aufnahme! Dann hatte Kincaid ihm einen weiteren schweren Schlag versetzt. Danny versuchte, sich einzureden, dass Matthias ihn noch immer vergötterte und wirklich derjenige war, für den er sich seit jeher ausgab. Sein Beschützer. Keiner, der ihn ans Messer lieferte.

Dennoch schien ihm die leise Stimme in seinem Kopf einzuflüstern, dass Freundschaften, Verbindungen, Sympathien und Loyalitäten bei so viel Geld keine Rolle mehr spielten. Ihm war insgeheim klar, dass er selbst längst das Weite gesucht hätte, wenn er Matthias nicht so dringend bräuchte. Nur leider brauchte er ihn nun mal. Er beäugte die Männer, die das Boot klarmachten – Söldner, die Matthias angeheuert hatte, keine seiner eigenen frommen Gefolgsleute. Die würden im Leben nicht für ihn in den Tod gehen. Noch mochten sie ihm gehorchen, aber wenn es hart auf hart käme, wenn sie sich zwischen dem Mann, der sie entlohnte, und demjenigen, der hier das Kommando führen sollte, entscheiden müssten, dann würden sie sich – so mulmig ihm bei dem Gedanken war – eindeutig für das Geld entscheiden.

Vielleicht hatte Kincaid auch nur versucht, ihn ins Bockshorn zu jagen? Allerdings war nun mal nicht von der Hand zu weisen, dass er, Danny, Matthias’ Gnade ausgeliefert war.

Und diese Vorstellung behagte ihm nicht. Er wollte derjenige sein, der die Fäden in der Hand hielt, spürte aber, wie sie ihm zusehends entglitten. Womöglich wäre es tatsächlich besser, wenn er Matthias einen Schritt voraus wäre. Er hatte immer noch seinen Revolver. Er könnte Matthias von den anderen weglocken und sich auf seine Weise um ihn kümmern. Zuschlagen, bevor es der andere tut. Danny war immer der Ansicht gewesen, dass dies eine kluge Vorgehensweise war. Und warum sollte er ausgerechnet jetzt davon abweichen?

Während er den Blick über den weitläufigen Anleger schweifen ließ, hatte er wieder dieses Gefühl zu fallen, das ihn schon den ganzen Tag über heimgesucht hatte. Ein Gefühl der Verzweiflung, der Düsterkeit, des Kontrollverlusts.

Und ausgerechnet in dem Moment, da das Gefühl fast übermächtig zu werden drohte, hörte er Matthias zurückkommen. Danny drehte sich nach seinem Sicherheitschef um, der ihn in Richtung des schicken Clubhauses verwies, das an die westlichen Docks angrenzte. Als Nächstes befahl er seinen Männern, den Weg zum Amphitheater zu bewachen: Er habe auf den Überwachungsbildschirmen Eindringlinge entdeckt, und sie sollten sich auf einen Angriff vonseiten fremder Truppen gefasst machen.

Das Clubhaus bestand aus einem riesigen, opulenten Raum, der eher einem Ballsaal glich als einem Lokal oder Treffpunkt für Milliardäre, die sich hier einen Drink genehmigten. Ein passender Ort, fand Danny, um sich von seinem ältesten Freund zu verabschieden: Denn wenn dieser schon sterben musste, warum nicht an einem Ort mit Stil?

Noch während Matthias ihn nach drinnen scheuchte, angelte Danny den Revolver aus seinem versteckten Holster und schob ihn sich unauffällig in die Tasche, wo er ihn schneller würde ziehen können.

»Was war das für eine Aufnahme, verdammt?«, blaffte er. »Und was meintest du gerade – was war im Amphitheater?«

Matthias stieß einen Seufzer aus. »Dort ist die Hölle losgebrochen. Sieht ganz danach aus, als hätte Baxters Partnerin diese Aufnahme auf Dauerschleife gestellt. Keine Ahnung, wo sie die herhatte, aber sie ist im ganzen Resort gesendet worden, auch im Amphitheater, wo einiges los war. Ich hab mir die Überwachungsvideos angesehen. Das Amphitheater ist attackiert worden. Es war ein einziges Durcheinander. Allerdings habe ich erkennen können, dass Baxters Partnerin und Fang sich zusammengetan und Verstärkung dabeihaben: Männer in Kampfmontur und mit Sturmwaffen.«

»Polizei?«

»Sah nicht so aus … Sie haben Redman von der Bühne gezerrt. Vermutlich dachten sie, es wäre Kincaid.«

»Und jetzt?«

»Jetzt verschwinden wir. Und zwar schleunigst. Wir haben alles, was wir brauchen.«

»Aber was ist mit Fang?«

Matthias biss die Zähne zusammen. »Vergiss sie. Du kannst so viele Fangs haben, wie du nur willst, sobald wir uns die Forschungsergebnisse geholt und das Geld kassiert haben. Es geht um nichts anderes mehr. Die Sekte ist Geschichte, besonders nach all dem, was sie dich sagen gehört haben.«

Vor wenigen Stunden wäre Danny mehr als willens gewesen, die Insel hinter sich zu lassen. Er wollte von hier weg, hatte sich hier wie in einem Gefängnis gefühlt, seine Anführerrolle war eine Fußfessel gewesen – doch in diesem Augenblick fragte er sich, was zur Hölle er sich dabei gedacht hatte. Er hatte hier doch alles, und es hätte noch Wunder wie lange so weitergehen können. Er brach hier draußen nicht mal nennenswert Gesetze. Diese Leute waren alle aus freien Stücken hier, und ja, es hatte eine Handvoll Zwischenfälle gegeben, aber darüber wusste doch niemand Bescheid, und er erwartete auch nicht, dass irgendwer ausgerechnet nach diesen Querulanten suchen käme. Danny Songs Welt war doch rundum perfekt. Nur war sie ihm eben nicht genug gewesen. Er hatte mehr gewollt, hatte ein Gott sein wollen, hatte über Schicksale entscheiden und die Wirklichkeit kontrollieren wollen. Indem er nach Höherem gestrebt hatte, hatte er womöglich etwas aufgegeben, was er hätte wertschätzen müssen. Er hatte doch eine Bombenzeit gehabt; er hätte hier alt werden können, an diesem wunderbaren Ort, umgeben von bildschönen Frauen, die ihn anbeteten, und Leuten, die ihn mit Bewunderung überhäuften. Und jetzt verlief sich all das im Sande … binnen eines einzigen Tages.

Aber das würde er wiedergutmachen. Von nun an würde er bessere Entscheidungen treffen, und die erste wäre, diesen Blender loszuwerden. Matthias hätte derjenige sein sollen, der ihn beschützte, aber was, wenn er in Wahrheit jemand war, vor dem Danny seinerseits Schutz brauchte?

Er wusste sogar, wie er es hinbiegen würde. Er würde das Machtgleichgewicht wiederherstellen, indem er das Problem eliminierte.

»Wir brechen besser sofort auf, Boss«, sagte Matthias. »Das Boot ist jeden Moment so weit, und dann sollten wir so schnell wie möglich aufs Wasser, bevor diese Campbell und ihre Helfer hier auftauchen.«

Danny nickte bedächtig, schob aber die Finger um die Waffe in seiner Tasche. »Raus aufs Wasser, ja? Und hast du auch schon einen Plan für den Moment, wenn wir wieder an Land gehen?«

Matthias schüttelte genervt den Kopf. »Hier zu verschwinden – das ist mein Plan! Wir müssen Kincaid nur noch zu diesem Schließfach begleiten, uns die echten Forschungsergebnisse unter den Nagel reißen und sie verkaufen. Und dann tauchen wir ab, und zwar pronto! Denn wenn die Cops uns nicht holen, dann übernehmen das unsere eigenen Leute!«

Danny nickte. »Lustig, dass man nicht mal mehr seinen engsten Freunden trauen kann … Wenn’s brenzlig wird, wenden sie sich von einem ab, stimmt’s?«

»Was redest du denn da?«

»Kincaid hat mir von deinem kleinen Privatplan erzählt.«

»Was denn für ein Privatplan? Was meinst du damit?«

»Er hat mir erzählt, dass du mir den Hals aufschlitzen und mich im Meer versenken willst. Jetzt, da es keine Sekte mehr gibt, die man in Schach halten müsste, brauchst du mich wohl auch nicht mehr als Galionsfigur. Du willst mich loswerden, gib’s zu.«

»Danny!? Natürlich nicht! Du warst immer mein Freund, und ich war immer an deiner Seite. Ich weiß, was ich an dir habe. Vielleicht bin ich da sogar der Einzige. Und obwohl wir ein Team sind, wirfst du mir so etwas vor?!«

»Ich werfe dir etwas vor? Ich will nur mit heiler Haut davonkommen! Du hast das hier von Anfang an eingefädelt, gib’s zu!«

»Ich hab bloß geplant, dass wir mit dem Geld verschwinden – das wolltest du doch auch, oder nicht? Ich persönlich war mit allem, was wir hier hatten, zufrieden, aber du wolltest mehr, schon vergessen? Und ich war willens, dich dabei zu unterstützen. Bitte, komm jetzt mit auf dieses Boot und …«

Danny zog den Revolver und richtete ihn auf Matthias’ Gesicht. »Ich hab von diesem Gerede die Schnauze voll.«

Selbst angenommen, sein alter Freund hätte die Wahrheit gesagt, konnte Danny das Risiko nicht mehr eingehen. Es stand zu viel auf dem Spiel, und Matthias hatte seinen Zweck erfüllt. Mit dem obszön vielen Geld, das Danny bald besitzen würde, könnte er sich tausend Bodyguards leisten.

»Tut mir leid«, sagte er mit auf seinen Freund gerichteter Waffe, »aber das hier ist der einzige Ausweg, den ich sehe.« Sein Finger zuckte bereits über dem Auslöser.

Binnen eines Wimpernschlags schnellte Matthias nach vorn und schlug die Waffe im selben Moment nach oben, als sie auslöste. Dann zerrte er Danny mit aller Kraft den Revolver aus der Hand, stieß seinen Boss gegen die Wand, nahm seinerseits die Waffe in den Anschlag und richtete sie auf Dannys Gesicht.

Er blickte auf die Trommel hinab, in der sich seine Gefühle widerzuspiegeln schienen: eine kalte, schwarze Abwärtsspirale, die sich auch in seiner Brust aufzutun schien. Ein schwarzes Loch, das ihn von innen heraus aufzufressen drohte.

Tränen liefen Matthias über die Wangen, und er schüttelte langsam den Kopf. »Warum, Danny? Nach allem, was wir zusammen durchgestanden haben?«

»Matthias«, stammelte Danny, »warte …«

»Halt den Mund!«, brüllte sein alter Freund ihn an. Dann presste er die Zähne aufeinander, als hätte er einen Entschluss gefasst.

Als er den Revolver anhob, ahnte Danny, dass Matthias zwischen seine Augen zielte, und nahm die Hände hoch.

»Wir können doch reden, Kumpel! Ich hab einen Fehler gemacht. Ich mache ja gern mal Fehler. Ich hab nach JJs Stoff immer noch keinen klaren Kopf. Verstehst du nicht, dass ich …«

Durch die Tränen hindurch blaffte Matthias ihn an: »Halt den Mund, Danny! Es ist aus. Ich bin fertig mit dir.«

Danny schüttelte panisch den Kopf. »Komm schon, das kann’s doch nicht gewesen sein! Hinterher lachen wir darüber!«

»Du warst mal richtig beeindruckend«, wimmerte Matthias. »Aber irgendwo auf halber Strecke hast du eine hässliche Fratze bekommen.«

»Matthias, warte …«, rief Danny noch, sah dann aber, wie sein ältester Freund den Abzug durchdrückte. Er sah es aufblitzen, und dann rollte ein Gefühl tiefster Verzweiflung über ihn hinweg, als würde eine dunkle Macht seine Welt verschlingen.
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Matthias hatte seinen Männern aufgetragen, den Weg in Richtung Amphitheater zu sichern, ehe er mit Danny in einer Art Clubhaus für Jachtbesitzer verschwunden war. Entsprechend hatten sich die vier Schergen mit ihren Waffen am einzigen Weg postiert, der runter zu den Docks führte. Baxter würde ins Wasser springen und das kurze Stück zum Strand mit hinter dem Rücken gefesselten Händen schwimmen müssen, aber er war guter Dinge, dass er das schaffte.

Vorsichtig näherte er sich der Kante. Er hatte so ein Gefühl, dass bald mit Ablenkung zu rechnen wäre. Dann plötzlich waren aus dem Clubhaus laute Stimmen zu hören – war das vielleicht die Gelegenheit? Die Wachen versuchten einerseits, einen potenziell anrückenden Feind zu erspähen, während sie andererseits die Ohren spitzten, um ihre zwei Anführer streiten zu hören. Möglicherweise ein guter Zeitpunkt für Baxter, einzutauchen und zum Ufer zu schwimmen?

Doch dann krächzte es aus einem Funkgerät, dass zwei weitere Wachen im Anmarsch seien; einer von ihnen wurde dazu abgestellt, Baxter im Blick zu behalten, und damit war dessen Fluchtplan geplatzt.

Der Mann, der hier draußen das Sagen zu haben schien, kam gerade auf Baxter und seinen Aufpasser zugeschlendert, als im Clubhaus ein Schuss fiel und sich augenblicklich alle danach umdrehten.

Allerdings waren auch danach immer noch zwei Stimmen zu hören. Obwohl ihr Auftrag anders gelautet hatte, konnte Baxter den Männern ansehen, dass sie mit dem Kopf nun ausschließlich bei den Vorgängen im Clubhaus waren. Er selbst konnte nur abwarten, wie sich dieses Drama weiterentwickelte. Und es dauerte tatsächlich nicht lange, ehe ein zweiter Schuss fiel.

Anschließend – erst mal nichts. Erdrückende Stille senkte sich auf sie herab, bis die Tür zum Clubhaus aufschwang und Matthias nach draußen kam. Allein.

Der große Mann war komplett durch den Wind. Allem Anschein nach hatte er geweint, biss die Zähne zusammen und hielt in der verkrampften rechten Hand einen Revolver. Erst starrte er lediglich die Holzplanken an. Dann wanderte sein Blick empor zum Boot. Und weiter zu Baxter, der daneben stand.

Schlagartig bebte Matthias vor Zorn. Er stieß seine Männer zur Seite, sodass einer von ihnen fast im Wasser gelandet wäre, und stürmte auf Baxter zu, packte ihn am Hemd und schubste ihn vor sich her bis zum Rand des Anlegers, wo er Baxters Kopf nach unten presste und ihm den Revolver an die Schläfe hielt. Es war fast, als wäre Matthias darauf gedrillt worden, einen Mord zu begehen, ohne Spuren zu hinterlassen – als wäre das Beste, seinem Widersacher das Gehirn so rauszupusten, dass es direkt im Meer landete. So wäre kein Aufwischen mehr nötig.

»Das ist deine Schuld! Du hast ihn auf die Idee gebracht! Du wusstest genau, was passieren würde!«

»Ich weiß lediglich«, entgegnete Baxter, »dass zwei Männer in dieses Haus hineingegangen sind und nur einer wieder rauskam. Immer dieselbe alte Geschichte.«

»Schluss mit den Spielchen, Kincaid! Ich weiß, dass du ihm was eingeflüstert hast!«

»Ich hab ihm nur ein paar Fragen gestellt. Was immer er dir erzählt hat, war in seinem Kopf längst aufgekeimt.«

Matthias lachte höhnisch, während ihm immer noch Tränen übers Gesicht liefen. »Na klar! Du hast ihm bloß Fragen gestellt – wie die Schlange im Paradies! Du bist ein verdammter Bluffer, Kincaid! Machst den Leuten weis, du wärst einer von den Guten, aber ich hab dich durchschaut. Du bist ein Meister der Manipulation. Und das gerade eben war ja wohl der perfekte pazifistische Mord, was? Du hast Danny umgebracht, ganz ohne abzufeuern. Hast ihm erst Feuer unterm Arsch gemacht und dann seelenruhig zugesehen, wie er auf den Abgrund zugerannt ist. Du bist äußerlich vielleicht ein netter Kerl, aber innerlich bist du ein eiskalter Killer!«

Baxter wollte schon etwas erwidern, aber ihm fiel nichts ein; er hätte nicht gewusst, was er dagegen vorbringen sollte. Insgeheim fragte er sich, ob Matthias womöglich recht hatte.

Er schloss die Augen. In diesem Moment war er bereit für das Abenteuer, das ihn im nächsten Leben erwartete, sofern es dazu kommen würde.

»Du kannst von Glück reden«, fuhr Matthias fort, »dass ich dich noch lebend brauche. Ich hab diesen ganzen Scheiß hier doch nicht durchgezogen, um jetzt mit leeren Händen dazustehen.«

Der große Mann hielt ihn weiter fest, doch dann hörte Baxter plötzlich eine vertraute Stimme aus Richtung des Weges, den die Söldner hätten bewachen sollen.

Corins Stimme klang laut und deutlich, als sie ihren Schlachtruf als unschuldige Frage formulierte: »Kann Matthias zum Spielen rauskommen?«
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Als Corins bunt zusammengewürfelter Trupp in Richtung Anleger marschiert war, waren ein paar Yakuza-Späher vorausgelaufen und hatten Onkel Ray in einer ihr fremden Sprache Bericht erstattet. Der Mafiaboss hatte Corin ins Bild gesetzt: »Anscheinend sind dort mindestens sechs Männer postiert, und Ihr Partner wird mit vorgehaltener Waffe bewacht.«

Corin dehnte den Nacken und seufzte tief. Sie hatte sich im Kopf bereits mehrere Szenarien ausgemalt, und jedes einzelne hatte in einem Kugelhagel mit zahlreichen Toten geendet. Sofern es eine Möglichkeit gäbe, das Ganze ohne Blutvergießen zu Ende zu bringen, wäre sie sofort mit von der Partie … Im selben Moment kam ihr ein merkwürdiger Gedanke. Aus heiterem Himmel war ihr die Geschichte von David und Goliath eingefallen, in der das Schicksal ganzer Armeen durch einen Stellvertreter-Zweikampf entschieden worden war. Ein Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln, als sie an den Mann dachte, der sie an Goliath erinnerte. Der sich ihr gegenüber schuldig gemacht hatte, als er ihr Kind bedroht hatte.

Sie, die selbst ernannte Generalin ihres Trupps, legte ein ernstes Gesicht auf und drehte sich zu ihren Leuten um. »Keine Sorge, ich kümmere mich darum.«

Dann setzte sie sich in Richtung Anleger in Bewegung, doch Fang und Onkel Ray hielten sie sofort auf. Ray berührte sie sachte an der Schulter.

»Miss Campbell, Sie müssen nicht allein in die Schlacht ziehen.«

Corin sah ihm ins Gesicht. »Verfügen Ihre Männer über Laservisiere? Die Art, bei der man mit bloßem Auge diesen roten Punkt sehen kann?«

Er nickte. »Ich glaube schon.«

»Sagen Sie ihnen, dass sie auf mein Handzeichen ihre roten Punkte aktivieren sollen. Die Typen unten am Anleger sollen wissen, dass wir da sind. Und – Ray? Ich weiß genau, was ich tue.«

Er holte tief Luft, sah ihr noch einen Moment lang ins Gesicht, verneigte sich dann aber und gab Fang mit einer Geste zu verstehen, dass sie Corin gehen lassen möge.

Corin trat aus der Deckung auf den Weg hinunter zu den westlichen Docks. Sobald sie in Hörweite war, breitete sie die Arme aus und rief ihren Widersachern entgegen: »Kann Matthias zum Spielen rauskommen?«

Insgeheim hatte sie einen Plan, der über einen schlichten Zweikampf hinausreichte. Allerdings nahm sie an, dass ihre Mitstreiter davon nicht begeistert wären, deshalb hatte sie sie auch gar nicht erst eingeweiht. Manchmal brauchte man Absprachen mit anderen, manchmal eben nicht – da wusste man selbst am besten, was man tun musste. Die Frage war nur, ob man dann auch den Mut und die Kraft hatte, es allein durchzuziehen.

Matthias hatte auf ihren Ruf reagiert und kam langsam in ihre Richtung. Er war beeindruckend durchtrainiert und ohne Zweifel ein erfahrener Kämpfer, vielleicht sogar erfahrener als sie. Doch das hatte für sie noch nie eine Rolle gespielt.

Inzwischen war er bis auf sechs, sieben Meter an sie herangekommen. »Corin Campbell«, höhnte er. »Ich weiß schon: Ich sollte beeindruckt sein. Du bist aus deiner Zelle geflohen und hast für einigen Aufruhr gesorgt. Nur bin ich nicht beeindruckt – kein bisschen mehr, als wenn du mit einem Streichholz Feuer machen würdest. Ja, ein kleines Flämmchen kann den ganz großen Knall auslösen. Aber dasselbe Flämmchen ist einen Scheißdreck wert, wenn man es mit dem Stiefel austritt. Gib mir einen guten Grund, warum ich dich nicht einfach hier an Ort und Stelle abknallen sollte.«

»Wir beide haben noch eine Rechnung offen.« Corin nahm die Arme hoch, um ihm zu demonstrieren, dass sie unbewaffnet war. Dann richtete sie den Zeigefinger ihrer erhobenen Rechten auf Matthias, und im selben Moment flammten die roten Laserpunkte der Yakuza-Visiere auf.

Matthias blickte kurz an seiner Brust hinab und sah sie müde lächelnd an.

»Ich hätte sogar mehr gute Gründe zu bieten«, erklärte sie. »Ich hab Verstärkung mitgebracht: jede Menge Yakuza-Krieger mit nervösen Fingern am Abzug.«

Er lachte ihr ins Gesicht. »Ach, die Yakuza? Bist du da so was wie ein Ehrenmitglied? Trainierst mit denen oder was?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Könnte man sagen. Ich bin die Yakuza. Ich bin ein Ninja. Ich bin, was immer ich für dich sein soll. Aber ist es im Augenblick wirklich so wichtig, welcher Stiefel dir einen Arschtritt verpasst?«

Kopfschüttelnd gluckste Matthias in sich hinein. »Du bist wie eine lästige Fliege, Mädchen. Ich hab deinen Partner in meiner Gewalt. Und Yakuza hin oder her: Der kommt so lange nicht frei – und ich meine damit: lebend –, bis ich es erlaube.«

»Wie wär’s, wir klären das unter uns, ohne dass alle anderen in Mitleidenschaft gezogen werden? Nur wir beide, und der Sieger kriegt alles.«

»Mal ehrlich, normalerweise prügele ich mich nicht mit Frauen. Vor allem nicht mit dürren, zerbrechlichen. Warum sollte ich mir die Mühe machen und gegen dich antreten?«

Corin spürte ein plötzliches Zucken im Gehirn, als sich in ihrem Kopf der neurologische Schalter auf Kampf legte. Sie wusste sehr wohl, dass sie nicht »zerbrechlich« aussah, aber darum ging es gerade nicht. Mit geblähten Nasenflügeln und beschleunigtem Puls – vor Vorfreude, nicht vor Angst – entgegnete sie: »Wie wär’s hiermit? Du und ich, wir testen aus, wer von uns beiden der Toughere ist. Wenn ich gewinne, bekomme ich Baxter. Wenn du gewinnst, ziehst du ab, machst, was du willst, und ich befehle meiner Yakuza-Armee, dich gehen zu lassen.«

»Und nach welchen Regeln soll das ablaufen?«

»Ganz einfach: ein Angriff pro Runde. Der Erste, der k. o. geht, hat verloren.«

Matthias schüttelte den Kopf. »Was für ein beknacktes Spielchen. Und was, wenn ich nicht mitmachen will?«

Sie zuckte erneut mit den Schultern. »Du darfst sogar anfangen.«

»Corin«, hörte sie Fang von hinten rufen, »tu’s nicht!«

Doch Corin ignorierte sie. »Schläge, Tritte – du entscheidest. Der Erste, der den anderen auf die Matte schickt, hat gewonnen. Wenn ich wirklich so zerbrechlich und unbedeutend bin, wie du glaubst, dann hast du mich doch mit einem Handstreich erledigt, gar kein Problem, oder was meinst du?«

Kopfschüttelnd machte Matthias einen Schritt auf sie zu. »Das hier wird deine Beerdigung, Mädchen … Aber nur, um auf Nummer sicher zu gehen: Die Regeln besagen also, dass wir abwechselnd genau einen Angriff auf den anderen ausführen? Und wer immer als Erster k. o. geht, verliert? Und ich fange an? Und wenn ich gewinne, dann dürfen wir abhauen, und deine Yakuza-Kumpels greifen nicht ein? Sind das die Regeln?« Er sprach so laut, dass es auch garantiert jeder mitbekam.

»Genau so ist es.« Corin hatte noch immer die Arme erhoben, als sie auf ihn zutrat. »Der erste Schlag gehört dir. Wann immer du so weit bist.«

Sie ging davon aus, dass Baxter gerade zusah, und wusste überdies, dass Fang und Onkel Ray irgendwo hinter ihr standen. Vermutlich waren sie alle fassungslos angesichts ihrer Leichtsinnigkeit. Doch diesen Gedanken schüttelte sie ab. Sie vertraute auf ihre Fähigkeiten. Sie würde das hier schaffen.

Erneut machte sie einen Schritt nach vorn. Matthias tat es ihr gleich. »Bereit?«, fragte er.

Sie ließ die Arme sinken, und lächelnd tat sie den nächsten Schritt. »Gib dein Bestes, Großer.«

Er stieß einen Seufzer aus. Dann dehnte er die Schultern und ging in Angriffsposition, konzentrierte sich auf den entscheidenden Moment – und legte los.

Sein Manöver war anscheinend ein schlichter rechter Haken, den er mit voller Wucht gegen ihre Schläfe setzen wollte. Starke Entscheidung. Ihr war klar, welchen Schaden er damit anrichten könnte: Er könnte ihr damit den Kopf herumreißen, sodass ihr Gehirn von einer Seite zur anderen schleuderte, was eine Bewusstlosigkeit oder Schlimmeres nach sich ziehen konnte. Oder ihr Kopf schleuderte so schnell herum, dass es ihr das Genick brach.

Doch Corin wusste, wie sie so einen Angriff parieren musste. Einer ihrer MMA-Trainer – einer vom alten Schlag – hatte ihr mal erklärt, dass sie in einer Lage, in der sie sich nicht mehr zur Wehr setzen könne, versuchen müsse, die Muskulatur komplett zu entspannen. »Sei nicht wie ein Fels, sei wie das Wasser.«

Dieser Rat des alten Mannes schoss ihr nun durch den Kopf, und sie wurde zu Wasser: Sie ließ sämtliche Muskeln erschlaffen und machte sich darauf gefasst, alles einzustecken, was auf sie zukäme. Sie lehnte sich sogar ein klein wenig in Richtung von Matthias’ Faust und kassierte den Schlag wie eine Lumpenpuppe. Ihr ganzer Körper folgte Matthias’ Bewegung, als würden sie eine choreografierte Filmprügelei durchspielen; sie stemmte sich dem Schlag nicht entgegen, war nicht der Fels, sondern das Wasser.

Als seine Faust auf ihre Schläfe traf, spürte sie den Schlag trotz alledem: Für einen Moment wurde alles gleißend weiß, ehe ein Tsunami aus Schmerz über sie hinwegrollte. Sie schleuderte herum und landete auf allen vieren auf der Erde.

Die Schmerzen trafen sie bis ins Mark. Sie strahlten von der Schläfe aus, wanderten über den Kiefer hinab und schickten Schockwellen durch ihren ganzen Körper. Kurz sah sie die Finsternis bereits vor sich. Sie fühlte sich, als müsste ihr Körper unter dem Schlag einknicken, als müsste sie dringend schlafen. Doch dann dachte sie an Baxter. Sie dachte an Familie, an all das Gute, wofür sie kämpfte – und einem Teil von ihr dämmerte, dass ihre Antriebskraft gerade nicht der Hass war, sondern alles, was sie liebte.

Mit dieser Erkenntnis stemmte sie sich wieder hoch, schüttelte den Schlag von sich ab, lockerte den Nacken und drehte sich lächelnd zu Matthias um. »Netter Versuch. Jetzt bin ich dran.«

Sie konnte ihm ansehen, wie überrascht er war, dass sie überhaupt wieder auf die Beine kam. Ungläubig kniff er die Augen zusammen und sah sie fast erschüttert an.

Sie machte einen wackligen Schritt nach vorn, riss sich zusammen und gab sich einen Ruck. Dann nahm sie ihm gegenüber ihre Ausgangsposition ein und nickte ihm zu. »Bereit?«

Er wiederholte, was sie zuvor zu ihm gesagt hatte: »Gib dein Bestes … kleines Mädchen.«

Unwillkürlich musste sie lächeln. Ihr war klar, dass Matthias seine Hausaufgaben gemacht hatte, aber offenbar nicht gründlich und aufmerksam genug. Vielleicht konnte er sich auch nicht mehr an alle Einzelheiten erinnern, sonst hätte er ahnen müssen, dass sie ihm eine Falle gestellt hatte.

Matthias hatte beide Füße fest auf dem Boden aufgestellt. Er tat genau das, was Corin zuvor nicht getan hatte: Er spannte jeden einzelnen Muskel im Körper an, um der Fels zu sein, von dem ihr Angriff einfach abprallen würde. Am liebsten hätte sie ihm gutes Gelingen gewünscht, ließ es aber bleiben.

Sie stemmte die Füße auf und ballte die Fäuste, als würde sie die einsetzen wollen, setzte dann aber zu einem Sprung an, wirbelte herum – und traf ihn mit einem perfekten Roundhouse-Kick.

Und natürlich führte sie den Tritt mit ihrem Titanfuß aus, mit der Prothese, die explizit für Einsatzkräfte entwickelt worden war. Matthias mochte sie wie ein Güterzug getroffen haben, doch Corin wusste, dass ihr Tritt die Wucht eines Hurrikans hatte. Er drehte sich einmal um die eigene Achse und krachte zu Boden, als hätte die Hand Gottes ihn umgeschubst. Er war unverkennbar k. o. und erledigt.

Corin spähte hinüber zu seinen Männern, die sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrten. Dann sah sie nach unten zu Matthias, und eher an seine Männer gerichtet als um seinetwillen verkündete sie: »So viel zum kleinen Mädchen, du Arsch.«
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Baxter hatte mitangesehen, wie sein Schützling, seine Partnerin, seine beste Freundin mit Grips statt Muskelkraft gesiegt hatte. Trotz aller Mutwilligkeit und Arroganz, die sie an den Tag gelegt hatte, war er unendlich stolz auf sie. Er blickte zu den Sicherheitsleuten – angeheuert von zwei Männern, die inzwischen beide ausgeschaltet waren. Alle sechs schienen sich nach einem Fluchtweg umzusehen. Er ahnte, was in ihnen vor sich ging. Die Lasershow auf Matthias’ Brust war ihnen garantiert nicht entgangen, und bestimmt hatten sie sich längst alles ausgemalt: Vielleicht würden nicht alle sechs erschossen werden – aber wen von ihnen würde es treffen? Zudem musste ihnen gedämmert haben, dass ein einziger zu bewachender Zugang zu ihrem derzeitigen Aufenthaltsort im Gegenzug bedeutete, dass sie ihrerseits kaum Fluchtmöglichkeiten hatten. Sie könnten ins Wasser springen, ans Ufer schwimmen – und wären dabei ziemlich angreifbar.

Baxter drehte sich zu demjenigen um, der am nächsten zu ihm stand, und sprach ihn laut genug an, dass die anderen es mitbekamen. »Wenn ihr jetzt eure Waffen ablegt und verschwindet, seid ihr zumindest aus meiner Sicht bloß Sektenmitglieder.«

Die Männer sahen einander verunsichert an.

»Ich garantiere für eure Sicherheit«, fuhr Baxter fort. »Ihr dürft gehen. Lauft einfach zurück zu den anderen und tut so, als wäre nichts von alledem jemals passiert. Es muss heute nicht noch mehr Blut vergossen werden.«

Anscheinend sahen sie es ähnlich: Danny Songs Sicherheitstrupp legte die Waffen nieder.

»Hat einer von euch die Schlüssel zu meinen Handschellen?«, fragte Baxter noch. Einer der Männer trat vor, öffnete die Handschellen, und dann nahmen sie die Beine in die Hand. Baxter hielt sein Versprechen, rief Corins Schattenarmee zu, dass die Männer unbehelligt gehen dürften, und eilig machten sie sich davon, um sich unter die nicht ganz so niederträchtigen Sektenanhänger zu mischen. Was Baxter nur recht war.

Seine Sorge galt Corin. Sie hatte ihren Gegner zwar bereits ausgeschaltet, doch jetzt hielt sie auf die Yakuza zu, forderte eine Pistole und marschierte mit erhobener Waffe zurück zu dem bewusstlosen Mann am Boden.

Baxter stellte sich ihr in den Weg. »Halt. Das willst du nicht wirklich.«

Sie sah ihn mit der gleichen wilden Intensität an wie zuvor Matthias. »Will ich aber wohl.«

»Du würdest einen Mord begehen, Corin. Du hast doch schon gewonnen!«

»Ich hab ihm schon angekündigt, dass ich ihn umbringe.«

»So was zu sagen ist das eine, dann aber wirklich einen Mord zu verüben ist noch mal etwas ganz anderes.«

»Ich leg ihm einfach eine Waffe in die Hand. O nein, er wollte auf mich schießen, da konnte ich nicht anders!«

»Ich spreche hier nicht von einem Gerichtsverfahren, sondern vom echten Leben! Von dieser Nebensächlichkeit, der du nicht entkommen kannst. Es spielt nämlich keine Rolle, was alle anderen für die Wahrheit halten. Es zählt nur, dass du weißt, was die Wahrheit ist.«

»Er kennt den Namen meines Sohnes, Bax! Er weiß, wo er ihn finden kann, und er hat schon einmal eine Drohung gegen ihn ausgesprochen. Ich kann nicht zulassen, dass er überlebt!«

»Wir könnten abwarten, bis er wieder zu sich kommt, und ihm klarmachen, dass unsere Yakuza-Kumpels da drüben es als unverzeihliche Ehrverletzung ansehen könnten, wenn er auch nur überlegt, dem Jungen etwas anzutun. Du musst ihn nicht umbringen, Corin. Dein Junge ist vor ihm sicher. Es ist aus und vorbei.«

Sie schüttelte den Kopf. Ihr standen Tränen in den Augen, und sie hielt nach wie vor die Waffe im Anschlag. »Ich glaub dir kein Wort. Es ist niemals vorbei. Solange dieses Arschloch am Leben ist, werde ich nie das Gefühl haben, dass der Junge in Sicherheit ist.«

Lachend streckte er die Hand nach ihr aus und drückte ihre Schulter. »Corin, du wirst nie das Gefühl haben, dass er in Sicherheit ist, weil er nie vollkommen in Sicherheit sein kann! Aber dafür kannst nicht einmal du sorgen. Die Welt ist nun mal ein gefährlicher Ort, das weißt du doch besser als jede andere. Aber du hast ihm die bestmögliche Familie beschert, und seine Sicherheit ist nicht mehr deine Verantwortung.«

»Was soll das heißen – nicht meine Verantwortung? Er ist mein Sohn!«

Baxter schüttelte den Kopf. »Nein, inzwischen ist er der Sohn anderer Leute. Es gibt nicht allzu viele Situationen, in denen ich befürworten würde, dass jemand das eigene Kind weggibt, aber Corin: Dass du dich von dem Jungen fernhältst, ist ein notwendiges Opfer, das du bringen musst. Wie gut kennst du dich in griechischer Mythologie aus?«

Sie verdrehte die Augen. »Jaja, Herkules ist stark, und Zeus schießt einem Blitze in den Arsch.«

Baxter kicherte in sich hinein. »Stimmt. Nur dachte ich eher an eine Liebesgeschichte. Es gab da diesen Typen namens Orpheus, der in eine Frau namens Eurydike verliebt war. Als sie starb, wurde sie in die Unterwelt überführt, doch Orpheus liebte sie so sehr, dass er Mittel und Wege fand, ihr zu folgen. Er sprach beim König der Unterwelt vor, schilderte Hades und dessen Frau, Persephone, sein Anliegen und spielte ihnen ein so schönes Liebeslied vor, dass die beiden Eurydike wieder in die Welt der Lebenden entließen – allerdings nur unter einer Bedingung: Hades trug ihm auf, vor Eurydike herzugehen, allerdings dürfe er sich kein einziges Mal zu ihr umsehen. Er werde weder ihre Schritte hören noch ihre Hand auf seiner Schulter spüren. Er müsse darauf vertrauen, dass sie hinter ihm sei und dass sie es beide schaffen würden. Wenn er sich doch umdrehe, müsse sie für immer in der Unterwelt bleiben. Orpheus schaffte es nicht. Er drehte sich um. Und damit war Eurydikes Schicksal besiegelt.«

Corin schien am ganzen Leib zu zittern. Sie hatte die Zähne zusammengebissen, und kurz meinte er, ihr anzusehen, dass sie die wahre Bedeutung verstanden hatte. Ganz sicher war er sich allerdings nicht.

»Warum erzählst du mir das alles?«, fragte sie.

»Weil es nicht nur irgendeine Geschichte aus dem alten Griechenland ist. Die Geschichte handelt ebenso sehr von dir. Du hast diesen Jungen gerettet. Denk doch mal nach: Es lag ein Leben vor ihm, das er in dem Bewusstsein gelebt hätte, dass sein Vater ein berüchtigter Serienmörder und er selbst aus einer Vergewaltigung hervorgegangen ist. Es wäre so gekommen, zwangsläufig. Du hast das Mutigste, Tapferste getan, was ich je erlebt habe, indem du eine Familie ausgewählt hast, die sich des Kleinen annehmen würde. Damit hast du ihm eine Chance gegeben: Du hast den Teufelskreis durchbrochen, Corin. Du hast dieses Kind vor der Unterwelt bewahrt, und jetzt brauchst du nur noch eines zu tun: nie wieder zurückblicken.«

Corin konnte nicht länger an sich halten. Sie schluchzte heftig auf, und dann brachen alle Dämme. Er streckte die Arme nach ihr aus, zog sie an sich, und sie wehrte sich nicht. Stattdessen presste sie ihr Gesicht an seine Brust und stieß gedämpft hervor: »Ich weiß, du hast recht, aber es tut so weh!«

Er zog sie enger an sich und flüsterte: »Ich weiß. Manchmal muss es wohl wehtun, aber das wird schon wieder. Es wird alles wieder gut.«

Baxter wusste, dass Corin ihren leiblichen Vater nie kennengelernt hatte. Sie hatte mehrere Stiefväter gehabt, die ihr dies oder jenes beigebracht hatten; insbesondere einer, eine Art Survival-Spezialist, hatte ihr ein paar durchaus brauchbare Fähigkeiten vermittelt. Allerdings hatte sie nie jemanden gehabt, der sie einfach nur in den Arm genommen und ihr gesagt hätte, dass alles wieder gut werde. Dass die Welt gar nicht so beängstigend sei. Und dass sie geliebt werde. Baxter versuchte, all das in seine Umarmung zu legen und den Augenblick hinauszuzögern, so lange es ging, allerdings war ihm klar, dass Corin jeden Moment wieder einfallen würde, dass sie nun mal Corin war. Es war nur eine Frage der Zeit, ehe sie ihn von sich wegstoßen würde. Deshalb klammerte er sich an jede Sekunde.

All die Liebe, die sie nie erfahren hatte, versuchte er, in seine Umarmung zu legen, bis ihr ganz wie erwartet bewusst wurde, dass sie sich gerade verletzlich zeigte – und wer ihr dabei alles zusah.

»Nimm sofort deine Grapscher von mir weg!«, knurrte sie, schob ihn sachte von sich weg, blickte zu ihm hoch und zwinkerte ihm zu.

»Legst du die Knarre jetzt endlich weg? Können wir diesen Mist bitte beenden?«

Sie verdrehte die Augen und schob sich die Waffe in den Hosenbund. »Du hast doch mit diesem Mist angefangen!«

»Ja, aber ich bringe Mist auch immer zu Ende.«

»Ich glaube ja eher, dass ich hier für das Ende gesorgt habe. Kannst ja Matthias fragen.«

Baxter grinste sie stolz an. »Das waren wir zusammen, Kid. Wie immer schon.«
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Baxter konnte es kaum fassen, dass all dies an einem einzigen Tag geschehen war. Er fühlte sich, als hätte er eine Reise von zehntausend Meilen hinter sich und wochenlang nicht geschlafen. Jetzt, da das Adrenalin sich allmählich verflüchtigte, machten sich auch die Verletzungen bemerkbar. Andererseits verspürte er eine überwältigende Erleichterung, mit seinen engsten Vertrauten zusammen zu sein und einen gemeinsamen Sieg errungen zu haben.

Die Yakuza und Fang hatten sich auf dem Rückweg vom Anleger zu Corin und Baxter dazugesellt. Auf Höhe einer Abzweigung in Richtung Strand blieben sie stehen.

Onkel Ray, der immer noch sein Gesicht verhüllt hatte, vielleicht weil er Überwachungskameras befürchtete, sagte durch die Maske hindurch: »Nur gut, dass du immer noch zu den Lebenden zählst, Neffe.«

Baxter grinste ihn an. »Ja, es ist schön, immer noch hier zu sein. Danke, dass ihr mir zu Hilfe gekommen seid – vor allem du persönlich!«

»Wie ich schon zu deiner Partnerin gesagt habe«, erwiderte Onkel Ray, »war diese Angelegenheit es wert, mir selbst ein Bild zu machen. Du kommst doch nach wie vor morgen zur Geburtstagsfeier?«

»Ich verpasse doch nicht den Geburtstag unseres kleinen Mädchens!«

»Es ist vielleicht nicht der beste Moment … Aber die Kleine liegt mir schon eine Weile damit in den Ohren, dass du doch bitte wieder einen Zaubertrick vorführen sollst, wie letztes Jahr.«

Baxter gluckste in sich hinein. »Richte ihr aus, dass ich sie nicht enttäuschen werde. Ich hätte da einen – speziell für sie!«

Fang zog die Augenbrauen hoch. »Mir war gar nicht klar, dass du zaubern kannst.«

Er schlang seine Arme um ihre Taille. »Ein, zwei Tricks hab ich auf Lager. Möchtest du mich auf die Feier begleiten?«

Sie strahlte ihn an. »Ich habe nichts anderes vor.«

»Erwarte nur nicht zu viel. Vielleicht findest du meinen Zaubertrick nicht annähernd so beeindruckend wie Onkel Rays Enkeltochter.«

Fangs verliebtes Lächeln sagte schon alles, trotzdem sprach sie es aus: »Ich finde dich auch ohne Zaubertricks ziemlich beeindruckend.«

Während Baxter sich bereits ausmalte, wie sie später ihre Dankbarkeit unter Beweis stellen würde, drehte Onkel Ray sich zu Corin um. »Sie sind übrigens auch eingeladen, Miss Campbell.«

Baxter konnte Corin ansehen, dass sie drauf und dran war abzulehnen, doch dann setzte Onkel Ray zu einer Verneigung an.

»Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mit dabei wären. Baxters Familie ist auch meine Familie.«

Etwas tat sich in Corins Gesicht. »Ich komme gern. Irgendwer muss schließlich aufpassen, dass Baxter sich nicht zum Idioten macht.«

»Das überlasse ich Ihnen nur zu gern. Sie sind eine hervorragende Aufpasserin.« Dann verneigte er sich erneut und zog mit seinen Yakuza-Männern los, wohl um einem potenziellen Aufeinandertreffen mit der Polizei zuvorzukommen.

Als Onkel Ray weg war, ließ Fang von Baxter ab. »Okay, Bax, jetzt mal alle Karten auf den Tisch. Corin hat mir erzählt, dass die Festplatte, die Danny sich geschnappt hat, ein Fake war. Gibt es noch eine andere? Hat der Professor dir noch eine andere Festplatte überlassen?«

Baxter holte tief Luft. Dann nickte er. »Ja. Und die hab ich bei der erstbesten Gelegenheit zerstört. Ich hab sie in Paradise Valley draußen in der Garage mit einem Kugelhammer zertrümmert und die Einzelteile auf zig Mülltonnen in verschiedenen Vierteln verteilt.«

Corin lachte laut los. »Hab ich’s doch gewusst!«

Fang schlug die Hand vor den Mund und sah aus, als bekäme sie jeden Moment eine Panikattacke. »Aber … warum?«

Baxter zuckte mit den Schultern. »Der Professor war selbst hin- und hergerissen. Einerseits ging es um sein Vermächtnis, andererseits wusste er auch, dass die Welt noch nicht bereit dafür wäre. Am Ende hat er die Entscheidung mir überlassen, weil er sich nun mal nicht sicher war. Aber wer bin ich, dass ich ein Genie wie ihn hinterfrage? Letztlich waren sich alle Beteiligten einig, und wir haben Pandoras Spielzeug zurück in die Büchse verbannt.«

Fang sah ihn mit großen Augen an. »Und dir ist nie in den Sinn gekommen, dass ich womöglich auch etwas dazu zu sagen hätte? Ich war an der Sache doch auch beteiligt!«

»Zwei von drei ist eine demokratische Mehrheit. Außerdem warst du zum entscheidenden Zeitpunkt abgetaucht. Deshalb habe ich getan, was ich für richtig hielt. Es gibt also keinen Jackpot mehr, für niemanden.«

Fang seufzte laut und kniff sich in den Nasenrücken. »Wir wären unvorstellbar reich geworden …«

Baxter streckte die Hand nach ihr aus und strich ihr über die Wange. »Was hätte ich denn mit so viel Geld anfangen sollen? Mir einen Swimmingpool kaufen oder einen weißen Tiger? Brauche ich alles nicht.«

Sie presste ihre Wange gegen seine Hand. »Es gibt Momente, Bax, da hasse ich dich so sehr … und liebe dich trotzdem.«

»Willkommen in meiner Welt … Fang«, kommentierte Corin.

Baxter entging nicht, dass sie Fang zum ersten Mal überhaupt bei ihrem richtigen Namen genannt hatte statt mit einem Schimpfnamen. Die beiden wechselten einen vielsagenden Blick, und Baxter ging das Herz auf, wie er es nicht für möglich gehalten hätte. Dass die zwei Frauen, die ihm am meisten bedeuteten, aufeinander zuzugehen schienen, war wunderbar mit anzusehen, und Baxter genoss den Moment in vollen Zügen.

»Tja«, sagte Corin nach ein paar Sekunden, »dann wär’s jetzt wohl an der Zeit, die Cops zu rufen und von dieser verfluchten Insel zu verschwinden. Für die Bundesbehörden warten gleich zwei Hochkaräter, die sie bestimmt schnellstmöglich einkassieren wollen. Ich gehe schnell nachschauen, ob Liu und Redman es schön kuschelig haben, bevor wir Leine ziehen.«

Baxter sah den Weg zum Resort hinauf, warf dann aber einen Blick zurück zum Strand, der inzwischen in Mondlicht badete. »Geh vor und ruf schon mal die Kavallerie. Fang und ich müssen noch etwas Wichtiges erledigen.«

»Kein Thema. Ich kümmere mich um das Grobe, wie immer. Und was macht ihr in der Zwischenzeit?«

Mit einem tiefen Blick in Fangs Augen antwortete er: »Ich dachte mir, Fang und ich gehen ein bisschen am Strand spazieren und gönnen uns einen Moment, um uns wieder aneinander zu gewöhnen.«

Corin verzog angewidert das Gesicht. »Igitt, am Strand?! Ihr seid so eklig! Kannst du so einen Scheiß nicht einfach für dich behalten? Ich meine, du bist so was wie mein Vater!«

Sie hatte es kaum ausgesprochen, als sie erschrocken die Augen aufriss. Sie sahen einander an, und Baxter spürte, wie er weiche Knie bekam und ihm Tränen in die Augen stiegen. Corin drehte sich weg. Er sah noch, wie sie die Kiefer verspannte und die Fäuste ballte.

»Ich meinte nur, du bist alt genug, um mein Vater zu sein … Hör sofort auf, mich so anzugucken!«

Aber er hörte nicht auf. Er legte all seine Liebe in seinen Blick und betrachtete Corin wie die Tochter, die er nie gehabt hatte. Sie spähte verstohlen zu ihm zurück. Auch sie hatte Tränen in den Augen.

»Hör damit auf!«, fauchte sie.

»Darf ich dich umarmen?«

Sie schüttelte vehement den Kopf. »Hast du doch gerade. Das hat mir gereicht. Stell’s dir doch einfach vor.«

»Ich stelle es mir gerade vor«, entgegnete er mit geschlossenen Augen.

»Ach ja? Und, wie ist es so?«

Er legte den Kopf in den Nacken, sah empor in den Himmel und dachte über ihre Frage nach. »Irgendwie, als müsste ich mit einem bissigen Tier kuscheln. Man hat ständig Angst, dass es einem an die Kehle geht.«

Erneut verdrehte sie die Augen. »Du bist so eine Pfeife!«

»Stimmt, und trotzdem liebst du mich.«

»So was von«, entgegnete sie. »Morgen wie immer im Coffeeshop?«

»Ich bin da. Wie immer.«

Corin setzte sich in Bewegung, doch dann rief er ihr nach: »Eins noch! Wenn du nach den Gefangenen gesehen hast, gib doch als Nächstes bitte Mo und Kevin Bescheid, dass es uns gut geht. Deine Brüderchen dürften sich allmählich Sorgen machen. Die sind nicht so tough wie du.«

Corin grinste übers ganze Gesicht – ein Ausdruck ungefilterter Freude, den sie selten zur Schau trug. »Klar sag ich den Jungs Bescheid.«

Noch während er Corin hinterhersah, kam Baxter ein merkwürdiger Gedanke. Es gibt unzählige Väter und doch viel zu viele Kinder, die sich an keinen Vater wenden können.

Auch wenn er nie selbst eine Familie gegründet hatte, fand Baxter Trost in der Vorstellung, dass er nichtsdestoweniger eine ziemlich fantastische Familie hatte.

Dann war Corin außer Sicht verschwunden, und er hörte Fang murmeln: »Ich weiß wirklich nicht, was ich mit dir anstellen soll, Baxter Kincaid.«

Er drehte sich in ihre Richtung. »Love me, squeeze me, please me«, trällerte er. »Fällt mir noch etwas ein …?« Dann bedachte er sie mit seinem verführerischsten Grübchenlächeln, und sie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen.

»Du glaubst wirklich, dass du allein mit einem Lächeln die Welt retten kannst, oder?«

Er grinste sie weiter an. »Zumindest kann es nicht schaden.«

»Was ist mit dem Professor, Bax? Du hast seine Studien zwar zerstört. Die Erkenntnisse hat er trotzdem noch in seinem Kopf, und womöglich versuchen gewisse Leute auch weiter, ihn ausfindig zu machen. Er hat immer davon geredet, keinen Schatten zu werfen, aber ich bin mir nicht sicher, ob das in dieser Welt überhaupt noch möglich ist.«

Baxter strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das mit den Schatten hat er mir gegenüber auch erwähnt. Daraufhin hab ich gesagt, ich werfe auch keinen Schatten – dafür strahle ich viel zu hell.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das hast du zu ihm gesagt?«

»Klar, und er fand es witzig. Niemand wird ihn finden. Er ist einer der klügsten Köpfe, denen ich je begegnet bin, und er weiß, wie er sich bedeckt halten kann. Außerdem hatte ich ihn da schon mit dem besten Passfälscher aller Zeiten zusammengebracht.«

»Du kennst aber auch immer die richtigen Leute, was?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich versuche, jeden Tag besser zu sein als tags zuvor. Und ich lerne täglich von den Leuten, die ich treffe. Ich habe das große Glück, von echt vielen coolen Leuten gelernt haben zu dürfen.«

Mit demselben hypnotischen Blick, mit dem sie ihn zwei Monate zuvor in ihren Bann geschlagen hatte, sah Fang zu ihm hoch. »Und richtig ernst scheinst du auch nichts zu nehmen, oder?«

Baxter zog sie an sich und gab ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss. »Wenn man das Leben zu ernst nimmt, verpasst man doch nur die schönsten Momente. Das Leben ist nun mal eine Achterbahnfahrt, Schätzchen. Da reißt man am besten die Arme in die Luft und hat Spaß.«
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